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    Prolog


    


    Die Insel Kefi war ein trostloser Ort, wo sich nur der warme Meereswind regte und die Geister der modernden Toten. Doch bei Sonnenaufgang wurden die Seelen für einen weiteren Tag zur Ruhe gebettet, und nur der Wind blieb. Manchmal war er stark genug, um die drei Glocken zum Läuten zu bringen, die in ihren weiß getünchten Bögen hingen, die eine über den anderen beiden angebracht, auf dem steinernen Felsen hoch über dem kretischen Meer.


    Manchmal, wie an diesem Morgen, waren die Glocken laut genug, um die Aufmerksamkeit des ätherischen Wesens zu erregen, das in der Kirche, die in den Felsen hineingebaut war, sein Unwesen trieb. Einst hatten die Gläubigen der winzigen Insel dort gebetet. Aber es gab keine Gläubigen mehr auf Kefi.


    Innerhalb der weißen Mauern der Kirche erwachte Veroniques Geist flüsternd zum Leben. Sie hörte die Glocken und den Wind, der an den verrottenden, leeren Fensterrahmen rüttelte, und die Brandung, die sich tief unten an der Klippe brach. Was von ihr übrig war - eigentlich kaum mehr als ein Geist, aber weit mehr als jene Erinnerungen, die des Nachts über die Insel irrten -, glitt zwischen den Kirchenbänken zu den Türen, die schon vor langer Zeit zerbrochen waren.


    Veronique hatte keine Augen, um die Sonne zu sehen, und dennoch war sie Zeugin ihrer gleißenden Schönheit. Hier, an die Kirche gefesselt, hatte sie verfolgt, wie die Jahrzehnte vergingen und das Sonnenlicht die Kirche ausbleichte und ihre Kreuze und der kleine Glockenturm die Farbe von Knochen annahmen. Was auf perverse Weise zu etwas derart Baufälligem und Totem passte.


    Als sie hier in Gefangenschaft geraten war, vor einhundertsiebenundzwanzig Jahren, war die Sonne ein kostbares Geschenk gewesen, etwas völlig Neues. Da ihre Knochen zu Staub zerfallen waren, hatte sie die Strahlen der Sonne nicht mehr fürchten müssen. Aber der Reiz des Neuen hatten sich sehr schnell abgenutzt. Die Sonne war kein gleichwertiger Ersatz für ihre Freiheit, für die Fähigkeit, im Dienste ihrer Meister die Welt zu bereisen.


    Es war töricht von ihr gewesen, hierher zu kommen, diesem Mädchen zu erlauben, sie an einen derart entlegenen Ort zu führen. Das Triumvirat hatte Veronique für ihren Leichtsinn bestraft, indem es ihr jede Hilfe versagte und sie an die Insel kettete.


    Aber an diesem Morgen, diesem letzten Morgen, genoss sie das Glitzern der Sonne auf dem Meer und das Flimmern der heißen Luft über dem weißen Dach der Kirche. Denn sie wusste, dass sich ihre Gefangenschaft dem Ende näherte. Das Triumvirat brauchte erneut ihre Hilfe und war bereit, ihr ihren Leichtsinn zu verzeihen und einen Weg zu suchen, sie zu befreien.


    Die Meister würden eine Hülle für sie finden, ein Gefäß, in das sie ihre Essenz füllen konnte. Dann würde sie ihnen erneut dienen. All die Omen in den letzten Tagen und all die Sterne deuteten auf eines hin: Es war an der Zeit, dass ihre Meister wieder über die Erde wandelten. Und Veronique würde ihre Heroldin sein, das Ende der Welt ankünden, den Weg vorbereiten, das Ritual durchführen. Sie würde die Welt mit dem Blut ihrer Opfer taufen, im Namen des Triumvirats. Sie würde sich daran ergötzen, bis sie keinen weiteren Tropfen Blutes mehr sehen konnte.


    Veronique würde die Sonne nicht vermissen. Nicht, wenn das Mondlicht so viel Vergnügen bot.


    


    



    



    Auf dem Deck der Charybdis schirmte Cheryl Yeates mit einer Hand ihre Augen vor der Sonne ab und betrachtete die sichelförmige Küste von Kefi. Das Boot war früher ein Fischkutter gewesen, aber der Besitzer hatte es für Ausflugsfahrten zu den griechischen Inseln umgebaut. Dem Geruch nach zu urteilen war der Umbau vor noch nicht allzu langer Zeit erfolgt.


    »Was meinst du, Schatz?«


    Cheryl blickte noch einen Moment nachdenklich zur Insel hinüber, bevor sie sich zu ihrem Mann Steve umdrehte. Er saß rittlings auf dem Bug, mit einem Bier in der Hand. Seine Haut war nach der tagelangen Reise entlang der griechischen Küste krebsrot und schälte sich bereits an einigen Stellen. Cheryls Haut war inzwischen dunkelbraun, wohingegen Steve nie richtig braun zu werden schien. Er bekam bloß einen Sonnenbrand nach dem anderen.


    Aber er war ein feiner Kerl und beschwerte sich nicht.


    »Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Dimitri war ziemlich hartnäckig, sonst wäre ich nie hierher gekommen. Ich werde schließlich nicht tageweise bezahlt, weißt du?«


    Steve stand auf, wobei er darauf achtete, nicht auf dem Deck auszurutschen, und trat zu ihr. Er kniff hinter seiner Sonnenbrille die Augen zusammen, um die Insel besser sehen zu können.


    »Das musst du mir nicht sagen«, erklärte er seiner Frau. »Wir haben bereits die Hälfte deines Vorschusses ausgegeben, und ich habe meinen gesamten Jahresurlaub verbraucht. Aber das ist es wert gewesen, nicht wahr? Ich meine, diese Zeit mit dir war wahrscheinlich die schönste Zeit meines Lebens.«


    Cheryl lächelte, schüttelte den Kopf und sah ihren Mann an. Sie griff nach seiner Hand, doch in diesem Moment wurde das Boot von einer Welle erfasst, und sie verlor das Gleichgewicht. Als sie nach Steuerbord kippte, hielt Steve sie fest, ging in die Knie und zog sie mit sich. Trotz der Angst, die für einen Augenblick in ihr hochstieg, musste Cheryl lachen.


    »Weißt du, was ich gerade sagen wollte?«, fragte Steve. »Ertrinken würde alles kaputt machen.«


    »Das lässt sich nicht bestreiten, oder?«, meinte sie nickend. »Was für ein Abenteuer.«


    »Frank und Julie haben behauptet, wir würden uns ab dem dritten Tag gegenseitig auf die Nerven gehen«, erinnerte Steve sie. »Sieben Wochen, Schatz, und ich will noch immer nicht nach Hause. Ich wünschte, wir müssten nicht zurück.«


    Cheryl nickte wehmütig. »Nun gut«, sagte sie, »ein weiteres kleines Abenteuer kann nicht schaden. Zum Teufel, wir sind jetzt einmal hier. Da können wir uns auch alles ansehen, was es zu sehen gibt.«


    Steve wandte sich der Insel zu, und Cheryl rutschte herüber, setzte sich vor ihn und lehnte sich an seine Brust. Es fühlte sich so gut an, bei ihm zu sein. Und er hatte Recht: Sie hatten sich kaum gestritten. Diese Reise hatte ihnen auf wundervolle Weise vor Augen geführt, was sie füreinander sein konnten, wenn der Rest der Welt ihnen nicht in die Quere kam. Er war der Juniorpartner in einer kleinen, aber hoch angesehenen Anwaltskanzlei in Philadelphia. Cheryl hatte erst vor kurzem ihren Doktor in Anthropologie gemacht, in derselben Woche, in der sie den Vertrag für ihr erstes Buch unterschrieben hatte. Es sollte Mythen und Legenden Griechenlands: Von der Antike bis zur modernen Welt heißen, und sie hoffte, dass dies das erste von vielen weiteren sein würde.


    Genau wie sie hoffte, dass dies das erste von vielen gemeinsamen Abenteuern mit ihrem Mann sein würde.


    »Ich sehe etwas«, sagte Steve und zeigte in die entsprechende Richtung.


    In der Tat erhob sich auf einem fast direkt vor ihnen liegenden Kliff eine Art Gebäude. Als Cheryl genauer hinsah, erkannte sie, dass es nicht das einzige war. Es gab noch eine Reihe anderer kleiner Häuser auf der Insel, alle von demselben blendenden Weiß wie das erste.


    »Muss das Dorf sein«, vermutete Cheryl. »Bei dem größeren Gebäude könnte es sich um die Kirche handeln.« Noch während sie dies sagte, konnte sie oben auf der weißen Kuppel die Umrisse eines Kreuzes ausmachen.


    »Sieht so aus«, nickte Steve. Er schwieg einen Moment und küsste sie dann auf den Kopf. »Eine unheimliche kleine Geschichte, sofern sie wahr ist.«


    Cheryl konnte dem nur zustimmen. Einer Legende zufolge war die Insel Kefi vor über einem Jahrhundert von einem Bucolac - einem Vampir - heimgesucht worden. Die Inselbewohner waren bei Sonnenaufgang geflohen und hatten alles mitgenommen, was schwimmen konnte, sodass der Vampir auf der Insel gefangen war.


    »Ich finde es faszinierend, wie sich diese Legende von den anderen Vampirmythen unterscheidet. Nicht nur von denen hier in Griechenland, sondern überall auf der Welt. Ich meine, wenn man einen Vampir für zehn oder zwölf Jahrzehnte allein auf einer Insel lässt, dann sollte man doch meinen, dass er verhungert, oder? Jedenfalls, wenn man Dimitri glauben kann, ist in der ganzen Zeit bis auf ein paar Tagesausflügler niemand hier gewesen. Okay, die Insel ist abgelegen, aber so abgelegen nun auch wieder nicht.«


    Jetzt, wo sie näher darüber nachdachte, war Cheryl froh, dass sie hergekommen waren. Es war ein langer Weg für eine einzige Geschichte, aber diese seltsame Legende würde sich in ihrem Buch gut machen. Vor dieser Reise - um genau zu sein, bevor Dimitri, der Gelehrte, mit dem sie in Athen zusammengetroffen war, ihnen von Kefi erzählt hatte - hatte sie noch nie von der Insel gehört.


    »Allerdings verstehe ich nicht«, sagte Steve, »warum der Vampir nicht einfach geschwommen ist.«


    Cheryl drehte sich um und sah, dass er ein Lächeln unterdrückte. Sie lachte und boxte ihm spielerisch in die Rippen.


    »Wieso?«, protestierte er. »Das ist eine berechtigte Frage.«


    Sie zuckte die Schultern. »Also gut, du Geistesriese. Irgendwelche Theorien?«


    »Um ehrlich zu sein, ja, ich habe eine Theorie«, sagte Steve schelmisch. »Ein Vampir ist im Grunde ein Leichnam, richtig? Okay, eine kurze Schwimmstrecke, kein Problem. Aber nach einer Weile im Wasser tauchen die ersten Fische auf und knabbern ihn mal hier an, mal da. Totes Fleisch im Wasser - eigentlich ist er ein Köder für die Haie. Nichts als ein leckerer Happen.«


    »Das ist widerlich«, meinte Cheryl stirnrunzelnd.


    »Es ist dein Buch«, erinnerte Steve sie.


    »Außerdem ist dieser Vampir eine Sie, kein Er.«


    »Mir gefällt dieser Ausflug immer besser.«


    »Sicher, wenn es sie nur wirklich geben würde, Schatz«, sagte sie. »Ich bin sicher, diese Vampirtussis würden dich lieben.«


    Mit hochgezogenen Brauen beugte sich Steve zu ihr, um sie zu küssen. »Willst du mein Blut trinken?«, fragte er.


    »Wir werden sehen«, meinte sie und erwiderte seinen Kuss.


    Schweigend verfolgten beide kurze Zeit später, wie sich das Boot der Insel näherte. Der Kapitän, ein schlanker, muskulöser Grieche namens Konstantin, kam für einen Moment aus der Kabine, um ihnen mitzuteilen, dass sie in einer kleinen Bucht im Osten anlegen würden, wo die steilen Felsen sanft ansteigenden Hängen wichen.


    Sie fuhren ein Stück weiter die Küste entlang, bis die Kirche fast außer Sicht war. Als der Kapitän den Anker warf, drehte sich Steve um, und Cheryl bemerkte den seltsamen Ausdruck auf seinem Gesicht.


    »Was ist?«, fragte sie.


    »Müssen wir wirklich hier übernachten?«


    Sie lächelte. »Sonst bringt es nicht viel«, erklärte sie. »Warum? Angst?«


    » Quatsch. Es ist nur nicht besonders romantisch mit Konstantin als Anstandsdame.«


    Cheryl blickte zum Kapitän hinüber, der das Dinghi ins Wasser ließ. »Er kommt nicht mit«, sagte sie. »Er bleibt auf dem Boot. Wir sind allein dort oben.«


    »Großartig«, brummte Steve.


    Sie sprachen nicht, als sie ihre Rucksäcke ins Beiboot warfen und sich dann über die Reling schwangen.


    


    



    



    Cheryl hatte eine Menge fantastischer Fotos gemacht.

    Die Landschaft war einfach wunderschön, und von der Kirche an der Spitze der Klippen hatte man einen atemberaubenden Blick aufs Meer. Aber die Überreste des Dorfes waren unheimlich. Gespenstisch. Die Insel hätte inzwischen ein Klub Med oder etwas in der Art sein müssen. Stattdessen war sie eine Geisterstadt.


    »Ich komme mir vor wie der letzte Mensch auf Erden«, sagte Steve leise.


    Cheryl drehte sich zu ihrem Mann um, der neben einem kleinen Turm stand, der drei Glocken beherbergte. Seltsamerweise waren sie ohne jede Spur von Rost, und als Steve an ihnen zog, schlugen die Klöppel gegen die Innenseiten und schickten helles Geläut über das Meer zu ihren Füßen.


    Cheryl trat hinter ihn. »Wenn das bedeutet, dass ich die letzte Frau auf Erden bin, habe ich wohl ziemliches Glück gehabt, dass ich mit dir hier gelandet bin.«


    Er drehte sich um, und sie umarmten sich. Cheryl küsste ihn. Aber sie hatte das Gefühl, dass Steve etwas zurückhielt. Irgendetwas lauerte hinter diesen babyblauen Augen, und sie wusste nicht, was es war.


    »He«, sagte sie. »Alles in Ordnung?«


    »Ich bin okay«, versicherte er. »Es ist nur… die Insel ist so abgelegen. So weit weg von allem. Schau dir den Horizont an.«


    Sie tat es.


    »Was siehst du nicht?«


    »Land?«


    »Außer Land.«


    »Boote. Ich sehe keine Boote.«


    »Genau.« Steve nickte. »Nicht nur, dass niemand hierher kommt. Niemand wagt sich auch nur in die Nähe der Insel. Nun ja, da wären wir also…« Er fuhr zur Kirche herum und hob die Arme. »Ich habe das Gefühl, als würden wir einen Friedhof schänden oder so was. Grabsteine umwerfen.«


    Cheryl lachte. »Wir machen Fotos, Steve. Komm schon. Bist du wirklich so abergläubisch?«


    Er senkte den Blick und nagte nachdenklich an seiner Lippe. Dann nickte er. »Ja«, sagte er. »Das bin ich.« Dann drehte er sich um, sah Cheryl an und wies auf die Kamera. »Hast du alles, was du wolltest?«


    Sie dachte nach. Sie waren in mehreren der Häuser gewesen, die alle durch die Kirche erreichbar waren. Sie hatte eine Menge Fotos geschossen, und das Licht ließ allmählich nach. Cheryl hatte überlegt, die Nacht in der Kirche zu verbringen, um vielleicht ein paar Bilder vom Sonnenaufgang zu machen. Aber sie konnte sehen, wie sehr dieser Ort Steve verunsicherte.


    »Ich hätte dich nie für abergläubisch gehalten, Schatz«, sagte sie. »Das hat dich doch früher nicht beschäftigt.«


    Er sah verlegen drein. »Wir können bleiben«, erklärte er, als wäre es ihm egal.


    Aber Cheryl wusste, dass es ihm nicht egal war.


    »Ist schon okay«, meinte sie. »Wenn wir das Boot erreichen, ist es sowieso schon dunkel«, fügte sie hinzu. »Wir können sagen, dass wir bis Einbruch der Nacht hier waren. Damit haben wir der Untersuchung dieser Legende mehr als genug Zeit gewidmet. Außerdem können wir dann morgen vielleicht in Mykonos aufwachen. Das wäre schön.«


    »Ja«, nickte er und lächelte endlich. »Damit kann ich leben.«


    Sie packten ihre Sachen ein und machten sich an den langen Abstieg vom Felsen hinab zu der Bucht, wo die Charybdis ankerte.


    


    



    



    Der Himmel war von einem finsteren Pink, in das sich dort, wo der letzte Rest Sonne das Meer verbrannte, blaue Schlieren mischten. Cheryl und Steve waren erschöpft, als sie in Sichtweite der Bucht und des Bootes kamen, das dicht vor der Küste auf den Wellen schaukelte. Auf der Charybdis waren keine Lichter zu erkennen. Es gab nirgendwo ein Licht, sah man von den wenigen Sternen ab, die am dunstigen Abendhimmel glitzerten.


    Der Mond war kaum mehr als eine fahle, schmale Sichel.


    Cheryl griff in ihren Rucksack und nahm ihre Taschenlampe heraus. Steve verzichtete darauf. Er wirkte jetzt viel entspannter. Seit sie die Klippe verlassen hatten, war die Nervosität von ihm abgefallen.


    »Ich schätze, wir sollten versuchen, Konstantin ein Zeichen zu geben«, sagte sie.


    »Wir können rufen, wenn es mit der Lampe nicht klappt«, schlug Steve vor. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er schon schläft. Es ist nicht mal Zeit fürs Abendessen.«


    Cheryl knipste die Taschenlampe an und richtete den Strahl über die Wasseroberfläche auf das Boot. Für einen Moment hatte Cheryl das schreckliche Gefühl, dass die Charybdis so verlassen war wie die ganze Insel.


    Steve rief mehrmals den Namen des Kapitäns, aber Konstantin tauchte nicht auf.


    »Mach mit der Lampe weiter«, sagte er nach einer Weile. »Ich werde das Dinghi ins Wasser ziehen. Wir können schon mal hinausrudern. Er wird uns hören, wenn wir näher kommen, und die See ist nicht besonders rau. Ich glaube nicht, dass wir Gefahr laufen, von der Strömung hinaus aufs offene Meer getragen zu werden.«


    Cheryl widersprach nicht, aber jetzt war sie es, die Angst bekam. Steve packte das Dinghi und zog es über den Sand, während sie den Strahl der Taschenlampe über das Wasser tanzen ließ. Sie wollte schon damit aufhören und ihm mit dem kleinen Boot helfen, als sie ihren Arm senkte und der Lichtstrahl etwas erfasste, das sich bewegte.


    Im Wasser.


    Es waren sogar zwei Objekte. Zwei Männer, um genau zu sein, die vom Boot zum Strand schwammen.


    »Steve…«


    Er trat an ihre Seite und blickte in die Richtung, wo der Strahl der Taschenlampe auf die beiden Männer fiel, die sich durch die Brandung zu ihnen vorkämpften.


    »Konstantin?«, rief Steve wieder.


    Der Kapitän hörte auf zu schwimmen und hob eine Hand, um ihnen freundlich zuzuwinken.


    »Er hat wahrscheinlich bis jetzt nicht geantwortet, um Luft zu sparen«, vermutete Steve und sah Cheryl an.


    »Vielleicht«, meinte sie zweifelnd. »Aber wer zum Teufel ist der andere Kerl, und warum kommen sie an Land?«


    Sie hielt den Strahl weiter auf den zweiten Mann gerichtet, den sie bisher noch nie gesehen hatten. Er war dunkelhäutig und bärtig, aber sie konnte sein Gesicht in der Brandung kaum erkennen. Er war außerdem ein schneller Schwimmer.


    »Ob es ein Problem mit dem Boot gibt?«, überlegte Steve.


    Cheryls Magen zog sich zusammen. »Gott, ich hoffe nicht. Wir sind hier am Ende der Welt. Aber was ist mit diesem Kerl? Er kann schließlich nicht von Kreta bis hierher geschwommen sein.«


    »Wir waren den ganzen Tag weg«, gab Steve zu bedenken. »Konstantin könnte abgelegt und ihn irgendwo abgeholt haben.«


    Aber an seinem Tonfall konnte Cheryl erkennen, dass Steve es nicht glaubte. Zusammen beobachteten sie, wie sich die beiden Männer dem Sandstrand näherten. Konstantin stand jetzt schon im Wasser, und es reichte ihm nur noch bis zur Brust.


    »Er muss die ganze Zeit unter Deck gewesen sein«, sagte Cheryl.


    »Wenn sie vorhätten, uns auszurauben, hätte es einfachere Möglichkeiten gegeben«, beruhigte Steve sie.


    Er hatte Recht damit, aber er klang nicht besonders überzeugt. Cheryl verstand auch nicht warum, aber diese ganze Sache kam ihr komisch vor.


    Steve bückte sich und ergriff eines der Ruder des Dinghis. Er hielt es in einer Hand, während die beiden Männer vor Meerwasser triefend über den Sand auf sie zukamen. Beide trugen nur ihre Hosen.


    »Konstantin, was ist los?«, fragte Cheryl auf Griechisch, wobei sie versuchte, ihre Nervosität zu verbergen.


    Steve wies mit dem Kopf auf den anderen Mann. »Wer ist Ihr Freund?«, fragte er den Kapitän der Charybdis.


    Der nickte dem bärtigen Fremden zu und lächelte. »Ephialtes«, sagte er.


    »Ist das Ihr Name?«, fragte Cheryl den Mann auf Griechisch.


    Daraufhin trat Ephialtes auf Cheryl zu und betrachtete ihr Gesicht. Er streckte die Hand nach ihr aus. Sie schlug seine Hand zur Seite und wich zurück. Ephialtes blickte wütend drein und kam auf sie zu. Steve trat dazwischen und hielt das Ruder mit beiden Händen vor sich.


    »Das ist ein Fehler«, sagte Konstantin.


    Auf Englisch.


    Cheryl hatte nicht gewusst, dass der Mann ihre Sprache beherrschte.


    In diesem Moment gab Ephialtes ein Knurren von sich. Er griff nach dem Ruder, und als Steve es nicht loslassen wollte, schlug ihn der bärtige Mann mit der Faust zu Boden. Das Ruder landete zwischen ihnen im Sand. Noch während sich Steve wieder aufrappelte, nahm Ephialtes es in seine Hände.


    Als Cheryl begriff, was passierte, schrie sie auf. Sie stürzte sich auf Ephialtes, aber Konstantin packte sie von hinten und hielt sie fest. Sie musste mit ansehen, wie Ephialtes das Ruder auf den Kopf ihres Mannes schmetterte. Wieder und wieder. Beim dritten Schlag splitterte es. Beim vierten zerbrach es. Ephialtes hörte nicht auf.


    Das dicke, breite Ruderblatt war blutverschmiert.


    Cheryl sank wie betäubt in den Sand. Heiße Tränen liefen über ihr Gesicht, und sie versuchte, sich loszureißen, aber Konstantin war ein Mann des Meeres. Zwar war er dünn, aber sein zäher Körper war von Muskeln nur so bedeckt. Sie konnte sich nicht befreien.


    Endlich ließ Ephialtes das Ruder in den Sand fallen. Cheryl versteifte sich, denn sie glaubte zu wissen, was als Nächstes kommen würde.


    Doch dann drehte sich Ephialtes um, und sie erkannte, dass sie sich geirrt hatte. Sein Gesicht war nicht menschlich, seine Stirn knochig und fliehend. Seine Augen glühten gelb in der Dunkelheit und seine zurückgeworfenen Lippen entblößten schreckliche Fangzähne.


    »Bucolac«, flüsterte sie, als die Wahrheit die letzten Reste ihres rationalen Verstandes zertrümmerte.


    Ephialtes sank vor ihr auf die Knie. Konstantin ließ Cheryl los und Ephialtes zog sie an sich. Für einen kurzen Moment schrie sie auf und versuchte, sich ihm zu entwinden, aber er war noch stärker als Konstantin. Was ihr logisch vorkam. Konstantin hatte das Boot gesteuert. Konstantin war ein Mensch.


    Ephialtes hielt sie fest, grub seine Vampirzähne in das weiche Fleisch ihres Halses und trank.


    


    



    



    Der Wind blies heftig über die Klippen und die Glocken läuteten laut. In der Dunkelheit der Kirche lauerten der Geist und die Erinnerung, das unsichtbare, höllische Wesen, das alles war, was von der Vampirzauberin Veronique übrig geblieben war, und es schauderte vor Freude. »Endlich«, sagte sie zu sich selbst.


    


    



    



    »Endlich!«


    Veronique öffnete die Augen. Es waren jetzt ihre Augen. Dabei hatten sie noch vor ein paar Stunden einer Frau namens Cheryl Yeates gehört. Aus Cheryls Gedächtnis entnahm Veronique die Dinge, die sie wissen musste, um in der neuen Welt zu überleben. Nicht nur zu überleben, sondern zu gedeihen.


    Für einen Moment blickte sie nur zu den Sternen auf, betrachtete die liebliche Nacht und spürte, wie sie ihr Fleisch liebkoste. Es war ein Gefühl, das sie schon vor vielen Jahren vergessen hatte, und jetzt erfüllte es sie mit der Sehnsucht nach den Schatten.


    Schließlich bemerkte Veronique die beiden Kreaturen, die vor ihr standen. Ein Vampir und ein Mensch. Beide Diener des Triumvirats. Sie spürte dies an ihrer Ausstrahlung.


    »Dein Name?«, fragte sie den Vampir.


    »Ephialtes«, antwortete er.


    Veronique lächelte. »Ein ausgezeichneter Scherz, mein junger Freund«, sagte sie. Denn er hatte sich nach einem Griechen benannt, der sein Volk vor Jahrtausenden verraten hatte. Ephialtes war an den Thermopylen gewesen, wo eine Hand voll Spartaner tagelang den Horden der Perser widerstanden hatten, bis sie schließlich gefallen waren. Der persische König Xerxes, der sich selbst für einen Gott hielt, nannte seine Elitegarde die Unsterblichen. Ephialtes verriet sein eigenes Volk an die Unsterblichen, und es wurde abgeschlachtet.


    »Ja«, wiederholte Veronique. »Ein ausgezeichneter Scherz.«


    »Vielen Dank, Herrin.« Er starrte sie an. »Ich bin dein Nachkomme«, erklärte er in einem ehrfürchtigen Ton. »Ich wurde von jemand erschaffen, den du vor langer Zeit erschaffen hast. Ich habe nach dir gesucht, auf dich gewartet. Auf deinen Ruf gewartet.«


    Sie berührte sein Gesicht. »Und du weißt, warum ich hier bin?«


    Er nickte bedächtig, mit strahlendem Gesicht. »Ja, Herrin.«


    »Ausgezeichnet.« Sie war sehr zufrieden.


    Für einen Moment betrachtete sie den Menschen und blickte dann zu dem Boot und dem dahinter liegenden Meer hinüber.


    »Wie lange braucht man mit diesem Schiff bis nach Kreta?«, fragte sie.


    »Zwei, vielleicht drei Stunden«, antwortete Ephialtes.


    Mit einem weiteren Blick zum Himmel überzeugte sich Veronique davon, dass es noch mindestens acht Stunden bis zum Morgengrauen waren. Mehr als genug Zeit, um Kreta zu erreichen und einen Unterschlupf zu finden.


    Was bedeutete, dass sie den Menschen nicht mehr brauchten.


    Veronique lächelte ihn an. »Komm her«, befahl sie ihm. »Es ist Zeit für dich, dem Triumvirat zu dienen.«


    Er sah verängstigt drein und wich zurück.


    Aber er kam nicht weit.


    Der Festschmaus hatte begonnen.

  


  
    1


    Einige Monate später…


    Auf den ersten Blick sah die Stadt Sunnydale wie so viele andere Kleinstädte aus, die das endlose Vorortkonglomerat von Südkalifornien bildeten: Sie versprach viel, hielt aber sehr wenig.


    Es gab keine richtigen Viertel, nur unterschiedliche Entfernungen zum nächsten Freeway. Das Leben spielte sich am anderen Ende des Pendlerdaseins ab: Im Büro, im Schulzentrum, in Freizeiteinrichtungen, die man nicht ihrer Nähe wegen aufsuchte, sondern weil sie gut mit dem Auto zu erreichen waren. Obwohl die Schulbehörde von der hervorragenden Qualität des öffentlichen Bildungswesens in Sunnydale schwärmte, waren alle davon überzeugt, dass der Schlüssel zum Erfolg aus Beziehungen und dem eigenen Charme bestand.


    Aber Sunnydale wies noch ein paar andere dunkle Flecken auf, wobei der Sieg des Stils über die Substanz noch der geringste Makel zu sein schien. Im Gegensatz zu anderen, ähnlichen Städten entlang der Küste Südkaliforniens war Sunnydale verflucht. Unter der Erde befand sich der Schlund zur Hölle, bereit, bei der entsprechenden Provokation auszubrechen und Dämonen, Monster und die Mächte der Finsternis auszuspeien, deren Ziel die Vernichtung der Welt war. Das Böse wurde vom Höllenschlund und damit von Sunnydale wie von einem Magneten angezogen und gedieh dort prächtig.


    Sunnydale war das Epizentrum der dunklen Mächte, die in den Schatten der Welt lauerten, eine ständige Bedrohung für die Menschheit. Die Stadt war der Schnittpunkt des Bösen.


    In dieser Hinsicht war Sunnydale das Herz der Finsternis.


    Und wenn man jemanden töten wollte, musste man nach seinem Herzen zielen.


    Deshalb war die Jägerin, Buffy Summers, die Auserwählte, vor drei Jahren nach Sunnydale gekommen, obwohl sie den Grund dafür damals noch nicht gekannt hatte. Nachdem sie in ihrem Krieg gegen die Finsternis die Turnhalle ihrer Highschool in Los Angeles niedergebrannt hatte, war sie gezwungen gewesen, ihr altes Leben aufzugeben und mit ihrer Mutter nach Sunnydale zu ziehen, weil Joyce Summers das Städtchen für den idealen Ort für einen Neuanfang gehalten hatte. Der ideale Ort für eine Kunstgalerie, von der sie seit Jahren träumte.


    Buffy hatte an diesen Traum geglaubt. Sie war von der Aussicht begeistert gewesen, die ganze Vampirgeschichte hinter sich zu lassen. Sie wusste jetzt, dass es naiv von ihr gewesen war zu glauben, sie könnte ihrem Schicksal entkommen. Aber damals… für einen kurzen, wundervollen Moment hatte sie gedacht, wieder ein normaler Teenager sein zu können.


    Am ersten Tag in der Sunnydale High hatte sich Rupert Giles, ihr neuer Wächter, bei ihr vorgestellt - und alle Hoffnungen Buffys auf ein normales Leben waren verflogen.


    Jetzt, in dieser kalten und grauen Februarnacht, trommelte sintflutartiger Regen gegen die Metallfassade des Bronze. Wind rüttelte an den Fenstern, als wären sie die Rückenwirbel der gefrorenen Erinnerungen eines vergessenen Friedhofs. Der Geruch von feuchtem Stoff, gemischt mit dem Aroma von Kaffee, hing schwer in der Luft. Die Gäste, die in den Klub platzten, waren völlig durchweicht, da kein normaler Südkalifornier einen Regenschirm besaß. Und wer doch einen Schirm sein Eigen nannte, wusste nicht, wie man ihn benutzte.


    Buffy lehnte sich auf ihrem Stuhl im Bronze zurück, nippte an ihrem frisch servierten - und köstlich warmen - Mochaccino und grinste breit ihren Freund Xander Harris an, der auf der anderen Seite des Tisches saß.


    »Ist das nicht toll? Sturmflutwarnungen, und ich hänge mit meinen Freunden herum. Keine Vamps, die gepfählt, keine Dämonen, die vernichtet werden müssen. Nur ich, meine Kumpel und eine extrem mittelmäßige Band.«


    Xander nickte glücklich. »Genau. Es ist zweifellos toll, in Südkalifornien eine Jägerin zu sein. Wenn das Wetter mies ist, nehmen sich sogar die Mächte des Bösen die Nacht frei.«


    »Eigentlich laufen die Geschäfte schon die ganze Woche ziemlich schlecht«, sagte Buffy. »Ich habe Probleme, meine freien Nächte sinnvoll zu verbringen. Fast jedenfalls.« Sie hob ihre Hände. »Ich habe mir gestern Abend eine Maniküre gegönnt.«


    Dann machte sie ein schuldbewusstes Gesicht, als sich ihre beste Freundin Willow Rosenberg mit zwei großen Kaffeetassen in der Hand auf einen der leeren Stühle am hohen, runden Tisch niederließ.


    »Natürlich habe ich während der Maniküre gelernt. Denn ich möchte auf keinen Fall, dass du das Gefühl bekommst, dass der Nachhilfeunterricht, den du mir gegeben hast, nur verschwendete Zeit war.«


    »Ich verschwende meine Zeit gern«, erklärte Willow und schob eine der Tassen zu Xander hinüber, der den Tisch für sie frei gehalten hatte. »Und die Band ist gar nicht so schlecht.« Sie schwieg einen Moment. »Was natürlich die Definition von Mittelmäßigkeit ist, okay.« Sie schlürfte ihren Milchkaffee und lächelte Richtung Kuchentheke, wo ihr Freund Oz ein paar Teilchen bestellte. Als würde er ihren Blick spüren, sah er auf und erwiderte ihr Lächeln mit leuchtenden blauen Augen.


    Buffy sah es mit Wehmut. Sie konnte sich kaum noch daran erinnern, wie es war, eine Beziehung zu haben, die nicht nur aus Schmerz und Problemen bestand. Oz war drei Nächte im Monat ein Werwolf, aber das war auch schon der einzige Schatten, der auf ihm und Willow lastete. Es ließ sich nicht mit der Geschichte zwischen ihr und Angel vergleichen.


    »Oh, oh, dein Lächeln verblasst«, stellte Xander fest. »Vergiss nicht, Wendy, wenn du keine glücklichen Gedanken denkst, wird der Feenstaub nicht funktionieren und wir können nicht mehr fliegen.«


    »He, ich bin völlig unbeschwert«, protestierte Buffy. Um es zu beweisen, trank sie einen Schluck von ihrem Mochaccino. Sie leckte sich die Lippen und seufzte zufrieden. »Die Ferien von der Jägerei könnten gar nicht besser sein.«


    »Oder kürzer«, sagte Xander bedächtig, während er zum Eingang des Bronze wies.


    »Nein«, stöhnte Buffy. »Nein, nein, nein.«


    Giles klappte seinen Regenschirm zusammen und sah sich suchend um. Der Gesichtsausdruck des etwa vierzigjährigen, distinguiert wirkenden Briten war extrem besorgt, was in Verbindung mit der Tatsache, dass er das Bronze gewöhnlich wie die Pest mied, ein deutlicher Hinweis auf die geschäftliche Natur seines Besuches war.


    »Ihr lenkt ihn ab, während ich mich unter dem Tisch verstecke«, brummte Buffy.


    Giles entdeckte sie und kam herüber. Willow runzelte mitfühlend die Stirn und Xander drohte Giles mit dem Finger.


    »Diese Jägerin ist außer Dienst«, sagte er grußlos. »Sie braucht dringend eine Auszeit.«


    »Hi, Giles«, sagte Buffy ohne rechten Schwung. »Was geht ab? Nicht, dass ich es wirklich wissen will…«


    »Es tut mir Leid, Buffy.« Zumindest wirkte er zerknirscht. »Ich habe gerade erfahren, dass der Gerichtsmediziner der Öffentlichkeit praktischerweise verschwiegen hat, dass Jackson Kirbys Kehle zerfetzt war und ihm alles Blut ausgesaugt wurde.«


    Jackson Kirby war eine Art lokale Berühmtheit gewesen. Ein obdachloser Bettler, der seit sieben Jahren an der Ecke Avenida Ladera und Escondido Boulevard herumgelungert und ein Schild mit der Aufschrift »ARBEITE FÜR ESSEN« um den Hals getragen hatte. Ob jemals irgendjemand auf das Angebot eingegangen war, lag im Dunkeln.


    Er war am frühen Morgen in einer Gasse tot aufgefunden worden. Da er keine Familie hatte und - wie es in den Lokalnachrichten hieß - die Umstände, die zu seinem Tod geführt hatten, nichts Verdächtiges aufwiesen, hatte man ihn auf Kosten der Stadt umgehend beerdigt.


    »Er liegt auf dem Restfield-Friedhof«, fuhr Giles fort. »Wenn er aus dem Grab steigt, müssen wir dafür sorgen, dass seine Wiederauferstehung nicht lange währt.«


    Seufz. Das Leben der Jägerin, dachte Buffy düster. »Glauben Sie nicht, dass er warten wird, bis es aufhört zu regnen?«, fragte sie, während sie nach ihrem Regenmantel griff.


    »Ich habe meinen Wagen dabei«, erklärte er.


    »Und einen Regenschirm«, stellte sie fest. Sie nahm ihre Kaffeetasse und äugte hinein. »Glücklicherweise bin ich mit meinem kochend heißen Gebräu bereits fertig.«


    »Aha, demnach ist die Tasse halb voll«, meinte er.


    Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu.


    »Ein Drittel«, korrigierte er.


    »He, das ist mein Stichwort«, sagte Xander. »Buffy, brauchst du Gesellschaft?«


    »Xand, das wäre wirklich zu viel verlangt.« Sie ließ ein mattes Lächeln aufblitzen. »Aber danke für dein Angebot.«


    »Ich habe nichts Besseres vor«, beharrte er.


    »Es ist bloß ein Routinejob. Den erledige ich so.« Sie schnippte mit den Fingern.


    »Du brauchst trotzdem Gesellschaft«, sagte Xander hartnäckig.


    Oz trat an den Tisch und reichte Willow einen Teller mit Buttercroissants. »Gibt es Probleme?«, fragte er.


    »Wir sind problemfrei«, versicherte Buffy ihm. »Oder vielmehr du bist es.« Dann zuckte sie die Schultern und sagte zu Xander: »Wenn ihr alle wild entschlossen seid, euch durchregnen zu lassen, zu frieren und euch zu langweilen - wie könnte ich euch daran hindern?«


    Xander lächelte und sprang von seinem Stuhl auf. Zu Oz und Willow sagte er: »Die Pflicht ruft.«


    Willow brach ein Stück von ihrem Croissant ab und schob es in den Mund. Kauend fragte sie: »Willst du, dass wir mitkommen? Wir würden nichts lieber tun.«


    Buffy lächelte. »Ihr habt bestimmt was Besseres vor.«


    »He«, protestierte Xander verärgert. Dann zuckte er die Schultern. »Okay, ich war der Erste, der sich zu meinem Mangel an sozialem Engagement geäußert hat, aber das bedeutet nicht, dass alle helfen müssen.«


    Giles räusperte sich. »Können wir jetzt gehen? Ich glaube, es wird nicht lange dauern.«


    »Ja, das sagen alle«, warf Xander ein. Er wurde rot. »Vergesst, dass ich das gesagt habe.«


    Buffy lächelte kurz und griff nach ihrer Jägertasche. Armer Xander.


    Sie drängte sich zum Ausgang des Bronze durch. In diesem Moment kam Cordelia Chase herein, eine atemberaubende Erscheinung in Trenchcoat und hochhackigen Stiefeln und das alles völlig trocken. Xander verspannte sich an ihrer Seite, aber Buffy zeigte nicht, dass sie es bemerkte.


    Ein liebestoller Teenager, der ungefähr halb so groß war wie Cordelia, senkte vorsichtig den Schirm, den er über ihren Kopf gehalten hatte. Ein einsamer Regentropfen zerplatzte auf Cordelias Nase, und sie funkelte den Jungen wütend an. Er wurde blass.


    »Es tut mir Leid, Cordelia.«


    Sie runzelte ungeduldig die Stirn. »Kaffee?«, drängte sie. »Muffins?«


    Er schnippte mit den Fingern. »Großer Milchkaffee, fettarme Milch. Muffin mit Pfirsich, fettarm.«


    »Und?« Sie zog gebieterisch eine Braue hoch.


    Er suchte verzweifelt nach der Antwort und sah dabei nicht besonders glücklich aus. Er hatte es bis in die Jeopardy-Endrunde geschafft und verpatzte jetzt alles.


    »Wie wär’s mit zwei Tütchen Süßstoff«, schlug Xander vor.


    Cordelia hob eine Schulter. Der Junge starrte sie an, als hätte er noch nie etwas von Süßstoff gehört. Dann teilten sich seine Lippen. »Oh.«


    Er eilte davon.


    »Er muss ja ein supertolles Auto haben«, sagte Xander gleichmütig.


    »Seinem Vater gehört die Porsche-Vertretung.« Cordelia nickte Buffy und Giles zu und zog ihren Mantel aus. »Welches aufregende Abenteuer erwartet euch denn heute? Eine weitere Tour durch die wunderschönen Abwasserkanäle von Sunnydale?«


    Buffy schüttelte den Kopf. »Nö, das haben wir gestern Nacht gemacht, als wir die Welt vor der Unbengi-Schlange gerettet haben.«


    »Nun, im Namen der Welt, vielen Dank. Und jetzt entschuldigt mich. Ihr versperrt den anderen Gästen die Aussicht auf mein Outfit.«


    Xander sah Buffy an und verdrehte entnervt die Augen. Buffy dachte über eine passende Antwort nach, aber Giles klopfte auf seine Uhr und sagte: »Wir müssen jetzt wirklich gehen.«


    »Viel Spaß.« Cordelia winkte ihnen zu. Sie hatte kein einziges Wort zu Xander gesagt, nicht einmal seine Gegenwart zur Kenntnis genommen.


    »Porsche. Wie gewöhnlich«, grummelte Xander.


    Flankiert von Xander und Giles, machte Buffy einen extra großen Bogen um Cordelia und verließ das Bronze. Es regnete noch immer in Strömen und selbst der kurze Weg zum Wagen war entmutigend. Giles schloss die Türen seines uralten grauen Citroens auf. Xander schlüpfte auf den Rücksitz, während Buffy notgedrungen neben Giles auf dem Beifahrersitz Platz nahm.


    Dann kam der unausweichliche spannende Moment, in dem sie sich fragte, ob das Gilesmobil anspringen würde. Wieder einmal staunte Buffy, als der Motor stotternd zum Leben erwachte. Dann waren sie auch schon unterwegs.


    


    



    



    Joyce Summers saß allein zu Hause am Küchentisch, auf dem sich der Papierkram stapelte, hörte dem Regen zu und fragte sich, wann Buffy heimkommen würde. Während sie die nachtschwarzen Fenster anstarrte, spürte sie, wie sich ein neuer Hustenanfall ankündigte, und versuchte ihn zu unterdrücken. Sie hatte schon seit Tagen Husten und Schnupfen, dabei war jetzt ein denkbar schlechter Zeitpunkt für eine Erkältung. In der Galerie wartete eine Unmenge Arbeit auf sie. Seit über zwei Monaten war sie mit den Vorbereitungen für die malaysische Scherenschnitttheater-Ausstellung und den Empfang des Künstlers beschäftigt. Sie arbeitete zu viel, das stand fest. Aber es würde eine wundervolle Ausstellung werden.


    Sie nippte an ihrem Tee, der inzwischen lauwarm war. Ihr ging es nicht besonders gut, und um die Wahrheit zu sagen, sehnte sie sich ebenso sehr nach Buffys Gesellschaft wie nach der Gewissheit, dass ihr Kind sicher und im Warmen war.


    Es war schwer, eine Mutter zu sein, aber noch schwerer war es, die Mutter der Auserwählten zu sein, des einzigen Mädchens in jeder Generation, das gegen die Mächte des Bösen antritt. Zuerst hatte Joyce Buffy nicht geglaubt, dass sie eine Vampirjägerin war, und sie mit ihrer Skepsis schließlich aus dem Haus getrieben. Die Folge dieses mangelnden Vertrauens war ein ganzer Sommer gewesen, in dem sie gehofft und gebetet hatte, dass ihre verschwundene Tochter nicht tot war und wieder nach Hause kommen würde.


    Aber während sich die Tage und Nächte in quälender Ereignislosigkeit dahinschleppten, hatten kurze Anfälle lähmender Panik - sie ist ermordet worden, sie wird nie mehr nach Hause kommen - ihre grimmige Entschlossenheit erschüttert, nicht zusammenzubrechen. Ihr war bis zu diesem Moment nie der Gedanke gekommen, dass sie möglicherweise ihr Kind überleben würde, ein Albtraum, der, wie sie angenommen hatte, schlechten Eltern vorbehalten war. Gleichgültigen Eltern, pflichtvergessenen Eltern. Trotz ihrer Mitarbeit im Straßenkinderasyl hatte sie das Gefühl, dass es ganz allein ihre Schuld sein würde, wenn Buffy etwas… Schlimmes zustieß.


    Aber die Schuldgefühle hatten keine Priorität gehabt. Im Gegensatz zur Suche nach Buffy. Giles hatte das Land nach ihr durchkämmt, während Joyce die ihrer Meinung nach schwierigere Aufgabe übernahm, neben dem Telefon zu warten. Um bei jedem Laut zusammenzufahren, sich einzubilden, sie hätte jemand an der Tür gehört.


    So wie jetzt.


    Welche Mutter konnte es ertragen, Nacht für Nacht tatenlos zu warten, während ihr Kind in Gefahr schwebte? Und dennoch war es genau das, was von ihr verlangt wurde.


    Sie hustete wieder. Sie war müde und ihre Brust tat weh. Ihr Hals war wund. Sie wollte nur noch schlafen.


    Eine Erkältung, dachte sie finster. Kein Wunder bei all dem Regen.


    Ihre Gedanken kehrten zu den glücklicheren Zeiten zurück, als Buffy klein gewesen war und sie und Hank noch geglaubt hatten, dass alle glücklichen Ehen ewig währten, vor allem ihre eigene. Ihr Exmann hatte auf Hühnersuppe geschworen, wenn sie krank war, und ihr einen dampfend heißen Teller auf dem Korbtablett serviert, das er von den Philippinen mitgebracht hatte. Sie erinnerte sich noch gut an den salzigen Geschmack.


    Dann war die Ehe zerbrochen, recht schnell sogar, und sie wurden geschieden. Er war in Los Angeles geblieben. Und obwohl sie wusste, dass Buffy sich die Schuld an der Trennung ihrer Eltern gab, konnten die beiden niemand anderem als sich selbst die Schuld geben. Sie waren die Erwachsenen. Buffy war das Kind.


    Ruhelos und gereizt stand Joyce auf und trat an den Kühlschrank, hauptsächlich, um irgendetwas zu tun. Sie war nicht besonders hungrig. Überhaupt hatte sie in der letzten Zeit nur wenig Appetit gehabt.


    Vielleicht sollte ich ins Bett gehen, dachte sie. Aber seit sie erfahren hatte, dass Buffy die Jägerin war, hatte sie sich angewöhnt, erst dann zu schlafen, wenn ihr Mädchen zu Hause war.


    Sie hustete wieder, heftiger diesmal. Sie nahm ein Papiertaschentuch aus der Box neben ihrem Tischrechner und wischte sich über die Lippen. Der Kupfergeschmack von Blut erfüllte ihren Mund, und sie tupfte ihre Zunge mit dem Tuch ab.


    Ihr stockte der Atem, als sie es betrachtete.


    Ich huste Blut, dachte sie. Irgendetwas stimmt nicht mit mir.


    Der Gedanke entsetzte sie, nicht nur ihretwillen, sondern wegen Buffy. Ich darf nicht krank werden. Sie braucht mich zu sehr.


    Aber das war nicht nur ein Anfall von Paranoia. Das Blut war real. Sie hatte noch nie zuvor Blut gehustet und sie wusste, dass solche Dinge nur dann passierten, wenn es richtig schlecht um die Gesundheit stand. Und plötzlich fühlte sie sich klein und durchfroren und wollte nicht in einer stürmischen Nacht allein in einem Haus in Sunnydale sein, mit Blut in ihrem Mund, während ihre Tochter in den dunklen Straßen patrouillierte und nach Monstern suchte, die sie töten konnte.


    Sie erhob sich und starrte das Fenster an, um Buffy mit der Kraft ihres Willens nach Hause zu rufen. Oder zumindest dafür zu sorgen, dass sie in Sicherheit war.


    


    



    



    Buffy murmelte Xander zu: »Komm, lass uns singen. ›It never rams in Southern California.‹«


    »Das ist die Hymne unseres Staates«, sagte Xander fröhlich.


    Sie duckten sich jetzt schon fast eine halbe Stunde zusammen mit Giles unter seinem extra großen schwarzen Regenschirm. Buffy stand dicht neben Xander und presste einen Pflock gegen ihre Brust. Inzwischen war ihnen - oder zumindest den beiden anderen - der Gesprächsstoff ausgegangen, und jetzt warteten sie schweigend, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Blitze zuckten und der Regen prasselte auf sie nieder.


    So standen sie da.


    Wir sehen wie ein Edward-Gorey-Druck aus, dachte Xander, und er wollte diese Feststellung gerade den anderen mitteilen - was Giles zweifellos zu der Frage veranlassen würde, was genau Xander über Edward Gorey wusste -, als der kleine Erdhügel auf Jackson Kirbys Billiggrab in Bewegung geriet.


    »Endlich«, sagte Buffy.


    Sie trat eilig unter dem Schirm hervor. Giles sagte: »Oh, es geht los«, und die drei näherten sich geschlossen dem Hügel. Regenwasser versickerte in den Spalten und Rissen, die sich im Erdreich auftaten, als sich der neugeborene Vampir aus dem Grab wühlte, wie ein Küken, das seine Eierschale zerbrach.


    Oder vielleicht doch nicht wie ein Küken, dachte Xander, als eine bleiche Hand, gefolgt von der anderen, die Erde durchstieß. Dann tauchte der Kopf auf, vampiristisch voll entwickelt - fliehende Stirn, wilde, glühende Augen und das raubtierhafte, unsinnige Grinsen eines Mundes voller Fangzähne.


    Der Dämon, der jetzt Kirbys Leichnam bewohnte, entdeckte sie, knurrte wütend und verdoppelte seine Anstrengungen, das Grab zu verlassen. Sobald seine Brust sichtbar war, drängte sich Buffy mit einem gemurmelten »’tschuldigung« an Giles vorbei.


    »Hmm? Oh, ja, natürlich«, sagte er und trat aus dem Weg.


    Sie beugte sich über den Neugeborenen und wollte ihm gerade den Pflock ins Herz rammen, als etwas über den Friedhof geflogen kam und sich auf die drei stürzte.


    Ein Vampir.


    Drei, um genau zu sein.


    Sie schienen durch die Dunkelheit und den Regen zu gleiten und griffen sofort und mit brutaler Gewalt an. Buffy, Xander und Giles gingen in Abwehrstellung. Die Jägerin musterte ihre Gegner - eine zierliche blonde Frau und zwei Männer, der eine dünn, aber muskulös, der andere groß, dunkelhäutig und bärtig. Zusammen mit dem Neuen, der seinem Grab entstiegen war, waren es vier. Mit einem gutturalen Knurren stürzte er sich aus der entgegengesetzten Richtung auf Buffy und die Gruppe.


    Der Haarige sprang Buffy an; sie duckte sich, schmetterte ihm den Ellbogen gegen den Hinterkopf und schickte ihn zu Boden.


    »Ich erledige den Neuen«, schrie Xander und zog einen Pflock aus seiner Jacke.


    Giles war ebenfalls bewaffnet. Er ließ den Regenschirm in den Schlamm fallen, brachte ein Kruzifix zum Vorschein und wehrte damit den Angriff des dünnen Vampirs ab. Der Hagere wich zurück, wandte sich ab, als würde er nach einem leichteren Opfer suchen, und entdeckte Xander, der sich dem Neuen näherte. Der Vampir packte ihn von hinten an den Schultern, umklammerte dann mit einer Hand seine Stirn, legte ihm die andere unters Kinn und bog seinen Kopf zurück. Knurrend fletschte er die spitzen Zähne.


    Die Vampirin ging auf Buffy los, umkreiste sie und wich geschickt jedem Tritt und jedem Hieb aus, den Buffy anzubringen versuchte. Buffy schlug erneut zu, aber die Vampirin lachte nur.


    Wir sind in Schwierigkeiten, dachte Buffy mit einem besorgten Blick zu Xander. Dann sah sie, dass der olivhäutige, bärtige Vampir Giles absichtlich in die Richtung des Neugeborenen trieb, der einzig und allein von dem Gedanken besessen war, so schnell wie möglich Blut zu saugen.


    »Giles, hinter Ihnen!«, schrie Buffy. Sie täuschte einen Tritt vor, der die Blonde dazu veranlasste, sich mit einem Sprung aus der Gefahrenzone zu entfernen, und Buffy rannte in die entgegengesetzte Richtung. Statt Giles zu helfen, der nicht in akuter Gefahr war - ihm blieben bis dahin noch zwei oder drei Sekunden -, stürzte sie sich auf den Vampir, der Xander im Todesgriff hielt. Ihn zu pfählen, sollte ein Kinderspiel sein.


    Aber der Vampir ließ Xander im letzten Moment los und floh an die Seite der blonden Frau. Zusammen griffen sie Xander und Buffy an.


    Und Giles’ drei Sekunden waren um.


    Der Neue kreischte, als der Dunkelhäutige Giles mit einem Stoß in seine Richtung beförderte und donnerte: »Trink, Bruder!«


    Das waren die ersten Worte, die einer der Vampire seit Beginn des Kampfes von sich gegeben hatte. »Aha, es sind also doch keine taubstummen Vampire«, keuchte Buffy, als sie dem dünnen Mann ins Gesicht schlug.


    »Was sollen wir auch sagen? Du bist keine Aufmerksamkeit wert«, antwortete die Blonde mit einem exotischen Akzent und schleuderte Buffy zur Seite, um den dünnen Vampir zu retten. Buffy prallte mit dem Rücken gegen einen Grabstein und keuchte, als die Luft aus ihrer Lunge wich. Dann sprang sie wieder auf und nahm Kampfhaltung ein.


    Die Frau, offenbar die Anführerin, warf den anderen einen kurzen Blick zu. »Konstantin, Ephialtes, was ist los mit euch? Bringt es hinter euch und tötet sie. Wir haben keine Zeit für Spielereien dieser Art.«


    Buffy runzelte die Stirn. »Andere Länder, andere Sitten. Habt ihr euch nicht umgehört, als ihr in die Stadt gekommen seid? Ihr solltet wissen, dass die örtlichen Vampire es gar nicht mögen, wenn Fremde in ihrem Revier wildern.«


    »Das ist jetzt mein Revier«, erwiderte die Blonde.


    »Nein, tut mir Leid, das ist es wirklich nicht.« Buffy sprang in die Luft, drehte sich um ihre Achse und trat der Frau wuchtig gegen die Kopfseite.


    Sie stöhnte und wich stolpernd zurück. Buffy nutzte den Moment der Schwäche, um in die Offensive zu gehen und das Gesicht und den Hals ihrer Gegnerin mit brutalen Schlägen einzudecken. Die Vampirin wirkte leicht benommen, konnte aber offenbar noch weit mehr Treffer einstecken.


    Buffy sah sich hastig um. Xander wurde erneut von dem dunkelhäutigen Vampir bedrängt, der von der Blonden Ephialtes genannt worden war. Und der Neue Jackson Kirby, tat sein Bestes, um Giles zu packen, der sich gerade noch rechtzeitig duckte, als der Blutsauger seine Arme um ihn schlingen wollte. Der Vampir verlor das Gleichgewicht und Giles zielte von unten mit einem Pflock nach seiner Brust.


    Gut, Giles, dachte sie. Aber dann ging Ephialtes auf Giles los und schlug ihn zu Boden. Er ergriff den Arm des Wächters und zerrte ihn durch den Schlamm der Grabstelle zur anderen Seite, wo sich Jackson Kirby bereits die Lippen leckte.


    Währenddessen rang Xander mit dem dürren Konstantin, aber sein Pflock war zum Himmel gerichtet statt auf die Brust des Vampirs, wie es eigentlich richtig gewesen wäre.


    Buffy war so sehr mit der Sorge um ihre Freunde beschäftigt, dass sie die Gefahr, in der sie sich befand, fast nicht bemerkt hätte.


    »Wie kannst du es wagen, mich zu ignorieren!«, schrie die Frau und schlug nach Buffy.


    Die Jägerin wurde getroffen, ging unter der Wucht des Hiebes zu Boden und rollte durch den Schlamm. Als sie wieder aufsprang, war sie nur ein paar Schritte von Giles entfernt.


    Das ist schwerer, als es sein sollte, dachte Buffy, als sie Giles zu Hilfe eilte. Blitze zuckten in rascher Folge und erzeugten einen stroboskopähnlichen Effekt, als Buffy Ephialtes zu Boden riss. Sie hob ihren Pflock hoch über den Kopf, um den Vampir in Staub zu verwandeln, aber dann war die Frau zur Stelle und entwand ihr den Pflock.


    »Das wirst du nicht tun«, sagte sie.


    Buffy warf sich nach vorn, stützte ihre Handteller auf die Brust des Vampirs, verlagerte ihr Gewicht auf die Hände, warf die Beine hoch und schmetterte ihre Absätze der Blonden ins Gesicht.


    Als ihre Füße wieder den Boden berührten, sprang sie über die gestürzte Anführerin der Vampire hinweg und eilte Giles zu Hilfe. Jackson Kirby machte sich gerade daran, den Wächter zu beißen. Giles versuchte ihn zu pfählen, aber der neugeborene Vampir packte seine Handgelenke.


    »Ich erledige das«, sagte Buffy zu Giles und entriss ihm den Pflock. Sie stieß ihn zur Seite und durchbohrte den Neuen.


    Das Wesen, das einst Jackson Kirby gewesen war, explodierte in einer Aschewolke, die sofort vom Regen aus der Luft gewaschen und vom Schlamm absorbiert wurde.


    »Vielen Dank«, sagte Giles höflich und wandte sich ab, um Xander zu helfen.


    »Das ist mein Job.« Buffy lächelte kurz und versetzte dem dunkelhäutigen Vampir, der sich soeben wieder aufrichtete, einen Tritt gegen den Kopf. Er kippte unter der Wucht des Treffers nach vorn und landete mit dem Gesicht im Schlamm. Das schien ihn noch wütender zu machen als der Tritt selbst.


    »Wer ist dieses Mädchen?«, fragte er die Blonde, während ihr Gefährte auf die Knie kam. »Wie kann sie es wagen, uns in die Quere zu kommen?«


    »Haben Sie das gehört, Giles? Wir brauchen einen besseren PR-Agenten«, seufzte Buffy und trat dem Vampir erneut gegen den Kopf. »Apropos wagen - wie könnt ihr Typen es wagen, uns den Abend zu verderben? Wenn das so weiter geht, werde ich noch Das Traumschiff verpassen.«


    Sie holte mit dem Pflock aus, um den Kerl in Staub zu verwandeln, aber die Blonde rammte sie und durchkreuzte so ihre Absicht. Buffy fiel der Länge nach hin, doch es gelang ihr, der Vampirin ein Bein zu stellen, als die zum Angriff ansetzte. Dann lagen sie alle im Schlamm, der dunkle, bärtige Vampir, seine blonde Herrin und Buffy.


    Die Frau setzte sich auf Buffy, die versuchte, sie abzuschütteln, zunächst jedoch ohne Erfolg. Mit letzter Kraft gelang es ihr dann doch, sich zu befreien und aufzuspringen. Plötzlich ragte Ephialtes drohend vor ihr auf, und die Jägerin fragte sich, ob dies das Ende war.


    In diesem Moment holte Giles mit seinem Kruzifix aus und traf Ephialtes im Genick. Ohne Pflock war dies seine einzige Waffe, und er setzte sie gekonnt ein. Ephialtes schrie auf, fuhr herum und schmetterte Giles die Faust gegen die Wange. Dann hieß es zwei gegen zwei, Xander und Giles gegen die beiden männlichen Vampire.


    Buffy knurrte wütend, warf sich nach hinten und prallte gegen Jackson Kirbys Grabstein. Die Vampirin grunzte, und beide rollten in die Grube, die Kirbys Grab gewesen war.


    Die Jägerin landete auf ihr.


    »Ephialtes, Konstantin, lauft!«, schrie die Frau.


    Jetzt, dachte Buffy und stieß mit dem Pflock zu. Kurz bevor die Spitze ihr Ziel traf, ließ die Vampirin ein seltsames Lächeln aufblitzen und sagte: »Bis zum nächsten Mal, Jägerin.«


    Dann explodierte sie in einer feuchten Staubwolke.


    »In deinen Träumen, Schätzchen«, keuchte Buffy.


    Sie richtete sich auf, bereit, den Kampf fortzusetzen, und musste erkennen, dass die beiden anderen Vampire zu fliehen versuchten. Xander und Giles - Gott segne sie - hatten die Verfolgung aufgenommen. Buffy schloss sich der Jagd an, sprang über zerbrochene Grabsteine und freiliegende Baumwurzeln hinweg. Der Regen fiel so dicht, dass Buffy kaum etwas sehen konnte; fast wäre sie gegen einen überhängenden Ast gelaufen, doch im letzten Moment erhellte ein Blitz das Hindernis.


    Donner grollte, die Bassbegleitung zu Buffys rhythmischen Schritten im zähen, glitschigen Schlamm. Die Vampire waren schneller als Xander und Giles und sie hatten bereits einen großen Vorsprung. Als sie ihre Freunde einholte, blieb sie stehen, brummte ein: »Verdammt!« und suchte die Umgebung nach etwaigen Kumpanen der beiden Vampire ab.


    »Zwei von vier ist nicht schlecht«, meinte Xander.


    Sie warf ihm einen Blick zu. »Lass das bloß nicht bekannt werden.«


    »Gegen gutes Geld behalt ich’s für mich. Oder eine Massage.« Er zuckte zusammen, als sie ihn anfunkelte. »Oder einen Vierteldollar.«


    »Setz es auf meine Rechnung.«


    »Nun, das war doch etwas anstrengender, als ich erwartet hatte«, sagte Giles, als sie zurück zu seinem Regenschirm trotteten.


    »Ganz meine Meinung. Das waren nicht gerade Amateure«, erklärte Buffy. Sie lächelte Xander an, als sie sich beide zur gleichen Zeit unter den Ast duckten. »Ich bin froh, dass du mitgekommen bist.«


    »Ich bin froh, dass du froh bist. Ansonsten friere ich und werde…«


    In diesem Moment fiel Konstantin aus den oberen Ästen des Baumes, unter dem sie standen, und rannte davon. Buffy konnte ein kurzes Lächeln nicht unterdrücken - diesmal erwische ich ihn - und setzte ihm nach.


    »Los, Buffy!«, schrie Xander.


    Sie zog alle Register, wütend auf sich selbst, weil sie ihn beim ersten Mal hatte entkommen lassen, entschlossen, dafür zu sorgen, dass es kein zweites Mal geben würde. Stiefel, haltet durch, dachte sie, als ihre Beute aus einem erst kürzlich zurückliegenden Einkaufsbummel mit ihrer Mutter durchweicht wurde und sie spürte, wie der kalte, schleimige Schlamm durch ihre Strümpfe drang.


    Der Vampir warf einen Blick über die Schulter und rannte weiter. Um zu überleben, hätte er sich bloß zwei Minuten länger in dem Baum verstecken müssen. Aber nein. Für sie heißt es immer ›flüchten oder fressen‹. Oder ›fressen oder kämpfen‹. Oder was auch immer.


    Zufrieden stellte Buffy fest, dass sich sein Vorsprung nicht weiter vergrößerte, und sie beschleunigte ihre Schritte, um ihn einzuholen. Blitze zuckten, blendeten sie vorübergehend, und sie lief für einen Moment blindlings weiter, bis sich der Boden vor ihr zu öffnen schien. Buffy stolperte, stürzte, prallte gegen eine Wand aus Erde und landete dann mit dem Hinterteil zuerst in einem offenen Grab.


    »Buffy!« Es war Giles.


    Während sie vor Wut schäumte, spähten er und Xander über den Rand. Giles hatte eine Taschenlampe zum Vorschein gebracht und leuchtete ihr damit ins Gesicht.


    »Du liebe Zeit«, murmelte er.


    »He, keine Panik«, fauchte sie. »Ich bin schon öfter in frisch ausgehobene Gräber gefallen. Ich frage mich nur, warum sie es nicht abgedeckt haben.«


    »Es ist nur ein Schuss ins Blaue«, sagte Giles, »aber ich glaube nicht, dass jene, die du mit ›sie‹ meinst, dieses Grab überhaupt geschaufelt haben.«


    Verwirrt sah Buffy ihn an. Er wies auf den Grabstein hinter ihr. Sie drehte sich um und sah, dass das Todesdatum auf dem Stein sechs Monate alt war.


    »Einen Moment. Das bedeutet… jemand hat ihn ausgegraben?«


    »So scheint es«, nickte Giles. »Sicherlich wartet kein Vampir sechs Monate, bevor er ins Leben zurückkehrt. Der Hunger, vom Zustand des Körpers ganz zu schweigen, würde das nicht zulassen. Wenn man dann noch bedenkt, dass das Grab, wie du ganz recht bemerkt hast, frisch ausgehoben wurde, drängt sich der Eindruck auf, dass wir es hier mit einem Leichenräuber zu tun haben.«
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    »Äh, würde es Zweifel an meiner Männlichkeit wecken, wenn ich jetzt ›Iiih‹ sage?«, fragte Xander.


    »Erhebliche«, versicherte ihm Giles.


    Xander nickte. »Okay. Klar. Deshalb würde ich so etwas auch nie tun. Aber wer gräbt schon Leichen aus?«


    Buffy seufzte. »In dieser Stadt? Wenn wir die üblichen Verdächtigen zusammentreiben würden, gäbe es keine Stadt mehr.«


    Xander strahlte. »Na, das ist mal ein erhebender Gedanke.«


    In ihrem Traum regnete es noch immer. Buffy stand mitten auf dem Restfield-Friedhof, diesmal allein, und sah sich nervös um. Sie wusste, dass sie gelangweilt und voller Selbstvertrauen sein sollte, und das war sie auch. Aber etwas hing in der Luft, im Traumzustand, im Fluss ihrer Gedanken, und es sagte ihr, dass das, was sie erwartete, zum Fürchten war. Trotz ihrer äußeren Gelassenheit verspürte sie in dem Traum eine unterschwellige Angst.


    Traumblitze zuckten und erhellten das tiefe, offene Grab, das nur ein paar Schritte von ihr entfernt gähnte. Ihre Beine bewegten sich, und Buffy versuchte nach unten zu blicken, auf ihre Füße, ihre Hände.


    Sie konnte ihre Hände nicht sehen. Ihr Unbewusstes, das die Traumrealität dirigierte, war ein wenig erleichtert. Das war in Ordnung. In normalen Träumen kann man seine Hände nicht sehen.


    Traumregen prasselte ihr ins Gesicht. Wieder flammten Blitze auf, und Buffy starrte in das Loch im Boden und sah sie dort übereinander liegen: Giles, Xander und Oz. Sie waren tot, ihre Augen stumpf, ihre Münder geöffnet, als würden sie sie anklagen, mitverantwortlich für ihren Tod zu sein.


    Der Lichtschein der Blitze verblasste, wurde wieder von der Finsternis verschluckt, und Buffy starrte noch immer voller Grauen und Entsetzen, voller Furcht und Schuld in die finstere Grube vor ihren Füßen, starrte die Leichen an, die dort im Dunkeln lagen. Nach einem Moment raschelte etwas in dem Grab, und drei stecknadelkopf-große Augenpaare glühten rot in den tiefschwarzen Schatten dieser Gruft.


    Buffy wich entsetzt zurück und flüsterte etwas, aber sie konnte ihre eigene Stimme nicht hören. In Träumen war so etwas möglich.


    Donner grollte über den Sternenlosen Nachthimmel, und im Gefolge dieses Lärms erreichte ein wesentlich bedrohlicherer und subtilerer Laut ihre Ohren. Das glitschige Schmatzen von Schlamm, das Quatschen durchweichter Erde. Buffy fuhr herum, vergaß das Grab in ihrem Traum und sah, wie zwei Hände das Erdreich des nächstgelegenen Grabes durchstießen.


    Buffy verfolgte entsetzt, wie sich Willow aus dem Grab wühlte, das Gesicht schlaff und weiß, die Augen rot und blutunterlaufen.


    »Oh Gott, Will, nein«, flüsterte Buffy.


    Willow lächelte bei diesen Worten, wobei die Haut um ihre Mundwinkel aufplatzte, und als sie die Lippen zurückzog, quoll frisches Regenwasser aus ihrem Mund und lief an ihrem Kinn hinunter.


    Buffy wollte sich nur noch abwenden und wegrennen oder einfach hier im Regen, inmitten der Toten, zusammenbrechen und schluchzen. Aber hinter Willow geriet ein weiteres Grab in Bewegung. Und noch eins und noch eins. Überall wühlten sich Wesen aus dem weichen, schmatzenden Erdreich.


    Alles Frauen. Mädchen. Mit vertrauten Gesichtern.


    Cordelia war dort, direkt hinter Willow. Und Amy Madison. Ihre alte Freundin Jennifer von der Hemery High in L.A. Chantarelle. Aber am grausigsten war eine Frau im Hintergrund, jene, die sich jetzt durch die Menge drängte, die wallende blonde Mähne vom Regen durchnässt.


    »Mom«, wimmerte Buffy mit bebenden Lippen.


    Sie streckte die Hand nach ihrer Mutter aus, in der Hoffnung, ihr irgendwie helfen zu können, und von plötzlichem Entsetzen erfüllt erkannte sie, dass sie jetzt ihre Hände sehen konnte. Demnach war es nicht länger nur ein Traum. Es war etwas anderes.


    In diesem Moment der Erkenntnis lächelte Joyce. Sie alle lächelten, selbst jene, die so weit hinten im Dunkeln standen, dass Buffy in den Schatten ihre Gesichter nicht erkennen konnte. Dann zuckten wieder die Blitze über den Himmel und tauchten den Friedhof in grelles Licht, das jedes Detail schmerzhaft deutlich hervortreten ließ.


    Und all die Gesichter veränderten sich. Augen leuchteten gelb, Gesichtszüge verzerrten sich, Münder klafften weit, Regenwasser floss über hervorstehende Vampirzähne.


    Buffy schrie und wollte zurückweichen, wollte fliehen, aber ihre Füße fanden keinen Halt im Schlamm. Sie rutschte aus und fiel nach hinten. Ihr Sturz dauerte sehr lange, und als sie auf dem Boden landete, flach auf dem Rücken, war sie von Wänden aus bröckelndem Erdreich umgeben. Sie lag in jenem offenen Grab, in einer zentimetertiefen Pfütze aus Regenwasser, und von allen Seiten rauschte Wasser auf sie nieder. Aber sie wusste, dass ihr keine Zeit zum Ertrinken bleiben würde.


    Donner rollte über den Himmel und Blitze erhellten die Gesichter, die sich über dem offenen Grab abzeichneten, auf sie herabstarrten, in grausamer Absicht grinsten. Und dann, über ihnen, ein weiteres Gesicht. Böse, gelbäugig, ein Vampirgesicht. Aber es veränderte sich, wurde menschlich und schön. Wurde zu Angel.


    »Buffy«, sagte er grimmig. »Es ist für immer und ewig.«


    Bevor sie antworten konnte, riss der Nachthimmel plötzlich auseinander, und ihre Augen wurden von einem Blitz geblendet, der greller war als alles, was sie je zuvor gesehen hatte, und alle Vampire wurden eingeäschert, indem sie in Staubwolken explodierten. Für den Bruchteil einer Sekunde zeichnete sich ein missgestalteter Schatten vor dem Licht ab, und drei rote Augenpaare funkelten sie aus dem Schatten heraus an.


    Dann wurden auch sie von dem Licht verbrannt. Buffy riss die Augen auf.


    


    



    



    »Buffy, Schatz, wach auf.«


    Für einen Moment konnte Buffy nicht atmen. Sie starrte ins besorgte Gesicht ihrer Mutter und fühlte sich von ihrem eigenen Körper getrennt, weit ab von der wachen Welt.


    Dann, plötzlich, setzte ihr Atem wieder ein und sie schnappte gierig nach Luft, als wäre sie fast erstickt. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, und Buffy setzte sich auf und sah sich mit aufgerissenen Augen in ihrem Zimmer um. Sie nahm Mr. Gordo vom Nachttisch und klammerte sich an ihn.


    »Wow«, flüsterte sie.


    »Schatz, bist du okay?«, fragte Joyce und streckte die Hand aus, um Buffys zerzaustes Haar aus ihrem Gesicht zu streichen.


    Buffy zuckte zusammen, als die Hand ihrer Mutter näher kam.


    Joyce blinzelte, sah sie an und hustete. Ein Ausdruck der Verletztheit huschte über ihr Gesicht. Buffy schüttelte entschuldigend den Kopf, atmete tief aus und griff nach ihrer Mutter, um sie an sich zu ziehen. Sie umarmten sich kurz, und obwohl sie die Jägerin war, obwohl sich die bösesten Kreaturen der Welt allein bei der Erwähnung ihres Namens duckten, fühlte sich Buffy erst in den Armen ihrer Mutter richtig sicher.


    


    



    



    Erst nach dem Frühstück ließ die Angst, die der Traum in ihr hinterlassen hatte, allmählich nach. Während sie duschte und sich für die Schule anzog, hatte Buffy das Gefühl, als würde sie schlafwandeln. Die grausigen Bilder des Albtraums verblassten nicht im Lauf des Tages, wie es normalerweise der Fall war. Stattdessen quälten sie sie weiter, und so sehr sie sich auch bemühte, an etwas anderes zu denken, kehrten ihre Gedanken immer wieder zu dem Traum zurück, als wäre er eine Melodie, die ihr nicht mehr aus dem Kopf ging.


    Doch schließlich, als sie die Treppe herunterkam, um zur Schule zu gehen, und sie zum ersten Mal bemerkte, dass der Regen der vergangenen Nacht einem wolkenlosen blauen Himmel gewichen war, entspannte sich Buffy allmählich wieder. Ihre Mutter hatte sich die Zeit genommen, für sie beide Rührei mit Schinken und Käse und Toast zu machen.


    »Harte Nacht, hm?«, fragte Joyce, als sie Buffy den Karton mit Orangensaft reichte. Sie hielt sich ein Taschentuch vor den Mund und hustete oft.


    Irgendetwas in der Stimme ihrer Mutter ließ Buffy aufblicken und die Stirn runzeln. »Ich bin okay«, versicherte sie. Ihre Mom sah blass aus und ihre Augen waren rot gerändert.


    »Ich weiß. Ich dachte nur wegen dem Traum, den du hattest, dass deine Patrouille schrecklich gewesen sein muss.«


    »So könnte man es ausdrücken. Wir sind auf ein paar Auswärtige gestoßen, die etwas zäher waren als der durchschnittliche Sunnydale-Vampir. Was irgendwie meine Theorie bestätigt, dass die hiesigen Blutsauger das Produkt von Inzucht sind. Jedenfalls war ihre Anführerin ein harter Brocken. Sie hat mir ein paar ziemlich böse Schrammen zugefügt, trotz des ganzen


    Verletzungen-heilen-sofort-Jägerbonus.«


    Joyce sah sie tapfer an und versuchte ihre Besorgnis zu verbergen. Buffy wünschte, sie könnte irgendetwas tun oder sagen, um die Sorgen ihrer Mutter zu zerstreuen. Aber ihr fiel nichts ein. Vielleicht abgesehen von…


    »Ich habe sie in Staub verwandelt.«


    Joyce lächelte erleichtert. Hustete. »Nun, das ist schön«, sagte sie. »Möchtest du noch etwas Rührei?«


    »Nein, danke. Und du hast so gut wie gar nichts gegessen.«


    Joyce zuckte die Schultern. »Ich schätze, ich bin nicht in der richtigen Frühstücksstimmung.« Sie putzte sich die Nase und warf das Papiertaschentuch in den Abfalleimer.


    Buffy trank den letzten Rest Saft aus, stand vom Tisch auf und griff nach ihrer Tasche. Sie küsste ihre Mutter auf die Wange und wandte sich zur Tür. Sie wollte sie schon hinter sich zuziehen, als ihr einfiel, dass sie an diesem Nachmittag eigentlich zusammen Schuhe kaufen wollten. Ihre Mutter hatte geplant, heute früher Feierabend zu machen, um mehr Zeit mit ihrem Mädchen verbringen zu können. Buffy plagte ein schlechtes Gewissen, aber sie ging wieder ins Haus und steckte den Kopf in die Küche.


    »Hi, Mom?«


    Joyce blickte auf, ein winziges Stück Toast in der Hand, das sie gerade in den Mund stecken wollte.


    »Es tut mir Leid, aber ich weiß nicht, wann ich heute Nachmittag nach Hause komme. Ich möchte wirklich mit dir einkaufen gehen, aber kann ich dich vielleicht von der Bibliothek aus anrufen, wenn ich Genaueres weiß?«


    Ihre Mutter sah sie für einen Moment seltsam an, und dann öffnete sich ihr Mund zu einem kleinen »Oh.«


    »Weißt du was? Ich hatte das ganz vergessen. Aber wahrscheinlich bin ich heute Nachmittag sowieso beschäftigt.«


    Buffy war ein wenig gekränkt. Sie mochte zwar diejenige sein, die ihre Verabredung platzen ließ, aber zumindest hatte sie sie nicht vergessen. Achselzuckend wollte sie sich schon umdrehen.


    »Es tut mir Leid, Schatz«, sagte Joyce. »Es ist bloß… ich versuche, für heute Nachmittag einen Termin bei meinem Arzt zu bekommen. Ich habe ihm bereits heute Morgen eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen.«


    »Er wird dir bloß sagen, dass es ein Virus ist«, meinte Buffy mit einem schiefen Lächeln. »Das sagen die Ärzte immer. Und dann holen sie sich die Kohle von der Krankenkasse.«


    Joyce blinzelte und zögerte. Buffy gefiel dieses Zögern nicht. Ganz und gar nicht.


    »Bestimmt hast du Recht. Es ist wahrscheinlich nichts«, sagte ihre Mutter. »Aber ich huste dauernd.« Sie holte Luft und sprudelte dann hervor: »Gestern Nacht habe ich etwas Blut gehustet und…«


    »Blut?« rief Buffy. »Mom, entschuldige, aber warum rufst du überhaupt erst an? Steig ins Auto und fahr zum Arzt. Es geht hier schließlich nicht um eine Erkältung.« Buffy verstummte, als ihr dämmerte, wie unheilvoll ihre Worte klangen. »Ich meine, bestimmt ist es nichts.« Sie ruderte zurück. »Aber du solltest dich trotzdem untersuchen lassen. Mit der Gesundheit darf man nicht spaßen. Du hast mir das schon tausend Mal gesagt, nicht wahr?«


    »Und das allein in der letzten Woche«, sagte Joyce launig. Ein Lächeln umspielte kurz ihre Mundwinkel. Dann hustete sie wieder. »Bestimmt hast du Recht, Buffy. Es ist bloß eine schwere Erkältung oder so, vielleicht sogar eine Bronchitis…«


    »Was kein Vergnügen ist, okay, aber auch nicht das Ende der Welt bedeutet«, unterbrach Buffy, um im selben Moment zu erkennen, wie verzweifelt sie klang.


    Joyce lächelte. »Du wirst noch zu spät zur Schule kommen.«


    Buffy nickte. Ihre Mutter hatte Recht. Sie wandte sich zum Gehen und bemerkte aus den Augenwinkeln, wie das Lächeln ihrer Mutter abrupt verschwand. Buffy drehte sich nicht wieder um, versuchte nicht, ihre Mutter dabei zu ertappen, wie Furcht und Sorge tiefe Linien in ihr Gesicht zeichneten.


    Sie wollte es nicht sehen.


    Den ganzen Tag machte sie sich Sorgen um ihre Mutter. Sie war zu spät zur Schule gekommen und hatte sich entschlossen, sofort nach dem Unterricht Giles aufzusuchen. Nicht, dass ihr die Teilnahme am Unterricht in irgendeiner Weise half. Denn den ganzen Tag lang waren ihre Gedanken mit anderen Dingen beschäftigt. Mit der Gesundheit ihrer Mutter, dem Zwischenfall in der vergangenen Nacht und dem schrecklichen Traum, den sie kurz vor dem Aufwachen gehabt hatte. Buffy bemerkte kaum, dass sie in der Schule war.


    Aber die Lehrer bemerkten es mehrfach. Sie wollten von ihr Antworten auf Fragen wissen, die sie in ihrem geistesabwesenden Zustand unmöglich geben konnte, und all das nur, um sie in Verlegenheit zu bringen. Buffy schluckte den Köder nicht, ignorierte die Blicke, die ihr die anderen Schüler in der Klasse zuwarfen. Sie war mit den Gedanken einfach woanders. Bis zur Mittagspause.


    


    



    



    »Saturn an Buffy«, sagte Xander. »Hallo? Bonjour? Saturn an Buffy?«


    Als sie sich auf einem hässlichen orangenen Plastikstuhl niederließ und ein hässliches orangenes Plastiktablett mit einem Teller gebackener Manicotti auf den Tisch stellte, zog Oz eine Braue hoch und sah zu Xander hinüber.


    »Sollte es nicht ›Erde an Buffy‹ heißen?«, fragte er.


    Xander warf Buffy einen Blick zu und deutete mit dem Daumen auf sie. »Machst du Witze?«, sagte er. »Wo immer sie auch ist, sie ist viel zu weit weg, um noch Signale von der Erde empfangen zu können.«


    »Okay, da sie sich nicht selbst verteidigen kann - he!«, sagte Willow und sah Xander stirnrunzelnd an. »Buffy ist bloß damit beschäftigt, die Ereignisse der letzten Nachtpatrouille zu verarbeiten und zu versuchen, das Rätsel der verschwundenen Leiche zu lösen. Von der Identifizierung dieser neuen Vamps ganz zu schweigen.«


    Buffy lächelte matt und legte eine Hand auf Willows Arm. »Danke, Will, aber Xander hat Recht«, gestand sie. »Ich bin nicht einmal mehr in der Milchstraße. Meine Gehirnmoleküle treiben durch den intergalaktischen Raum.« Als sie zu Hause angerufen hatte, hatte ihre Mutter ihr erzählt, dass sie ihren Arzt heute nicht erreichen konnte. Aber sie hatte für morgen einen Termin bekommen.


    Und jetzt war sie zu Hause. Sie hatte die Galerie früher verlassen, weil sie sich zu krank zum Arbeiten fühlte. Meine Mutter?, dachte Buffy. Das Arbeitstier?


    »Fall abgeschlossen.« Xander machte ein selbstgefälliges Gesicht.


    »Ooh, aber jetzt holen wir dich zurück«, wandte sich Willow aufgeregt an Buffy. »Also, hast du irgendeine Erklärung für die Ereignisse von gestern Nacht?«


    Buffy schüttelte den Kopf. Sie war wirklich ratlos. »Frag Xander«, schlug sie vor. »Er war dabei.«


    »Und ich habe den Mumm, es auch zuzugeben«, erwiderte Xander strahlend.

    »Es gibt nur eine Erklärung für die Zähigkeit der Blutsauger. Sie haben


    den Wie-füge-ich-Schmerzen-und-Verletzungen-zu-Kurs am Vampir-College mit Auszeichnung bestanden.«


    »Was ist mit dieser Leichenklau-Geschichte? Haben wir es hier mit Dr. Frankenstein zu tun?«, fragte Oz aus heiterem Himmel.


    Was auch sonst, dachte Buffy, bei Oz kommt fast alles aus heiterem Himmel.


    »Nö. Wir waren da«, erklärte ihm Xander. »Jemand hat versucht, Cordy aus den Körperteilen anderer Frauen nachzubauen. Sozusagen. Es war nicht schön.«


    Buffy kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich muss zugeben, dass ich nicht die leiseste Ahnung habe, was hier vor sich geht«, sagte sie. »Aber in der letzten Zeit scheinen sich die Rätsel wie rasend zu vermehren.« Buffy sah Willow an. »Bist du bereit, Nancy Drew zu spielen?«


    »Nö. Sie wird zu oft erwischt«, wehrte Willow ab.


    »Cool!«, rief Xander. »Heißt das, dass Oz und ich den Part der Hardy Boys übernehmen werden?«


    »Du wirst den Part eines Hardy Boy übernehmen«, erklärte Oz. »Ich bin nie besonders gut im Täuschen gewesen.«


    »Schade für dich«, meinte Xander. »Ich lebe davon.«


    Alle starrten ihn an, und Xander blickte verlegen zur Seite. »Okay«, räumte er ein, »vielleicht auch schade für mich. Aber ich bin nicht verbittert. Auf keinen Fall. Mein Leben steht ganz im Dienste meiner Pflichten als schwacher, menschlicher Köder für kannibalische Kreaturen aus Philadelphia. Ich habe keine Zeit für Täuschungsmanöver.«


    »Schön zu hören«, versicherte Buffy ihm. »Denn ich brauche euch heute Nacht. Euch alle.«


    


    



    



    »Ein sehr vernünftiger Vorschlag, Buffy«, sagte Giles stolz und rückte seine Brille zurecht. »Im Grunde entspricht er genau meinem Plan. Wir wissen nicht, ob es eine Verbindung zwischen den beiden Friedhofsrätseln von gestern Nacht gibt, sodass wir im Moment davon ausgehen müssen, dass dies nicht der Fall ist.«


    »Sind Sie sicher, dass es nicht gefährlich ist, wenn wir uns trennen?«, fragte Xander kläglich, fast flehend.


    »Natürlich ist es gefährlich«, erklärte Willow heiter. »Aber wir sind jeder Herausforderung gewachsen, oder?«


    »Was uns nicht umbringt, macht uns nur noch stärker«, stimmte Xander zu. »Aber was uns stärker macht, kann uns auch jederzeit umbringen, und ich weiß nicht, ob das wirklich so ein tröstlicher Gedanke ist.«


    Er lehnte sich auf seinem Stuhl am Schreibtisch der Bibliothek zurück und sah sich um, offenbar in der Hoffnung, dass jemand eingriff und seine Zweifel an Buffys Plan bestätigte. Buffy wusste, dass trotz der Gefahren, die ihnen möglicherweise drohten, ihr Vorschlag der einzig logische Weg war, die Ereignisse der vergangenen Nacht aufzuklären.


    »Leute, es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass diese Sache mit den Vampiren von gestern Nacht zusammenhängt. Ich glaube nicht, dass einer von denen, die entkommen sind, eine Leiche in einem Sarg unter seinem Mantel versteckt hatte. Aber für den Fall des Falles werden wir euch bis an die Zähne bewaffnen.«


    »Heißt das, wir spielen heute Nacht Kommandounternehmen?«, fragte Xander.


    »So faszinierend dieser Gedanke auch sein mag, ich glaube nicht, dass Buffy das im Sinn hat«, erwiderte Oz mit so viel Mitgefühl, wie er aufbringen konnte.


    »Cordelia hat früher häufig Kommandounternehmen mit mir gespielt«, sagte Xander wehmütig.


    »Das wollen wir jetzt gar nicht so genau wissen«, rief Willow alarmiert. »Außerdem sollten wir uns endlich davon freimachen.«


    »Ganz meiner Meinung«, bestätigte Buffy. »Können wir jetzt weitermachen? Giles hat bereits vor dem Cheertraining mit Cordelia gesprochen. Ihr vier werdet euch nach dem Abendessen im Bronze treffen. Oz kann die Waffen, die ihr braucht, am Nachmittag abholen und in seinem Transporter bunkern. Lasst euch Zeit und überprüft alle Friedhöfe.«


    »Alle zwölf?«, fragte Xander.


    »Ihr könnt euch glücklich schätzen«, warf Giles ein. »Der Bürgermeister plant, den Besuchern unserer schönen Stadt für eben diese Tour eine hohe Gebühr abzuknöpfen.«


    »Überstürzt nichts. Achtet auf jeden, der mit einer Schaufel unterwegs ist. Wer nach Einbruch der Dunkelheit gräbt, ist höchstwahrscheinlich im Leichenraubgeschäft tätig.«


    »Wo werden Sie sein, für den Fall, dass wir Sie brauchen?«, fragte Willow Giles.


    »Ich werde hier sein und die Wächtertagebücher daraufhin überprüfen, ob dort einer dieser Kerle erwähnt ist, Konstantin oder… Ephialtes, glaube ich, habt ihr gesagt.«


    »Und unsere Wege werden sich vermutlich kreuzen«, wandte sich Buffy an Willow. »Ich werde auf Patrouille gehen und diese bösen Buben suchen, um herauszufinden, was sie im Schilde führen und warum sie so stark an diesem Neugeborenen interessiert waren.«


    »Vielleicht solltest du vorher bei Angel vorbeigehen«, schlug Giles vor. »Schließlich haben wir es mit ungewöhnlich starken und kampfgestählten Vampiren zu tun…«


    »Verstärkung ist gut«, nickte Buffy. »Große Geister denken ähnlich. Und zufälligerweise tun wir das auch.«


    Buffy fand Angel selten schlafend vor, selbst wenn sie ihn tagsüber in seinem Haus besuchte. Es hatte Zeiten gegeben, in denen sie ihn aus seinem Schlummer geweckt hatte, und bei diesen Gelegenheiten hatte er so menschlich ausgesehen, dass die Wünsche und Hoffnungen, die ihr in diesen Momenten durch den Kopf gingen, ihr fast das Herz gebrochen hatten. Aber wenn sie eintraf und wie gewöhnlich den Weg durch die Hintertür nahm, fand sie ihn meistens irgendwo im Haus vor, lautlos durch die Zimmer wandernd. Manchmal war er mit seinem Kata-Kampftraining beschäftigt, manchmal las er ein altes Buch, das bereits vergriffen gewesen war, bevor Buffys Mutter das Licht der Welt erblickt hatte.


    Sie wusste, dass dies der wahre Angel war. Der schlafende Angel war bloß eine Illusion von Normalität. Eine Illusion, die zerplatzte, sobald sie ihn genauer ansah. Denn dann bemerkte sie, dass sich seine Brust nicht hob und senkte, während er schlief. Sie erkannte dann, dass er wie ein Leichnam aussah, und ihr drängte sich der Eindruck auf, dass er in gewisser Hinsicht… äh, nein, daran wollte sie nicht einmal denken.


    Selbst jetzt, als sie die breite Rasenfläche vor dem Haus überquerte, während die Sonne noch immer über dem Horizont stand und lange Schatten warf, die auf die Kreaturen hindeuteten, die nach Einbruch der Dunkelheit die Stadt heimsuchten, erwartete Buffy nicht, Angel schlafend vorzufinden. In ihrem Herzen wusste sie, dass er nicht wirklich in diesem Haus lebte. So wie er sich lautlos durch die Flure bewegte und an bestimmten Stellen minutenlang verweilte, ließ sich viel zutreffender behaupten, dass er an diesem Ort herumspukte.


    Natürlich verstörten diese Gedanken Buffy, wenn sie ihnen erlaubte, sich in ihr Bewusstsein zu schleichen. Aber sie konnte sie mühelos vertreiben. Sie musste nur in Angels Augen schauen, um zu erkennen, wie viel er für sie empfand, und alles andere, die Frage von Leben und Tod, verschwand einfach.


    Nicht so heute Nacht. Denn an diesem Abend musste sie ständig an ihre Mutter denken. Buffy hatte nach der Schule nach ihr gesehen, aber ihre Mutter hatte noch immer nicht direkt mit dem Arzt gesprochen. Seine Sprechstundenhilfe hatte ihr zugesagt, sie am nächsten Tag dazwischenzuschieben, aber sie wollte noch einmal anrufen, um ihr den genauen Termin zu nennen.


    Ganz gleich, ob es morgen nun klappte oder nicht, für Buffy war es nicht früh genug.


    


    



    



    In Angels Haus brannte ein Feuer im Kamin. Nicht unbedingt, um Wärme zu spenden, obwohl draußen ein kalter Wind wehte. Auch nicht, um Licht zu spenden, denn es war noch nicht dunkel geworden.


    Aber es verschaffte ihm ein behagliches Gefühl. Er liebte das Knistern und Prasseln des brennenden Holzes. Und wenn er sich an das Mauerwerk um die Feuerstelle lehnte, konnte er die Hitze der Flammen durch den Stein hindurch spüren, was ihm großes Wohlbehagen bereitete. Ohne Sonne, ohne ein pochendes Herz in der Brust, gab es in Angels Leben nur sehr wenig Wärme.


    Nur das Feuer und den Stein und Buffy in seinen Armen.


    Angel war ein Vampir. Zum Überleben brauchte er nichts weiter als Blut. Aber es gab andere Dinge, die er zum Leben brauchte.


    Er lehnte an dem steinernen Kamin und las eine vergilbte Sammlung Kurzgeschichten von Algernon Blackwood, die er 1938 in einer Buchhandlung gestohlen hatte. Der Autor schien keine wirklichen Kenntnisse von den Schrecken gehabt zu haben, die in der Welt existierten, aber irgendwie hatte Angel das Gefühl, dass es ihm gelungen war, die Essenz des Schreckens, des Bösen und damit das Geheimnis der Menschheit einzufangen. Was natürlich die Furcht war. Vor dem Schmerz und dem Tod und dem, was jenseits davon lag.


    Das Feuer prasselte hinter ihm und das Licht der Sonne wurde langsam schwächer. Als Buffy das Zimmer betrat, spürte er ihre Gegenwart, bevor sie überhaupt ein Wort gesprochen hatte.


    »Hallo«, sagte sie mit gedämpfter Stimme, als würden sie sich in einem Museum und nicht in seinem Haus befinden. »Gutes Buch?«


    Angel lächelte und legte ein abgewetztes ledernes Lesezeichen zwischen die Seiten, bevor er das Buch zuklappte. »Geistergeschichten«, erklärte er.


    Buffy sah ihn skeptisch an. »Du kannst wohl nicht genug kriegen, was? Jedenfalls wenn ich in Norwegen leben würde, dann würde ich irgendwo Urlaub machen, wo es warm ist.«


    »Es sind bloß Fantasy-Storys«, sagte Angel.


    »Nicht meine Fantasien.«


    Er richtete sich auf, als sie näher kam, und sie umarmten sich. Für eine lange Minute hielten sie sich so in den Armen, bis es zu viel für sie wurde, zu gefährlich. Sie konnten sich lieben, wagten es aber nicht, sich ihrer Liebe hinzugeben, aus Angst vor den Konsequenzen. Aber als Angel Buffy aus seiner Umarmung entließ, zog sie sich nicht zurück. Stattdessen klammerte sie sich an ihn, als hätte sie Angst, davongetrieben zu werden, wenn sie sich von ihm löste.


    »Was hast du, Buffy?«


    Schließlich trat sie einen Schritt zurück und blickte mit besorgtem Gesicht zu ihm auf. Sie öffnete den Mund und wollte etwas sagen, doch dann zögerte sie und suchte nach den richtigen Worten. Nach einem Moment wandte sie den Blick ab, die Stirn noch immer sorgenvoll gerunzelt.


    »He«, flüsterte Angel und hob ihr Kinn.


    Buffy schenkte ihm ein mattes, wenig überzeugendes Lächeln. »Ich liebe dich«, sagte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen.


    Angel beugte sich zu ihr hinab und erwiderte ihren Kuss. Für einen Moment wurde sein kaltes Herz erwärmt. Aber er war noch immer beunruhigt. »Irgendetwas beschäftigt dich«, sagte er. »Ich würde dir gern helfen, wenn ich kann.«


    »Ich weiß«, seufzte Buffy. »Aber vielleicht ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Können wir es auf später verschieben? Ich muss mir erst selbst darüber im Klaren werden. Nicht, weil ich dir nicht vertraue, sondern weil ich vorher das gute alte Summers-Gehirn durchchecken muss.«


    Sein erster Impuls war, nein zu sagen. Sie zu drängen, ihm anzuvertrauen, was ihr solche Sorgen machte. Zum Teil, weil er ihr helfen wollte, und das war der bewundernswerte Teil. Aber er wusste, dass der andere Teil nichts weiter war als sein egoistischer Wunsch, die Antwort jetzt zu erfahren, damit die quälende Frage nicht auf ihm lastete, bis sie bereit war, ihn in ihre Gedanken einzuweihen.


    Angel nickte widerwillig. »Nun gut, was ist sonst noch passiert?«


    Jetzt, wo sich das Gespräch einem Thema zuwandte, das für sie weit unverfänglicher war, erhellte sich Buffys Miene sichtlich. Der Aufruhr in ihrem Herzen war zu viel für sie, aber mit Monstern und toten Wesen kam sie gut zurecht.


    »Das übliche Chaos, allerdings mit einer neuen Wendung«, informierte sie ihn. »Wir haben eine Zunahme der Vampiraktivitäten festgestellt - was normalerweise nur ein großes Gähnen auslösen würde, ich weiß -, aber wir haben es neuerdings auch mit Leichenraub zu tun.«


    Angel runzelte die Stirn. »Bist du sicher, dass es sich um Leichenräuber handelt? Nicht nur um Vampire, die wieder auferstanden sind?«


    Buffy schüttelte den Kopf. »Nein. Dieses Grab wurde geplündert; der Tote hat es nicht aus eigener Kraft verlassen. Jedenfalls wird die Mod Squad versuchen, die Leichenräuber aufzuspüren - was meiner Meinung nach nicht riskant ist, vor allem, wenn sie die Diebe nur


    beobachten -, wodurch wir dann genug Zeit haben, das Vampirnest auszuräuchern. Ich frage mich inzwischen sogar, ob wir es nicht mit einem jahreszeitlich bedingten Phänomen zu tun haben. Vielleicht haben die Vampire alle paar Monate Brutzeit. Ich werde das mit Giles abklären müssen. Willow könnte ein entsprechendes Computermodell entwickeln. Sie wird von dem Plan bestimmt begeistert sein.«


    Angel ging hinaus auf den Flur, nahm seinen langen schwarzen Mantel von der Garderobe und zog ihn an.


    »Für Vampire ist immer Brutzeit«, sagte er düster.


    »Nun ja, wer auch immer hinter dieser Vermehrung der Untoten steckt, er muss etwas ganz Bestimmtes im Schilde führen, denn die Vampire waren gestern Nacht ganz versessen darauf, sich zu vermehren. Sie haben eindeutig auf die Wiederauferstehung eines Neuen gewartet.«


    Als sie das Herrenhaus verließen, dachte Angel darüber nach. Buffy hatte Recht. Vampire betrieben normalerweise eine Politik der verbrannten Erde, töteten ohne nachzudenken, suchten sich ihre Opfer wahllos aus und blickten niemals zurück. Neugeborene Vampire waren bei ihrer Rückkehr in die Welt so allein wie in jenem Moment, als ihnen die letzten Blutstropfen ausgesaugt worden waren. Manchmal töteten Vampire, um sich so einen Gefährten zu erschaffen, aber in diesem Fall war es unwahrscheinlich, dass das Opfer ein Begräbnis erhielt.


    Eigentlich war es kein großes Mysterium. Eher eine Kuriosität. Aber zumindest bot es Buffy und Angel eine willkommene Ablenkung von dem, was der Jägerin solche Sorgen bereitete.


    Draußen verblassten die letzten zornesroten Sonnenstrahlen am westlichen Horizont.


    


    



    



    Pepper Roback hatte den Job als Kellnerin im Fish Tank ursprünglich angenommen, um sich das Geld fürs College zu verdienen. Sechs Jahre später fragte sie sich immer noch, was mit diesem Traum passiert war. Zugegebenermaßen verdiente sie nicht besonders viel im Tank, nicht einmal in den Nächten mit Hochbetrieb. Die Gäste, die dort verkehrten, gehörten nicht zu der Sorte, die viel Trinkgeld gaben, sofern sie nicht gerade versuchten, ein Mädchen in ihr Bett zu locken. Und jene, die auch nur halbwegs interessant genug waren, um mit ihnen nach Hause zu gehen, hatten für gewöhnlich schon bei ihrem nächsten Besuch im Tank Peppers Namen vergessen.


    Trotzdem versuchten sie es immer wieder. Obwohl Pepper sich innerlich ausgelaugt fühlte, wusste sie, dass sie noch immer attraktiv war. Ihr lockiges rotes Haar erregte eine Menge Aufmerksamkeit, ebenso ihre Sommersprossen und ihre Größe. Sie war eine sehr kleine Frau von knapp einsfünfzig bei einem Gewicht von sechsundvierzig Kilo. Aber trotz ihrer geringen Größe hatte sie mit den meisten Kerlen keine Probleme. Sie mochten mit ihr flirten, aber wenn sie nicht interessiert war, bedrängten sie sie nicht weiter. Die Stammgäste respektierten sie und die anderen wollten sich einfach keinen Ärger mit einer Frau einhandeln, die so hart wirkte wie Pepper Roback.


    Aber Pepper war überhaupt nicht hart. Nicht innerlich. Sie hatte lediglich zu überleben gelernt. Es war von größter Wichtigkeit für sie, dass sie sich durchsetzen, auf sich selbst aufpassen konnte. Niemand sonst würde das für sie tun. Pepper hatte nur kurz im Fish Tank vorbeischauen wollen und war zu lange geblieben. Und der Rest der Welt hatte sich ohne sie weitergedreht.


    Pepper wusste, dass ihr mit siebenhundert Dollar auf der Bank die Tür zum College verschlossen war. Und nicht nur das, die meisten Türen waren ihr mittlerweile verschlossen. Sie hatte Lehrerin werden wollen. Später, als ihr langsam klar geworden war, dass der schale Bierdunst, das raue Gelächter und die tiefe Depression, die sich im Fish Tank ausbreiteten, nun Teil ihres Lebens waren, hatte sie überlegt, Kindergärtnerin zu werden.


    Keine Frage, sie liebte Kinder. Aber im Lauf der Zeit hatte sie sich gefragt, ob sie ihnen überhaupt etwas zu geben hatte. Pepper wusste, dass sie kein gutes Vorbild abgab. Das Fish Tank und die Leute, die dort ihre Zeit verbrachten, hatten etwas Vulgäres an sich. Und sie waren nicht ganz ungefährlich. Die Männer und Frauen, die Nacht für Nacht in die Bar kamen, schreckten vor keiner Schlägerei zurück und waren sogar bereit, ihre Gegner mit abgebrochenen Flaschen oder Messern zu traktieren, wenn sie es für notwendig hielten. Sie setzten diese Waffen ohne zu zögern ein, denn sie hatten keine Angst vor dem Gefängnis.


    Aus dem einfachen Grund, weil sie nichts zu verlieren hatten.


    Es war kein erfülltes Leben. Ganz und gar nicht. Aber Pepper hatte endlich etwas unternommen, um das zu ändern, hatte etwas gefunden, das ihr Leben bereicherte und sie zum Lächeln brachte, etwas, auf das sie sich freuen konnte, Woche für Woche. Jeden Montag-, Mittwoch- und Freitagnachmittag verbrachte sie zwei Stunden in der Stadtbibliothek von Sunnydale, wo sie Schulkindern etwas vorlas. Manchmal waren diese Kids ziemlich wild. Aber sie freuten sich immer, eine Geschichte zu hören, und Pepper verließ die Bibliothek jedes Mal mit einem Lächeln auf dem Gesicht. Ihre Geschichten machten die Kinder glücklich, und das war alles, was sie sich je gewünscht hatte.


    Aber ganz gleich, wie glücklich Pepper auch war, wenn sie die Bibliothek verließ, auf den Parkplatz ging und sich in ihr Auto setzte - sobald sie losfuhr, verschwand das Lächeln von ihrem Gesicht. Denn dann fuhr sie immer zu ihrer richtigen Arbeitsstelle, zum Fish Tank. Was bedeutete, dass sie wieder die kalte, abweisende Maske der harten Frau aufsetzen musste, zu der die Bar sie gemacht hatte. Denn ihr glückliches Lächeln würde ihr dort nur als Schwäche ausgelegt werden.


    Und so etwas wie Schwäche konnte sich Pepper nicht leisten.


    Am Montagnachmittag las sie den Kids »Die sieben chinesischen Brüder« vor. Vor allem den Jungen gefiel diese Geschichte, weil alle Charaktere übernatürliche Kräfte hatten, wie Superhelden. Und sie waren eine Familie. Sie sorgten füreinander, hielten sich gegenseitig am Leben. Für Pepper war dies ein Wunschtraum, ebenso für viele der Kinder, denen sie vorlas.


    Als sie die Bibliothek verließ, war kühler Wind aufgekommen, und Pepper fröstelte. Sie setzte sich in ihren Wagen, öffnete eine braune Papiertüte, die sie den Nachmittag über im Kühlschrank der Bibliothek aufbewahrt hatte, und verzehrte das Sandwich, das ihr ganzes Abendessen darstellte. Weißbrot mit Schinken, Schweizer Käse und Senf. Dann aß sie den Apfel, den sie mitgebracht hatte, und warf den Kern in die Tüte.


    Anschließend ließ sie widerwillig den Motor an und fuhr zur Arbeit. Ihr rostiger Chevy Corsica fiel in den meisten Vierteln von Sunnydale unangenehm auf und zog die missbilligenden Blicke anderer Autofahrer und sogar mancher Fußgänger auf sich. Aber dies änderte sich, als sie sich dem Fish Tank näherte. Manchmal fiel ihr Wagen in diesem Teil der Stadt aus dem gegenteiligen Grund auf: Im Vergleich zu den anderen Autos, die am Straßenrand parkten oder vorbeifuhren, war er in einem hervorragenden Zustand.


    Das Tank war nur ein paar Blocks von den Docks mit ihren Lagerhäusern und Fischfabriken entfernt, aus deren Belegschaften sich der Großteil der Gäste rekrutierte. Die Leute dort arbeiteten hart und besuchten das Tank vor allem, weil sie nicht genug Zeit oder Kraft oder das Interesse hatten, woanders hinzugehen.


    Sie musste eine Weile herumfahren, bis sie einen Block vom Tank entfernt in einer Seitengasse einen akzeptablen Parkplatz fand. Überall standen Parkverbotsschilder, aber die Besitzer des Gebäudes hatten noch nie jemand abschleppen lassen. Das Auto würde hier sicher sein. Der einzige Gegenstand, der einen Diebstahl lohnte, war das Radio, und das war ebenfalls ein Haufen Schrott.


    Pepper bemerkte den salzigen Geschmack der Luft, als sie aus dem Auto stieg, und sie dachte ans Meer. Früher war sie gerne geschwommen und sogar gesegelt, wenn sich die Gelegenheit geboten hatte. Aber jetzt bedeutete das Meer nur Gäste - ein ständiger Strom von Männern, die mit den Fischkuttern im Hafen eingelaufen waren oder die Frachter an den Docks entladen hatten.


    Sie fröstelte leicht im kühlen Wind und schlang die Arme um sich. Die Gasse war dunkel und bis auf ein paar andere parkende Autos leer. Hinten auf der Straße war es noch zu früh, als dass viele der Stammgäste unterwegs waren. Manche von ihnen wurden nicht vor zehn Uhr aktiv.


    Sie rümpfte die Nase, als der Wind sich drehte und den widerwärtigen Gestank aus einem nahen Müllcontainer heranwehte, und machte sich auf den Weg zur Straßenecke, von wo aus es nicht mehr weit zum Tank war.


    Pepper hörte nicht einmal, wie der Fremde hinter ihr auftauchte.


    »Kalt?«, fragte er.


    Sie drehte sich um und entdeckte einen großen, bärtigen Mann, der sie erwartungsvoll ansah.


    »Möchten Sie meine Jacke haben?«, fragte er mit einem exotischen Akzent.


    Für einen Moment hätte sie fast gelächelt, fast Ja gesagt. Dies war ganz offensichtlich eine andere Sorte Mann als die Kerle, die sich im Fish Tank herumtrieben. Dies war ein Mann, der nicht den Rest seines Lebens, nicht einmal eine einzige Stunde in diesem Dreckloch verbringen würde. Er war elegant gekleidet, gut aussehend und wirkte sehr fremdländisch. Sie hätte fast Ja gesagt.


    Aber da war etwas an ihm, das Pepper beunruhigte. Etwas in seinen Augen.


    »Wissen Sie, ich arbeite direkt um die Ecke. Aber vielen Dank für Ihr Angebot«, erwiderte sie.


    Zorn blitzte in seinen Augen auf und eine Verwandlung ging mit ihm vor. Seine Nasenflügel blähten sich, seine Gesichtszüge schienen zu verschwimmen, sich zu verzerren. Seine Augen leuchteten.


    Er war ein Ungeheuer.


    Pepper öffnete den Mund, um zu schreien, und dann schlug er sie. Sie kippte nach vorn, fiel zu Boden und wurde von ihm aufgefangen. Benommen und zu schwach, um noch schreien zu können, spürte sie vage, wie er sie in die Arme nahm und in die Dunkelheit trug. Wie aus weiter Ferne hörte sie das Brummen eines Automotors.


    Dann nichts mehr.


    


    



    



    Als Ephialtes das baufällige Steingebäude mit seinen vernagelten Fenstern betrat, hatte er die Frau über seine Schulter geworfen. Konstantin erkannte sofort, dass sie noch am Leben war. Er verfolgte, wie Ephialtes die Bewusstlose in eine dunkle Ecke trug und auf den Boden legte. In Konstantins Augen war sie eine hübsche Kreatur, vom Leben ein wenig gezeichnet, aber Menschen waren im Allgemeinen nicht gerade robust.


    Bis auf die Jägerin. Er erinnerte sich noch gut an ihre Stärke, die ihn sowohl erzürnt als auch erstaunt hatte.


    Diese Frau hier war nur ein matter Abklatsch der Jägerin. Aber das würde nicht mehr lange so sein. Ganz und gar nicht. Bald würde sie verwandelt sein.


    Er sah Ephialtes an. Hinter ihm, in einem Raum, der früher das Büro des Polizeichefs gewesen war - bis zur Fertigstellung des neuen Polizeireviers vor ein paar Jahren - waren drei neugeborene Vampire, alle von Veronique persönlich gezeugt, mit dem Bau des Nestes beschäftigt.


    Das Nest. Konstantin wusste nicht genau, für wen das Nest bestimmt war, aber er wusste, dass er es bald erfahren würde. Und die Wahrheit würde schrecklich sein.


    Ein kurzer Schmerzensschrei erklang, gefolgt von einem lüsternen Knurren, und Konstantin sah, dass Ephialtes seine langen Zähne in den weichen Hals der Frau geschlagen hatte und gierig ihr Blut trank. Konstantin empfand Neid.


    Ephialtes war der Herold der Herrin, so wie sie die Heroldin des Triumvirats war. Er bereitete zum wiederholten Mal ihre Rückkehr in die Welt vor. Konstantin hoffte, dass eines Tages auch er diese Ehre haben würde.


    Als Ephialtes die Frau sanft auf den Boden legte - denn sie würde bald mit Veroniques Essenz in sich wieder auferstehen -, stand Konstantin hinter ihm und sah sie prüfend an.


    »Gibt es etwas, das du mich fragen möchtest?«, sagte Ephialtes in mahnendem Tonfall.


    »Warum hast du sie hierher gebracht?«, fragte Konstantin.


    »Weil wir hier ungestört sind. Und aus Respekt. Und weil die Stelle, wo ich sie gefunden habe, vielleicht zu weit entfernt von dem Ort ist, wo die letzte Wirtin der Herrin vernichtet wurde.«


    »Wir sind nicht wie Veronique, nicht wahr?«


    »Ich vergesse immer, wie jung du bist«, sagte Ephialtes abfällig. »Wir sind nicht wie sie und werden es auch nie sein. Veronique ist eine wahre Unsterbliche. Wo wir nur diese vergänglichen Hüllen haben und an sie gefesselt sind, sobald wir von ihnen Besitz ergreifen, lebt sie ewig. Erinnerst du dich nicht mehr an die Prophezeiung, von der sie dir in jener ersten Nacht am kretischen Meer erzählt hat?«


    Konstantin erinnerte sich.


    »Meine Brut wird die drei Gesichter der Hölle gebären.


    Durch meine Sprösslinge werden die Drei vereint.


    In ihrem Namen werde ich von Fleisch zu Fleisch wandern.


    Und wenn die Drei-die-eins-sind ihren Hunger gestillt haben,


    Werde ich das Blut des letzten Menschen auf Erden trinken.«


    Das waren Veroniques Worte gewesen, mehr oder weniger die ersten Worte, die sie zu Konstantin gesprochen hatte, als er zu seinem neuen Leben erwacht war, verwandelt durch ihr Blut, das nun auch in seinen Adern strömte. Die Prophezeiung hatte ihn bis ins Mark erschüttert und zugleich erregt und seinem kalten Blut die Illusion von Wärme gegeben.


    Das Blut des letzten Menschen auf Erden.
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    Konstantinopel, 543 A. D.


    



    


    Es war kurz vor Mitternacht, und die Spitzen der Mondsichel troffen vor Magie und Blut. Die Zeichen und Omen waren klar: die Stunde war gekommen. Sie musste sich beeilen oder sie würde ihre Chance verpassen.


    Der Junge wehrte sich und schrie, während ihn Veronique durch die schmutzstarrende Straße zerrte, seinen Kopf in der eisernen Umklammerung ihres Arms. Er schlug mit den dünnen Armen um sich, stemmte seine Sandalen in den Staub und trat nach ihr, aber er war nicht stark genug, um sich aus ihrem Griff zu befreien. Er hatte offensichtlich seit Tagen nichts mehr gegessen. Sein Gesicht war eingefallen und seine Augen lagen tief in den Höhlen. Er stank, aber in diesen Tagen stank jeder.


    Konstantinopel, einst die Blüte des Reiches, war jetzt hässlicher und abscheulicher als die Hölle selbst. Die Seuche von Justinian, nun in ihrem zweiten Jahr, tötete mehr Menschen, als sie verschonte, und niemand war noch bereit, die aufgeblähten, pustelbedeckten Leichen der einfachen Leute zu begraben oder zu verbrennen. Die Menschen blieben liegen, wo sie hinfielen, um zu sterben und zu verwesen. Die verpestete Luft, der unvorstellbare Gestank der Verwesung, der sich mit dem öligen Rauch der Scheiterhaufen mischte, auf denen die Edelleute verbrannt wurden, war das einzige Leichentuch für die Mehrheit der Toten. Fliegen und Maden fielen in riesigen Schwärmen wie Heuschrecken über die Leichen her; und die Ratten, die die Seuche eingeschleppt hatten, fraßen gierig die geschwärzten Kadaver und verbreiteten die Krankheit weiter.


    Der Geruch der Angst, den ihr Gefangener verströmte, machte Veronique schwach vor Hunger. Sie war dem Hungertod nahe. Die Seuche hatte das Blut der menschlichen Bevölkerung vergiftet, sodass man es nicht mehr trinken konnte, und es gab nicht genug gesunde Menschen, um selbst die Hand voll Vampire in Konstantinopel zu ernähren. Die Tiere waren schon vor langer Zeit verspeist worden. Die Jagd nach Nahrung war zu einem erbarmungslosen Wettkampf geworden, der die Vampirbevölkerung mit rasender Schnelligkeit auf einige wenige reduzierte.


    Aber das Blut dieses hübschen Jungen war rein. Und sein Entsetzen würde ihm zusätzliche Würze verleihen.


    Sie spürte, wie sich ihr Gesicht veränderte, und die Schreie des Gefangenen wurden noch schriller. Gereizt versetzte ihm Veronique einen Schlag, um ihn zum Schweigen zu bringen. Jede Faser ihres Körpers verlangte danach, ihn hier und jetzt auszusaugen, aber sie hämmerte sich ein, dass er einem höheren Zweck dienen würde, wenn sie nur lange genug durchhielt.


    Ein hübscher Junge, dachte Veronique, trotz seiner schlechten Verfassung. Blond, blauäugig. Vielleicht ein Fremder wie sie. Irgendein armer junger Abenteurer, der davon geträumt hatte, in der Fremde sein Glück zu machen, ohne etwas von dem Schicksal zu ahnen, das ihn nun erwartete.


    »Bitte, helft mir«, versuchte er es wieder. »Sie ist ein Ungeheuer!«


    Der einzige lebende Mensch weit und breit gönnte Veronique und ihrem Opfer nur einen flüchtigen Blick. Sein Geschlecht ließ sich nicht feststellen, da der Hunger Männer und Frauen ihrer äußeren Unterscheidungsmerkmale beraubte. Das ausgezehrte Gesicht zeigte keinerlei Regung. Der tagtägliche Überlebenskampf erforderte Konzentration und große Willenskraft. Niemand konnte wissen, welcher Herzschlag der letzte war. Die Seuche von Justinian schlug ohne Warnung zu. Sie begann mit Schüttelfrost und Übelkeit, Kopfschmerzen und Schwindel. Dann folgte Lichtempfindlichkeit, schließlich hohes Fieber. Binnen eines Tages wurde der Erkrankte von Husten gequält, um dann Blut zu spucken. Der Bauch blähte sich und unter den Armen, am Hals und den Geschlechtsorganen bildeten sich blutige Beulen, die schwarz wurden und nicht selten aufplatzten.


    Wer Glück hatte, starb als Nächstes.


    Aber viele lebten noch eine Weile weiter und litten unvorstellbare Qualen. Einige wenige überlebten wie durch ein Wunder. Aber sie waren für Veronique und ihre Art ohne Nutzen. War das Blut erst einmal von dieser heimtückischen Krankheit verseucht, konnten die Vampire es nicht mehr trinken, selbst wenn der Erkrankte wieder völlig gesund wurde… sofern man in diesen verzweifelten Zeiten des Nahrungsmangels und der katastrophalen hygienischen Verhältnisse überhaupt von Gesundheit sprechen konnte. Sie hatte noch nie zuvor von einer derartigen Krankheit gehört, und dennoch wütete sie direkt vor ihren Augen.


    Veronique, die noch immer ihr Vampirgesicht trug, wandte sich abrupt nach links und zerrte den jungen Mann in eine Gasse. Voller Abscheu wich sie herumliegenden Leichen und hoch getürmten Abfallhaufen aus und achtete darauf, dass auch ihr Gefangener nicht mit ihnen in Berührung kam. Er musste für jene, denen sie diente, so anziehend wie möglich sein.


    Nach einem sehr langen Marsch, während dem der Junge schließlich seinen Widerstand aufgab und schlaff in ihren Armen hing, erreichte sie die Tore zu ihrem Zufluchtsort. Es war eine kleine, aber luxuriöse Villa. Ihre krönende Pracht, eine ansehnliche Kuppel, war vor drei Jahren eingestürzt und hatte große Teile des Gebäudes zerstört. Sie war damals dabei gewesen, denn bei dem Haus handelte es sich um ein Bordell, und sie hatte zu seinen Attraktionen gehört - ausländisch, exotisch, talentiert.


    Vor langer Zeit, noch vor ihrer Verwandlung in eine Vampirin, hatte Veronique das Leben einer Prostituierten geführt. Später dann hatte sie entdeckt, dass dies der ideale Weg war, um an Opfer zu gelangen. Sie nippte an den Männern, die zu ihr kamen, trank nur ein wenig von ihrem Blut, oder sie folgte ihnen, wenn sie gingen, und fiel in der Dunkelheit über sie her, doch diesmal, um ihre eigenen Bedürfnisse zu befriedigen und nicht die der Freier.


    Beim Einsturz der Bordellkuppel waren fast alle anderen Hetären und Freier getötet worden. Eine Reihe der Kurtisanen hatte schreckliche Verstümmlungen erlitten und den Freitod gewählt, um nicht ein Leben in Schande führen zu müssen. In einigen wenigen Fällen hätte Veronique deren Schönheit mit Magie wieder herstellen können, doch sie entschied sich dagegen. Sie konnte sich keine neugierigen Fragen erlauben, nicht einmal von den klugen, amüsanten Frauen, die sie, die Fremde, herzlich in ihrer Mitte aufgenommen hatten.


    Dann, zwei Wochen nach dem Unfall, besuchte die Kaiserin Theodora heimlich die Ruine, um den Geistern der toten Prostituierten ihre Ehrerbietung zu erweisen. Theodora war früher selbst eine Kurtisane gewesen, die mit ihrer unglaublichen Sinnlichkeit das Herz des Kaisers Justinian erobert hatte.


    Als die Kaiserin Wein auf den Boden geschüttet hatte, auf das Mosaik von Leda und dem Schwan, auf dem so viele gestorben waren, hatte Veronique es gewagt, aus den Schatten zu treten und mit ihr zu reden, von Kurtisane zu Kurtisane. Theodora hatte die wunderschöne, gewandte und überaus tapfere Frau sofort in ihr Herz geschlossen, ohne zu ahnen, dass sie eine Vampirin war.


    Sie trafen sich dann des öfteren, zunächst als Freundinnen, dann als Vertraute. Die schöne Kaiserin teilte Veroniques Interesse für die okkulten Künste, obwohl sie der Welt gegenüber ein völlig anderes Bild von sich präsentierte - extrem fromm, eine bekehrte Sünderin und das Oberhaupt der Staatsreligion.


    »Mit endlosen Beschwörungen versuche ich, ewige Schönheit zu erlangen«, vertraute sie Veronique an, als sie sich im Frauenbad des Palastes aalten. »Für immer jung zu sein und mich dem Vergnügen hinzugeben, ist alles, was ich von einem Leben nach dem Tod verlange.«


    Sie beugte sich in dem warmen, parfümierten Wasser zu Veronique vor. »Und ich glaube, dass ich auf dem richtigen Weg bin. Wirst du dich mir anschließen?«


    Endlich, frohlockte Veronique. Ihr Schöpfer, Vater Augustinus, war ein mächtiger Zauberer gewesen, im Leben und auch als Vampir. Er hatte sie vieles gelehrt… und im Gegenzug viel von ihr erwartet. Als sie seiner überdrüssig geworden war, hatte sie ihn gepfählt - nur um es später zu bereuen, als sie sein Laboratorium durchsucht und Pergamente mit vagen Andeutungen über Beschwörungen und Rituale entdeckt hatte, die das Leben endlos verlängern konnten. Aus den Aufzeichnungen ging außerdem hervor, dass er glaubte, diese Rituale erlaubten einem Vampir möglicherweise selbst dann weiter zu existieren, wenn seine menschliche Hülle vernichtet worden war. Vater Augustinus hatte geglaubt, dass die Antworten hier in Konstantinopel zu finden waren. Deshalb war sie vor drei Jahren hierher gekommen. Sie hätte sich allerdings nie träumen lassen, dass Theodora diejenige sein würde, die ihr die Mysterien enthüllte.


    Und dann machten sich die byzantinische Kaiserin und die Vampirin an die Arbeit. In günstigen Nächten, von ebenholzschwarzen Schatten verhüllt, destillierten sie Elixiere, die sie in andere Bewusstseinszustände versetzten und ihnen gestatteten, neue Dimensionen zu bereisen. Für ihre Suche sammelten sie Talismane und Amulette, um sich vor dem Bösen zu schützen… und es anzulocken. Um sich gegen den Schmerz zu wappnen, ritzten sie geheime und machtvolle Symbole in ihre Haut und brandmarkten sich so als Töchter des Bösen.


    Sie brachten gemeinsam Opfer dar - zuerst Lämmer und Ziegen, dann Sklaven. Als Nächstes folgten freigeborene Jungfrauen vom Land, die von verschwiegenen und geldgierigen Mitgliedern der königlichen Palastwache verschleppt wurden.


    Ihr Wissen und ihre Macht wuchsen, und das Band zwischen ihnen war unzerstörbar geworden.


    Dann kursierten die ersten Gerüchte in der Stadt. Die Kaiserin wurde der Hexerei verdächtigt, und ihre Feinde verwendeten diese Gerüchte gegen sie. Viele der Edlen und Mächtigen hassten Theodora wegen ihrer verachtenswerten Herkunft und ihrer Unzüchtigkeit. Ihr Leben war in Gefahr. Meuchelmörder folgten ihr überall hin und ihren Dienern wurden riesige Summen gezahlt, um über jeden ihrer Schritte informiert zu sein.


    »Ich kann mich nicht länger mit dir treffen«, teilte sie Veronique voller Bitterkeit mit, als sie die Vampirin in den Schatten des verfallenen Bordells umarmte. »Ich muss unser Werk beenden.«


    In Wahrheit war Veronique erleichtert. Sie hatte von Theodora alles gelernt, was lernenswert war. Jedoch täuschte sie Tränen und Seufzer vor, als sie sich für immer trennten.


    Jetzt kann ich ohne sie weitermachen, dachte sie entzückt, ohne diese dumme Zicke, die mich nur behindert hat.


    


    Nach zahllosen Reisen durch Zeit und Raum bekamen ihre Sinne Kontakt mit etwas Alterslosem, Ewigem und so Bösem, dass sie zurückschreckte. Aber sie erkannte, dass dieses Böse über ungeheure Macht verfügte… und dass ihre Wünsche in Erfüllung gehen würden, wenn sie dieser Macht als Magd diente; von allen Vampiren würde sie als Einzige ewig leben.


    Und so kehrte sie zu jenem Abgrund zurück, wo das Böse hauste. Dort fand sie sie, die

    Drei-die-eins-sind, und sie nannte sie das Triumvirat. Als sie den Entschluss fasste, sich der Dreiermacht zu ergeben, erfüllte sie das Triumvirat nach und nach mit dem Bösen und verwandelte sie in seine Kreatur.


    Bring uns in die Welt zurück, verlangte es, und wir werden die Ewigkeit mit dir teilen.


    Von diesem Zeitpunkt an widmete sie ihre gesamte Existenz der Erfüllung seiner Wünsche. Die Mosaikböden des verfallenen Bordells, das sie nie wieder aufgebaut hatte, um keine Aufmerksamkeit auf ihre Aktivitäten zu lenken, waren bald mit dem Blut zahlloser Versuche befleckt, dem Triumvirat ein passendes Gefäß für seine Rückkehr in die Welt zu verschaffen.


    Dieser liebliche Junge wird es sein, dachte sie aufgeregt. Diesmal werde ich Erfolg haben.


    Der Saum ihrer weißen Robe schleifte durch Schmutz und Spinnweben und ihr juwelenbesetzter Kopfschmuck glitzerte im Licht der Fackeln, die ihre Lakaien zu ihrer Begrüßung entzündet hatten. Gefolgt von ihrer kleinen, aber treuen Schar rauschte sie in den großen Saal und präsentierte stolz ihren Gefangenen, während sich ihre Gefolgsleute vor ihr verbeugten. Die Sterne standen in der richtigen Konstellation; die Omen waren günstig. Sie hatte die erforderlichen dreizehn Vampire um sich versammelt, und alle waren von ihrem Blut. Dieser junge Mann würde nicht zu jenen gehören, die das Ritual durchführten; er war vielmehr das Gefäß. Das Portal.


    In gewisser Hinsicht tat er ihr Leid, denn schreckliche Qualen standen ihm bevor. Aber in anderer Hinsicht würde sein Tod ihn erheben. Denn er würde dem Triumvirat den Weg zur Erde bahnen.


    »Wir grüßen dich, Heroldin«, murmelte einer ihrer Diener. Mit Verbeugungen und Kratzfüßen trug er ein kunstvoll geschnitztes Ebenholztablett zu ihr. Darauf lag ein menschliches Herz, das in vier große Stücke zerschnitten war. Runen waren über die vier blutigen Klumpen geworfen worden, und sie las entzückt die Zeichen.


    »Also hatte ich Recht«, sagte sie zu ihrem Gefolgsmann. Sein Name war Belasarius und er war einer von Justinians besten Generälen. Sie hatte ihn erst vor kurzem auf ihre Seite gezogen und niemand am Königshof kannte sein Geheimnis. »Diese Nacht ist äußerst günstig für unsere Zwecke.«


    »Es ist die günstigste Nacht in den nächsten einhundertneunundsechzig Jahren«, stimmte Belasarius zu, und sie lächelten sich an. Dreizehn mal dreizehn Jahre waren eine der mächtigsten Zeitspannen, die überhaupt existierten.


    »Dann lass uns beginnen. Bereite das Gefäß vor.«


    Er streckte seine Arme aus und sie übergab ihm den bewusstlosen Mann. Stirnrunzelnd sah er auf den Menschen hinunter. »Ich glaube, er ist tot.«


    Ihr Zorn war fürchterlich.


    Ihr Entsetzen war schlimmer.


    


    



    



    Buffy und Angel kauerten zwischen den Grabsteinen des Shady-Hill-Friedhofs. Nach einer Weile sagte sie: »Wir hätten ein Kartenspiel mitnehmen sollen.«


    »Für Pharo«, sagte Angel.


    »Kenne ich nicht.« Sie bewegte ihre Schultern und dehnte ihren steifen Nacken. Seit fast einer halben Stunde hockten sie schon hier, und Buffy fror ein wenig, während sie ungeduldig darauf wartete, dass etwas passierte. »Aber Hearts, das ist ein tolles Spiel.«


    Er sah sie an und zuckte die Schultern. »Das kenne ich nicht.«


    »Hearts? Wo hast du gelebt?«, fragte sie.


    »Im Untergrund«, gab er zurück.


    »Jesses. Was für ein Schicksal.«


    Sie lächelten sich an. Angels Lächeln fiel etwas matter aus als Buffys, die sich größte Mühe gab, so zu tun, als fände sie diese Art Unterhaltung überhaupt nicht amüsant.


    Das Problem ist, wenn man einen Jungen liebt, den man nicht lieben darf, redet man sich ein, dass es auch seine Vorteile hat, sagte sie sich. Zum Beispiel macht man sich vor, dass man sein bester Freund sein kann. Was im Grunde deprimierend ist, denn Freundschaft ist von Liebe meilenweit entfernt. Von den höheren Stufen einer Beziehung - wie Ehe und Familie - ganz zu schweigen. Denn dazu wird es nie kommen, und es wäre viel vernünftiger, von diesem Zug abzuspringen, noch bevor er den Bahnhof verlässt. Denn er fährt nicht einmal in die Nähe des erträumten Ziels.


    Das Problem ist, dass die Alternative - für ihn unwichtig zu sein - noch viel deprimierender ist.


    Angel sah sie an. Er sagte nichts, betrachtete sie nur. Wärme stieg in ihre Wangen und sie murmelte etwas davon, schlecht drauf zu sein.


    »Du bist in der letzten Zeit häufig schlecht drauf gewesen«, stellte Angel fest.


    »Hormonbedingt. Das ist alles.«

    Sie runzelte die Stirn und machte eine ausholende Handbewegung.

    »Niemand gräbt hier irgendjemand aus. Sollen wir weiterziehen?«


    »Liegt es an mir?« Er kniff die Augen zusammen, als sie errötete.

    »Ich nehme an, das war ein Ja.«


    »Was?«, fragte sie defensiv. »Warum sollte es an dir liegen?«


    Er starrte sie an.


    Sie seufzte. »Bist du jetzt zufrieden? Freut es dich, dass ich dich küssen und… mit dir zusammen sein will, ohne es zu können? Macht dich das irgendwie an? Schmeichelt es dir?«


    »Natürlich nicht.« Er starrte sie weiter an. »Buffy, du weißt, dass ich…« Er seufzte.


    Sie seufzte ebenfalls. »Du kannst es nicht einmal aussprechen, du kannst mir nicht einmal sagen, dass du mich liebst, denn dann wirst du deine Seele verlieren und versuchen, die Welt zu zerstören. Und ich werde dich wieder zur Hölle schicken müssen«, murmelte sie.


    »Du weißt, was ich für dich empfinde«, flüsterte Angel.


    Dann blickte sie auf und versuchte, ihren Schmerz zu verbergen. »Du bist der Einzige, den ich… du bist jemand, mit dem ich reden kann, aber, he, ich kann auch mit Xander reden. Doch was ich mir wirklich wünsche, kann ich nicht mit dir tun…« Sie wandte den Blick ab, denn obwohl ihr Gesicht ausdruckslos blieb, verriet sich ihr Schmerz in ihrer Stimme. »Man sollte meinen, dass ich nach all diesen Monaten Angel-bedingter Verlegenheit besser damit klar kommen sollte.«


    »Verlegenheit ist ein bewegliches Ziel.« Er zuckte die Schultern. »Meine Zielsicherheit hat auch nachgelassen, falls dich das beruhigt.«


    »Warum sollte mich das beruhigen?«, konterte sie.


    Sie hatten einen toten Punkt erreicht und sahen sich schweigend an. Dann stand Angel auf. Er drehte ihr den Rücken zu und sagte: »Buffy, als wir zusammen waren, habe ich einen Teil von mir… ich habe ihn dir für immer geschenkt. Er wird in alle Ewigkeit dein sein.«


    Sie dachte darüber nach. Ihre Stimme sank zu einem unhörbaren Flüstern herab. »Nein. Das wird er nicht. Denn ich werde nicht ewig leben.«


    Er neigte den Kopf. »Hast du etwas gesagt?«


    »Nein.« Sie schluckte hart. »Lass uns einfach hier sitzen und auf die Leichenräuber warten, okay? Wir können so tun, als wären wir im Kino, ein ganz normales modernes Paar mit Beziehungsproblemen.«


    »Beim nächsten Mal nehmen wir Spielkarten und Popcorn mit«, schlug Angel vor.


    Buffy verlagerte ihr Gewicht. Sie bekam einen Krampf im Oberschenkel. Oder vielleicht war es auch ihr Herz. »Was ist das für ein Gefühl, zu wissen, dass du noch mindestens ein weiteres Jahrhundert leben wirst?«


    Er schwieg einen Moment. »Ich weiß das nicht mit Sicherheit.«


    »Vom Pfählen einmal abgesehen, meine ich. Wenn du etwas auf dich aufpasst, bist du ein todsicherer Tipp.«


    Er beugte sich nach unten und nahm ihre Hand. Er zog sie hoch und schlang seine Arme um sie. Seine Haut war kalt, aber die Berührung wärmte sie dennoch. »Der Unterschied ist gar nicht so groß, Buffy. Ich kann noch immer sterben.«


    »Der Unterschied ist groß«, beharrte sie. »Denn ich werde sterben.«


    Für einen Moment war er still. Seine Augen glitzerten im Mondlicht. Dann hob er eine Hand und strich ihr Haar zurück.


    »Jeden Abend, wenn ich aufwache, frage ich mich, wo du bist. Wie es dir geht. Ich frage mich nie, ob du noch am Leben bist.«


    »Wow, danke«, murmelte sie.


    »Denn ich kann mir nicht vorstellen, dass du irgendwann nicht mehr leben wirst.«


    Etwas bewegte sich zwischen den Grabsteinen. Buffy versteifte sich. Angel sagte: »Ich glaube, es ist der Wind. Ich rieche nichts.«


    »Von allen Superhelden besitzt du die abgefahrensten Kräfte«, erwiderte sie gedehnt.


    Plötzlich küsste Angel sie. Seine Arme lagen fest um ihren Körper und sein Mund war auf ihren gepresst. Sie hielt den Atem an, hob die Hand in mattem Protest, und dann klammerte sie sich an ihn. Jede Faser ihres Körpers sehnte sich nach ihm, verzehrte sich nach ihm. Nur noch ein einziges Mal, dachte sie. Nur noch dieses eine Mal, denn hätte ich damals gewusst, dass es das einzige Mal sein wird, dass ich ihn danach nie wieder haben kann…


    Sie keuchte, als Angel mit ihr in den Armen zu Boden sank.


    Nein, selbst wenn sie gewusst hätte, dass die Nacht, in der sie sich geliebt hatten, das einzige Mal sein würde, es hätte nichts geändert. Denn es war Angel gewesen, dem sie sich hingegeben hatte, ihre erste Liebe, und er hatte ihr gezeigt, was Leidenschaft ist und so vieles andere, von dem sie nichts gewusst hatte, auf das sie nicht vorbereitet gewesen war. Sie war von Lust und Glück und Erstaunen überwältigt worden, hatte die Nacht für ein Wunder gehalten, ein kostbares Geschenk, ein Ausgleich für ihr Leben als Jägerin.


    Aber jetzt, während ihr Begehren wuchs, wuchs auch ihr Schmerz und mit dem Schmerz die Angst. Niemals wieder. So wunderbar es sich auch angefühlt hatte. So glücklich sie auch gewesen war.


    Niemals wieder.


    »Angel, hör auf, wir dürfen das nicht«, sagte sie luftschnappend.


    Dann löste er sich abrupt von ihr. Sie schluchzte leise auf und griff nach ihm. Er drehte ihr den Rücken zu.


    »Fass mich nicht an, Buffy«, bat er. »Ich habe sonst nicht mehr die Kraft, dir zu widerstehen.«


    Sie floh vom Friedhof.


    Er folgte ihr nicht.


    


    



    



    »Nachtfalke?«, quäkte das Walkie-Talkie.


    »Roger«, flüsterte Xander. »Hier Nachtfalke.«


    »Hi, Xander.« Es war Willow. »Restfield ist eine Pleite. Und, äh, ich habe morgen einen wichtigen Mathetest.«


    Xander nickte freundlich in den Lautsprecher. »Okay. Dann mach Schluss. Hier ist auch nichts los.«


    »Vielleicht war es bloß ein Zufall. Du weißt schon, so eine Norman-Bates-Kiste. Vielleicht hat jemand die Leiche aus sentimentalen Gründen ausgegraben.«


    »Ich liebe deine Art zu denken, Will«, brummte Xander. »Oder versuchst du nur, Oz zu beeindrucken?«


    »Ich habe andere Mittel, um Oz zu beeindrucken«, gab Willow zurück. Dann kicherte sie. Xander schnitt eine Grimasse und stellte sich vor, wie Oz und Willow auf dem Friedhof die ganze Zeit miteinander geknutscht hatten, während er, der König von Kretinia, sich mit der Gesellschaft einer streunenden Katze begnügen musste, die auch noch versucht hatte, die Hälfte seines Tacos zu klauen.


    »Wenn das hier ein Horrorfilm wäre«, knurrte Xander, »wäret ihr beiden längst Toast.«


    Willow kicherte wieder. »Aber das ist kein Horrorfilm.«


    Xander räusperte sich. »Darüber lässt sich streiten.«


    »Also, Xander«, mischte sich Oz ein, »ist es okay, wenn wir verschwinden?«


    »Sicher. Ich schätze, ich werde auch Schluss machen. Bei Leno tritt heute Jennifer Love Hewitt auf.«


    »Dann melden wir uns hiermit ab«, sagte Oz. Das Walkie-Talkie knackte, dann drang nur noch statisches Rauschen aus dem Lautsprecher.


    Xander schaltete das Funkgerät aus, griff nach seiner leeren Taco-Tüte, schlenderte zum Ausgang des Friedhofs und trat auf den Bürgersteig. Er wollte sich schon auf den Heimweg machen, als seine staunenden Augen ein Pärchen entdeckten, das sich bei genauerem Hinsehen als Cordelia mit irgendeinem Kerl entpuppte.


    Ein Kerl, der sie betatschte und dabei groteske Geräusche machte, während sie schnaufend versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.


    »He«, sagte Xander.


    Der Typ ignorierte ihn. Es sah eindeutig danach aus, als würde Cordelia versuchen, seine gierigen Hände von ihren Schultern zu lösen, aber gegen seine Zudringlichkeiten nicht ankommen zu können.


    Xander rannte auf sie zu, rammte den Burschen und warf ihn zu Boden. Er setzte sich rittlings auf seine Brust und holte mit der Faust aus, als Cordelia ihm auf den Hinterkopf schlug.


    »Was zum Teufel machst du da?«, schrie sie.


    Xander sah über die Schulter zu ihr auf. Der Kerl auf dem Boden verpasste ihm einen Kinnhaken und Xander kippte nach hinten und landete auf seinen Ellbogen.


    Cordelia starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Das ist so erbärmlich. Schleichst du mir jetzt jedes Mal nach, wenn ich ein Date habe?«


    »Er ist dein… Date? Ich dachte, er wäre dein Schänder«, sagte Xander und rieb sich das Kinn. »Bist du nicht auf Patrouille?«


    »Patrouille? Wovon redet der überhaupt?«, fragte der Typ auf dem Boden. Xander sah ihn sich genauer an. Oh, großartig. Es ist Troy Harper. Reich, Footballteam, USC-Stipendium.


    »Oh, er hat dieses bescheuerte Video gesehen«, sagte Cordelia bedeutungsvoll. Sie legte ihre Arme um Troy. »Xander versteht nichts von Leidenschaft.« Sie bedachte den X-Man mit einem vernichtenden Blick. »Nur von Eifersucht.«


    Xander atmete langsam aus und hob die Hände. »Tut mir Leid. Habe die Situation falsch eingeschätzt. Ich dachte, du wärest in Schwierigkeiten, wegen dieser Sache, die du heute Nacht tun solltest.«


    »Und wenn es so gewesen wäre, hättest du mich gerettet.« Ihre Stimme troff vor Verachtung.


    »Ja«, bestätigte Xander gleichmütig. »Das hätte ich.«


    Ohne ein weiteres Wort ließ er sie stehen.


    »Nun, ich war auf Patrouille«, schrie ihm Cordelia nach. »Aber Giles sagte, ich könnte aufhören.«


    Während Xander davonstapfte, hörte er Troy sagen: »Welches Video?«


    Mann, was für ein Schwachkopf, dachte Xander wütend. Wenn sie auch nur einen Funken Verstand hätte, hätte sie ihn nach zwei Minuten satt. »Wer ist Giles?«, fügte Troy hinzu.


    


    



    



    Pepper Roback hatte eine Mitbewohnerin namens Tanisa Johnson. Die Aufgabe ihrer Privatsphäre hatte zu Peppers Kosten senkenden Maßnahmen gehört, ein Überbleibsel aus jener Zeit, als sie noch für das College gespart hatte, und an dem sie weiter festhielt, obwohl inzwischen klar war, dass das College nicht mehr zu ihren Langzeitplänen gehörte.


    Tanisa arbeitete zwei Tage die Woche als Maniküre in Jada’s Nails und drei Tage die Woche in Barron’s Bazaar, wo sie Orientteppiche verkaufte. Zu ihrer Überraschung hatte sie festgestellt, dass sie eine gute Verkäuferin war. Und als Mr. Barron ihr einen Vollzeitjob in seinem größeren Geschäft in Los Angeles anbot, ergriff sie die Chance sofort.


    Nach Feierabend eilte sie nach Hause, um Pepper ihre Kündigung zum Ersten des nächsten Monats zu geben. Es war nicht unbedingt notwendig, da ihre Wohngemeinschaft bislang ohne derartige Formalitäten ausgekommen war, aber Tanisa hielt es im Interesse ihrer Freundschaft für das Beste.


    Allerdings tauchte Pepper nicht auf. Nicht nach der Arbeit und auch nicht dann, als es eigentlich Zeit für sie wurde, zur Bibliothek zu fahren und den Kids vorzulesen.


    Und so gab Tanisa eine Vermisstenanzeige auf, sobald die Cops bereit waren, ihr zuzuhören. Sie schrieb eine Nachricht für Pepper und hinterließ ihr die Adresse einer Freundin, die in Brea lebte. Dann packte sie all ihre Sachen zusammen und fuhr mit einem Taxi zum Busbahnhof.


    Als sie nichts mehr von Pepper hörte, nahm Tanisa schlicht an, dass Pepper wegen ihres überstürzten Auszugs wütend auf sie war, und vergaß sie bald.


    Da niemand mehr Nachfragen stellte, wurde Pepper auch von der Sunnydaler Polizei vergessen.


    


    



    



    Mitten in einem heftigen Hustenanfall hörte Joyce Buffy hereinkommen. Die Küchentür fiel laut ins Schloss, und Joyce hielt sich das Papiertaschentuch vor den Mund und kämpfte gegen den übermächtigen Drang an, sich die Eingeweide aus dem Leib zu husten. Sie war zutiefst beunruhigt, wie sehr sich ihr Zustand seit dem Morgen verschlechtert hatte. Ich hätte um jeden Preis versuchen müssen, einen Termin bei Dr. Martinez zu bekommen, schalt sie sich. Wenn schon nicht wegen mir, dann wegen Buffy.


    Sie blickte von dem John-Updike-Roman auf, den sie las. Nein, nicht las. Seit einer Stunde starrte sie auf ein und dieselbe Seite.


    Ich habe mir Sorgen um Buffy gemacht, rechtfertigte sie sich. Und obwohl dies stimmte - sie machte sich meistens Sorgen um Buffy -, ertappte sie sich immer wieder dabei, wie sie an den Termin bei ihrem Arzt am nächsten Morgen dachte.


    Buffy blieb in der Tür zu ihrem Schlafzimmer stehen und rief leise: »Mom? Ich bin zu Hause. Es ist alles okay.«


    »Danke, Schatz«, rief sie matt zurück. »Hast du Hunger?«


    »Nö. Ich will bloß ins Bett.«


    »In Ordnung. Schlaf gut.«


    »Du auch, Mom.«


    »Das werde ich.«


    Eine Pause trat ein, und dann fragte Buffy: »Um wie viel Uhr hast du deinen Termin?«


    »Halb elf.«


    »Oh.« Buffy klang enttäuscht.


    »Schlaf gut«, sagte Joyce wieder.


    »Dann gute Nacht.« Buffy war offenbar beunruhigt.


    Joyce blickte wieder in ihren Updike-Roman.


    Also, wo war ich stehen geblieben?


    


    Am Morgen verschlief Joyce - was ihr nur selten passierte - und als sie endlich aufstand, war Buffy bereits zur Schule gegangen. Joyce war enttäuscht. Sie hätte von Buffy gerne gehört, dass sie ihr Glück wünschte, und auch eine Umarmung wäre schön gewesen. Stattdessen zog sie sich an, fuhr zum Ärztehaus und ging in Gedanken noch einmal ihre verschiedenen Symptome und Schmerzen daraufhin durch, ob sie einer Erwähnung wert waren. Jedes Mal, wenn sie wegen irgendwelcher Beschwerden einen Arzt aufgesucht hatte, hatte ihr Exmann gestichelt, dass sie an der »Krankenhausserien-Krankheit« litt: Im Fernsehen vergaßen die Patienten gewöhnlich das eine entscheidende Symptom zu erwähnen, das dann schließlich fast zu ihrem Tod führte. Wenn sie sich nur rechtzeitig an die kleine Beule am Ohrläppchen oder die anfänglichen Schmerzen in der Schulter erinnert hätten… aber dann war es zu spät. Oder fast zu spät. Bis auf die Tatsache, dass sie keine Gelegenheit gehabt hatte, mit Buffy zu sprechen, war der Morgen genauso, wie Joyce ihn sich vorgestellt hatte: Sie saß endlos lange im Wartezimmer und las alte Modemagazine. Sie enthielten unzählige Psychotests, die sie schließlich alle ausfüllte, weil sie bereits sämtliche Artikel gelesen hatte. Sie entdeckte, dass sie eine starke Persönlichkeit hatte und ihr dominanter Charakterzug »aufdringlich umsorgend« war.


    Das kommt davon, wenn man eine allein erziehende Mutter ist, dachte sie voller Ironie.


    Und dann tauchte die Arzthelferin in der Tür zum Wartezimmer auf und rief geschäftsmäßig ihren Namen. Joyce stand auf, das Magazin rutschte von ihrem Schoß, und sie lächelte nervös, als sie es auffing.


    Auf dem Weg zum Untersuchungsraum fragte die Arzthelferin sie mit lauter Stimme nach ihren Symptomen. Wie viel Blut? Wie oft? Ob sie sich besonders erschöpft fühle, ob sie rauche, Alkoholikerin sei?


    Der offenkundige Mangel an Einfühlungsvermögen ließ Joyce erbleichen, und sie entschloss sich, den Arzt darauf anzusprechen. Dann entschied sie, es auf ein anderes Mal zu verschieben. Es ging hier schließlich nicht um die Arzthelferin, sondern um sie. Joyce.


    Sie betraten den Untersuchungsraum. Joyce ließ sich auf einem harten Plastikstuhl nieder und die Arzthelferin maß ihren Blutdruck. Dann griff sie nach ihren Unterlagen und fügte in unpersönlichem Ton hinzu: »Der Doktor muss jeden Moment kommen.«


    Joyce sah sich nach neuem Lesestoff um.


    


    



    



    In der Schule starrte Buffy auf die Uhr. Willow beobachtete sie. Als Buffy sie ansah, lächelte sie, und Buffy schnitt eine Grimasse. Willows Lächeln verblasste. Als es zur Pause klingelte, ging sie sofort zu Buffy hinüber.


    »Hi. Was ist los?«


    Buffy schlenderte langsam durch den Korridor. »Meine Mom. Irgendetwas stimmt nicht mit ihr.« Sie hob die Schultern. »Wenigstens denke ich das. Sie hustet Blut.«


    Ihr Gesicht brannte, als würde sie Willow etwas erzählen, was sie eigentlich für sich behalten sollte. Sie verstand ihre heftige Reaktion selbst nicht.


    »Oh.« Willow blickte besorgt drein. Dann schien sie zu bemerken, dass sie besorgt dreinblickte. Sie legte den Kopf nachdenklich zur Seite. »Es könnten ihre Mandeln sein. Hat sie ihre noch?«


    Buffy zog die Brauen hoch. »Keine Ahnung. Weißt du denn, ob deine Mutter noch ihre Mandeln hat?«


    »Oh ja«, versicherte Willow. »Sie wollte sie sich nicht herausnehmen lassen, weil eine solche Operation ihrer Meinung nach nur ein weiteres Beispiel dafür wäre, dass das medizinische Establishment nur darauf aus ist, mit unnötigen Eingriffen schnelles Geld zu machen. Sie wollte mich auch nicht gegen alles mögliche impfen lassen.«


    Buffy zog die Brauen noch ein Stück höher. »Aber dann dürftest du doch eigentlich gar nicht zur Schule gehen.«


    »Oh doch. In Kalifornien schon. Wenn du religiöse Gründe vorschiebst.« Willow lächelte. »Aber mein Dad hat darauf bestanden. Und so habe ich all meine Spritzen bekommen.«


    »Wow.« Buffy war beeindruckt. »Meine Eltern haben nicht einmal darüber nachgedacht. Sie haben es einfach machen lassen.«


    »Nun, du kennst meine Mom.«


    Willow verdrehte die Augen. »Alles dient nur Forschungszwecken.«


    »Sie ist eine begeisterte Forscherin«, stimmte Buffy zu. »Sie und Giles wären das perfekte Pa… Nein, ich will nicht mal daran denken.«


    »Ich auch nicht«, nickte Willow. Dann runzelte sie plötzlich die Stirn und wandte sich von Buffy ab. »Warte eine Sekunde, okay?«


    »Ah, sicher«, sagte Buffy.


    Willow eilte den Korridor hinunter zu einem dunkelhaarigen, hoch gewachsenen Mädchen in einem atemberaubenden orangenen Mohairpullover und dazu passendem flauschigen Rock. Sie stand vor einem offenen Spind, hielt den Kopf gesenkt und weinte lautlos. Vor allem wegen der Tränen brauchte Buffy einen Moment, um zu erkennen, dass das Mädchen Damara Johnson war, der Willow in ihrem zweiten Jahr für kurze Zeit Nachhilfeunterricht gegeben hatte. Buffy sah, wie Willow und das Mädchen leise miteinander sprachen.


    Buffy bemerkte kaum, wie Cordelia an ihre Seite trat.


    »Was hat Willow denn mit dieser wandelnden Modekatastrophe zu bereden?«, fragte Cordelia schnippisch. »Oh, warte, ich vergaß. Ihr habt ja nicht dieselben Ansprüche wie ich.«


    Cordelias Einstellung überraschte Buffy nicht. Sie hatte sich inzwischen daran gewöhnt, und ihr war klar, dass Cordelia und Damara nicht gerade kompatibel waren. Damara kaufte ihre Sachen fast ausschließlich im Buffalo Nickel, der trendigen Boutique für Künstlertypen, die nicht auf schwarze Baskenmützen und Kaffeehäuser standen. Cordelia würde diesen Laden niemals freiwillig betreten.


    Buffy ignorierte sie. Einen Moment später winkte Willow sie zu sich, und Buffy ging zu ihr, mit Cordelia im Schlepptau.


    »Ich schwöre, es war ihre Mitbewohnerin, aber sie sah total unheimlich aus«, erzählte Damara gerade, als sie zu ihr traten. »Ich meine, richtig, richtig schrecklich.« Damara wischte sich die Tränen aus den Augen. »Und seitdem frage ich mich, was ist, wenn Tanisa gar nicht in diesen Bus nach Brea gestiegen ist? Was ist, wenn Pepper ihr etwas angetan hat und uns nur weismachen will, dass es Tanisa gut geht?«


    »Bist du auf Drogen?«, fragte Cordelia brutal. »Denn wenn ja, dann haben wir was Besseres zu tun, als uns mit deinen Halluzinationen zu beschäftigen.«


    »Wer ist Pepper?«, fragte Buffy.


    »Die Mitbewohnerin meiner Schwester«, erklärte Damara. »Nun, sie war es, aber dann ist sie verschwunden. Und Tanisa ist ausgezogen, und jetzt… Ich bin so durcheinander.«


    »Du glaubst, dass Tanisa etwas zugestoßen ist?«, fragte Buffy.


    »Ich weiß es nicht.« Damara wischte sich die Augen. »Aber gestern Nacht ist Pepper aufgetaucht und hat durchs Fenster gestarrt. Und sie sah…« Sie fuchtelte mit den Händen. »Sie sah aus, als wäre sie eine Figur aus einem Horrorfilm. Ein Gremlin oder so.«


    »Oh, klar, Gremlins. Können wir jetzt gehen?«, höhnte Cordelia.


    Buffy sah Cordelia bedeutungsvoll an, erntete aber nur einen verständnislosen Blick. Dann sagte Cordy: »Oh, oh.«


    »Damara, würdest du vielleicht mit uns kommen?«, fragte Buffy. »Ich denke, Mr. Giles würde sich gerne deine Geschichte anhören.«


    »Der Schulbibliothekar?«, fragte Damara sichtlich verwirrt.


    »Er hat ein offenes Ohr für alle Kids«, fügte Willow hinzu und ergriff Damaras Ellbogen. »Er wird bestimmt etwas unternehmen wollen wegen dieser… Geschichte.«


    Buffy und Cordelia folgten den beiden zur Bibliothek.


    


    



    



    Buffy kam etwas später nach Hause als geplant. Giles war an Damaras Geschichte äußerst interessiert gewesen und in helle Aufregung geraten, als Willow die Vermisstenanzeige in Sachen Pepper Roback aufgetrieben hatte. Am liebsten hätte er stundenlang darüber diskutiert und spekuliert, aber in einer Gesprächspause - oder war es eher, als Xander eingenickt war und zu schnarchen anfing? - hatte Buffy sich unauffällig verdrückt und war so schnell wie möglich nach Hause gelaufen.


    »Mom?«, rief sie.


    Joyce war in der Küche und würzte gerade einige Schweinekoteletts. Sie lächelte Buffy an und fragte: »Wie war dein Tag?«


    »Was hat der Arzt gesagt?«


    Ihre Mom rümpfte die Nase. »Ärzte. Als würden die einem etwas Genaues sagen! Er will meine Brust röntgen. Ich habe morgen einen Termin.«


    »Warum? Wozu soll das gut sein?«, fragte Buffy.


    »Er will nachschauen, wie es da drinnen aussieht«, sagte Joyce so gleichmütig wie möglich. »Vielleicht ist es nichts, aber…« Sie verstummte. »Er muss einfach nachsehen.«


    Buffy war frustriert. Sie hatte den ganzen Tag gewartet und sich Sorgen gemacht. Das… das sind doch nur Ausflüchte, dachte sie.


    »Aber hat er nicht irgendwelche Andeutungen gemacht, was es sein könnte?«


    »Er sagte, wir müssen die Röntgenaufnahme abwarten.« Joyce wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. »Ich habe in fünfzehn Minuten einen Termin in der Galerie, deshalb muss ich jetzt los. Kannst du mir etwas Apfelmus übrig lassen?«


    »Mom, du solltest zu Hause bleiben. Dir geht es doch nicht gut.«


    »Ich fühle mich schon viel besser«, versicherte Joyce. »Die Ausstellung muss vorbereitet werden, und ich werde gebraucht.« Sie lächelte Buffy an und griff nach Mantel und Handtasche.» Gehst du später noch aus?«


    »Ich glaube schon.« Sie starrte die Schweinekoteletts an und blickte dann ihrer Mutter nach, die ihr bereits den Rücken zugedreht hatte. »Mom?«


    Entweder hörte ihre Mutter sie nicht oder sie wollte nicht antworten. Jedenfalls ging sie am Fenster vorbei zum Auto, stieg ein und fuhr davon.


    Kaum war sie außer Sichtweite, rief Buffy Willow an, die nur zu gerne bereit war, das Internet nach Informationen über Röntgentechnik, Gründe für ihren Einsatz und eine mögliche Verbindung zu jemand, der Blut hustete, zu durchsuchen. Nach etwa fünfzehn Minuten im Netz rief Willow zurück.


    »Es kann sein, dass sie nach, äh, einem Knoten suchen«, erklärte Willow.


    »Knoten?«, Buffy runzelte die Stirn. »Klartext, bitte!«


    Es dauerte einen Moment, bis Willow antwortete. »Oh, zum Beispiel eine Zyste.«


    »Oh.« Buffy drehte sich der Magen um. Willow wollte offenbar noch immer nicht mit der Sprache herausrücken. Man merkt es ihr immer an, wenn sie lügt. Oder wenn sie nicht die Wahrheit sagt. Was, wie Buffy sehr wohl wusste, manchmal zwei verschiedene Dinge waren.


    »Buffy, mach dir keine Sorgen, okay?«, drängte Willow. »Mach dir einfach keine Sorgen.«


    »In Ordnung.« Buffy runzelte die Stirn.


    Beide taten so, als wüssten sie nicht, dass sie log.
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    In der Dämmerung dieses Tages schien sich die Dunkelheit sehr schnell auszubreiten, über den Himmel zu wandern, durch die Straßen und Gassen von Sunnydale zu schleichen, wie von einer Art lüsterner Erwartung getrieben, als wüsste sie irgendwie, was kommen würde. Der Abend überflutete die Stadt, als würde er mit jenen Kreaturen konspirieren, die vom Licht des Tages gebannt wurden. Und warum sollte es anders sein? Vampire, Dämonen, Kobolde und Ghule waren schließlich die Günstlinge der Dunkelheit.


    Mit Einbruch der Nacht zogen sich viele Einwohner von Sunnydale in ihre Häuser zurück. Sie waren eben häuslich, redeten sie sich und anderen ein. Stubenhocker. Sie sahen fern oder spielten Karten oder lasen Bücher. Wenn sie ausgingen, dann setzten sie sich ins Auto und besuchten das nächste Einkaufszentrum oder Kino. Alle Kalifornier liebten ihre Autos, aber die Leute von Sunnydale waren geradezu vernarrt in sie.


    Allerdings gab es auch sehr viele Leute, die sich begeistert ins Nachtleben stürzten und nicht einmal ihrem Unbewussten die Erkenntnis gestatteten, dass es einen realen, fassbaren Grund für die nagende Unruhe oder Furcht gab, die sie spürten. Aber selbst diese hart gesottenen Seelen, hauptsächlich die Jungen und Dickköpfigen, beschränkten sich auf die hell erleuchteten Viertel oder jene Orte, die von vielen anderen Menschen besucht wurden. Nachtklubs und Bars und Restaurants. Die belebte City mit ihren trendigen Läden und dem Sun Cinema. Sportveranstaltungen. Die Plätze, wo junge Pärchen fast jede Nacht parkten.


    Im Gegensatz dazu gab es bestimmte Viertel in der Stadt, die nach Einbruch der Dunkelheit wie ausgestorben waren. Die Lagerhäuser in der Umgebung der Docks. Die Parks. Und der zwei Blocks umfassende Streifen, der von manchen Leuten noch immer Altstadt genannt wurde. Früher war die Altstadt ein belebtes, trendiges Viertel gewesen, ähnlich jenem, das jetzt nur einen halben Kilometer entfernt lag. Aber das war schon sehr lange her, bevor Erdbeben die Fundamente von einem halben Dutzend Gebäuden so weit geschwächt hatten, dass die Stadt sie schließlich hatte räumen müssen. Seitdem standen sie leer. Jedes Jahr wurde über eine Generalsanierung des Viertels debattiert, den Abriss der Häuser und den Bau von etwas Neuem und Wunderbarem an ihrer Stelle.


    Aber im Moment standen sie leer, verfielen, waren einsturzgefährdet. Die perfekte Zuflucht für Straßenkinder und Drogendealer, und in mehreren der Gebäude hatten sich Hausbesetzer eingenistet. Bis vor kurzem war das ehemalige Polizeirevier ein beliebter Treffpunkt für jene gewesen, die am Rand der Gesellschaft lebten. Doch das hatte sich inzwischen geändert.


    Niemand lebte mehr in diesem düsteren, abbruchreifen Komplex. Aber er war dennoch bewohnt. Und jene Unglücklichen, die sich in dem Gebäude aufgehalten hatten, als seine derzeitigen Bewohner eingetroffen waren, lagen nun im Keller, wie Feuerholz an einer Wand aufgeschichtet.


    Um zu verwesen.


    Denn wenn die Brut in diese Welt geboren wurde, gierte sie nicht nach frischem Fleisch.


    In der Stille der Abenddämmerung wagten es nur Veronique und Ephialtes, durch die Korridore zu wandern. Die anderen waren neu und deshalb Opfer der Bilder, die die moderne Unterhaltungsindustrie von ihnen geschaffen hatte. Es würde einige Zeit dauern, bis sie erkannten, dass ein verirrter, fahler Lichtstrahl der untergehenden Sonne sie nicht auf der Stelle töten würde. Bis sie begriffen, dass sie die Dämmerung begrüßen konnten, das letzte verzweifelte Aufbäumen der immer wieder aufs Neue sterbenden Sonne und die Ankunft der Nacht und all der Wesen, die mit der Dunkelheit kamen.


    Im Moment war Veronique zufrieden, dass ihre neue Brut in den dunklen Tiefen der im Innenbereich liegenden Büros sicher untergebracht war, wo sie unter Schreibtischen und in Schränken schlief. Die Stille war ein Segen für sie. Vor allem, da sie in gewisser Hinsicht ein Abschiedsgruß war.


    »Bald wird meine letzte Nacht beginnen«, flüsterte Ephialtes an ihrer Seite.


    Veronique drehte sich um und sah ihn an, inzwischen mit dem neuen Körper vertraut, den sie trug, das Fleisch von Pepper Roback mit ihren feuerroten Haaren und der zierlichen Gestalt. Sie konnte in Ephialtes’ Gesicht erkennen, dass er diesen neuen Körper bewunderte.


    Sie beugte sich zu ihm vor und küsste ihn sacht auf die stoppelbärtige dunkle Wange. »Ja, mein Liebster. Aber deine Erinnerung wird ewig in den Feuern der neuen Hölle lodern, die dein Opfer entfesseln wird.«


    Er hatte darauf nichts zu entgegnen. Ephialtes erwiderte ihren Kuss und stand dann schweigend da, in der riesigen offenen Lobby des alten Polizeireviers. Die Schreibtische waren zur Seite geschoben und an der Rückwand gestapelt worden. Der Raum war groß genug für ihre Zwecke, und sie konnten in der oberen Etage schlafen. Und natürlich weiter hinten in dem großen Büro, in dem sich das Nest befand.


    »Du bist der älteste meiner Nachkommen«, erinnerte ihn Veronique, denn Ephialtes war von Belasarius erschaffen worden, ihrem Abkömmling, der wiederum im Jahr 1011 A. D. von einer Jägerin gepfählt worden war. Sie hatte keine Zweifel, dass noch andere von ihrem Blut durch die Welt zogen, aber das Triumvirat hatte Ephialtes erwählt, ihr zu helfen.


    »Das Triumvirat lächelt heute Nacht auf dich herab«, flüsterte sie ihm zu.


    »Ich werde bei dir sein, in dir, wenn sich deine spitzen Zähne in den Hals des letzten Menschen bohren, meine geliebte, dunkle Heroldin, wenn das Blut in deinen Mund sprudelt und dick in deine Kehle tropft. Ich werde dann bei dir sein, nicht wahr?«, fragte Ephialtes.


    Veronique lächelte. Ein seltener Anblick. »Du wirst in meinem Blut weiterleben.«


    »Dann lass uns die anderen wecken«, erwiderte er grimmig, mit entschlossenem Gesicht.


    Veronique spähte durch die Lücke zwischen zwei breiten Brettern nach draußen. Sie konnte das baufällige Haus gegenüber und die dahinterliegende Straße erkennen. Hin und wieder brauste ein Auto vorbei, und Scheinwerferstrahlen tanzten über die Fassade des Gebäudes. Aber je später es wurde, desto weniger Fahrzeuge waren unterwegs.


    »Es ist nicht nötig, uns zu wecken.«


    Ephialtes und seine Herrin drehten sich um und sahen, dass sich die anderen in der Dunkelheit hinter ihnen versammelt hatten. Konstantin war derjenige, der gesprochen hatte, und jetzt trat er vor und kniete vor Veronique nieder.


    »Wir werfen uns dir zu Füßen, Heroldin«, sagte er, aber er senkte dabei nicht die Augen. Stattdessen starrte er sie an.


    »Gibt es irgendetwas, das du vorbringen möchtest, Konstantin?«, fragte sie erzürnt.


    Endlich senkte er den Blick. »Nein, Herrin«, sagte er.

    »Ich habe nur… in deine Augen gesehen.«


    »Warum?«, donnerte sie.


    Konstantin sah auf. Erneut schien er mit sich zu kämpfen, als würde er am liebsten den Blick abwenden, aber er konnte es nicht. »Du bist nicht dieselbe, Veronique, und gleichzeitig bist du es doch. Du bist noch immer die Heroldin in diesem neuen Körper. Ich bin der Dämon in diesem Körper, aber gleichzeitig bin ich in vielerlei Hinsicht noch immer Konstantin. Aber du… veränderst dich völlig, und dennoch verändern sich deine Augen nie.«


    »Mein Wesen wurde dir erklärt, Konstantin.«


    Ephialtes wandte sich lächelnd an Veronique. »Es ist eine Sache, etwas erklärt zu bekommen, Heroldin, aber eine ganz andere, es zu verstehen. Zeuge zu werden, wie du niedergestreckt wurdest, nur um in dieser neuen Gestalt wieder aufzuerstehen, erinnert den Rest von uns daran, dass wir zwar weitaus stärker sind als die Menschen, aber gleichzeitig auch einige ihrer Schwächen haben. Du aber nicht. Du bist wahrhaft unsterblich.«


    Veronique warf ihm einen düsteren Blick zu. »Ich wünschte, du hättest Recht«, flüsterte sie wehmütig. »Aber nichts ist wahrhaft unsterblich - bis auf das Böse selbst.«


    Nach diesen Worten versanken alle in nachdenkliches Schweigen. Die vier, die sich bis jetzt hinter Konstantin eingefunden hatten, betrachteten sie voller Ehrfurcht und Bewunderung, bestaunten den Beweis für ihre ewige Natur, ihre Dämonenseele, die in Pepper Robacks Leichnam wohnte. Neugeborene, dachte Veronique verächtlich. Sie waren solche Narren. Aber das Ritual konnte ohne sie nicht durchgeführt werden.


    »Worauf wartet ihr noch? Ihr wisst, wie wichtig dieser Abend für die Erfüllung unserer Mission, für die Zukunft unserer Art ist. Bereitet alles vor«, befahl sie.


    Die Vampire eilten davon. Bis auf Ephialtes. Während sich die anderen ans Werk machten, überall im Raum Kerzen aufstellten und die vorgeschriebenen Symbole in und um den großen Kreis zeichneten, den ihre Herrin in der vergangenen Nacht mit Kreide auf den Boden gemalt hatte, überwachte Veronique ihre Arbeit und überprüfte jede Einzelheit. Alles musste perfekt sein, wenn der Zauber funktionieren sollte.


    


    



    



    Die Vorbereitungen hatten mehrere Stunden gedauert, aber jetzt war alles fertig. Veronique blickte zu Ephialtes hinüber, ihrem Abkömmling, der selbst jetzt stolz und unerschütterlich wirkte. Er befand sich am Rand des Kreises, und die anderen wimmelten um ihn herum und umsorgten ihn nach Kräften. In ihren Augen konnte Veronique die widersprüchlichen Gefühle erkennen, die jeden von ihnen bewegten. Eifersucht, weil Ephialtes diese Ehre vergönnt war. Respekt, weil er sich ihr mit einer derartigen inneren Stärke stellte. Erleichterung, weil sie weiterleben würden, um auch in der nächsten Nacht auf Jagd zu gehen und den warmen Blutstrom in ihren Mündern zu spüren. Für diese Babys war alles neu, aber die Dämonen in ihnen waren uralte Wesen, und bereits vom Moment ihrer Auferstehung an verspürten sie eine starke Lust am Morden und einen übermäßigen Hunger nach Lebenskraft.


    Nein, von ihnen hätte keiner freiwillig Ephialtes’ Platz bei dem Ritual eingenommen. Als Opfer. Aber sie wussten dennoch, welche Ehre die Empfängnis war.


    Denn das, was sie vorhatten, das übernatürliche Grauen, das von Ephialtes Besitz ergreifen würde, war etwas, das die Welt noch nie zuvor gesehen hatte. In einer Welt voller menschlicher als auch nichtmenschlicher Dekadenz, Lüsternheit und Grausamkeit empfand Veronique leise Befriedigung bei dem Gedanken, dass sie diese Welt mit einer völlig neuen Perversion beglücken würde.


    Vielleicht sogar mit mehreren.


    Für einen weiteren Moment bewunderte sie, wie Ephialtes aussah, so wie er da stand. Die anderen hatten seinen Körper mit Symbolen bemalt, die jenen auf dem Boden entsprachen. Hatten sein Fleisch mit ihrem eigenen Blut bemalt. Nackt stand er da, geschmückt mit jenen blutigen Runen und Zeichen, während unter seiner olivfarbenen Haut die Kräfte des Körpers pulsierten.


    Er ist das ideale Opfer, entschied Veronique. Fast perfekt. Ein hervorragendes Gefäß.


    »Genug!«, sagte sie, trat vor und scheuchte die Speichellecker fort. »Ihr werdet euch an den Rand des Kreises stellen, aber dem Mittelpunkt den Rücken zukehren. Ihr werdet nicht hinschauen, ihr werdet nichts sehen. Ephialtes wird die größte Ehre zuteil werden, aber ihr dürft euch nicht umdrehen. Sollte es einer von euch wagen, auch nur einen Blick über die Schulter zu werfen, werde ich ihm mit einer einzigen Klaue die Augen ausreißen und zwischen meinen Zähnen zermalmen. Habt ihr alle verstanden?«


    Sie nickten, traten an den Rand des Kreises und drehten Ephialtes den Rücken zu. Veronique beobachtete Konstantin. Neugier ging von ihm aus, aber auch große Kraft. Sie entschied, Konstantin zu Ephialtes’ Nachfolger zu machen, zu ihrem neuen Unterführer oder auch mehr. Veronique war eine Kreatur voller Begierden, war es immer gewesen. Sie hatte sich angewöhnt, einen ihrer Gefolgsleute zu ihrem Liebhaber zu machen, und sie fragte sich, wer diese Ehre verdient hatte, sobald Ephialtes nicht mehr war. Vielleicht Konstantin. Vielleicht auch nicht.


    Aber im Moment musste sie all diese Gedanken beiseite schieben. Veronique war überzeugt, dass das Ritual erfolgreich verlaufen würde. Eigentlich war es eine einfache Sache, sobald die entsprechenden Vorbereitungen erst einmal getroffen waren - und sie hatte dabei äußerste Sorgfalt walten lassen.


    Ja, bald… bald…


    Veronique schauderte, als eine Welle verdorbener Lust sie durchlief. Die plötzliche Erleuchtung, die Erkenntnis aller Dinge, die sie bisher als selbstverständlich angesehen hatte, überwältigte sie fast. Nach all den langen Jahrhunderten, die sie überlebt hatte, indem sie immer wieder aufs Neue gestorben war, schien die Zeit endlich gekommen zu sein. Das Triumvirat würde bald in die menschliche Welt herabsteigen, und all die Dinge, die Veronique vor langer Zeit versprochen worden waren, würden endlich ihr gehören.


    Ein weiterer Schauder durchlief sie, und Veronique erkannte, dass sie sich verwandelt hatte, ohne es gewollt zu haben. Ihr Gesicht war jetzt raubtierhaft und wild, das Gesicht eines Vampirs. Ihre Augen waren gelb und ihr Mund stand offen und enthüllte spitze Vampirzähne. Mit einem Lächeln, das böses Vergnügen ausdrückte, trat sie zu Ephialtes, der allein und nackt, zum Sterben bereit, an seinem Platz stand.


    Mit einem dünnen Lächeln küsste Veronique ihn ein letztes Mal. Sie rechnete es Ephialtes hoch an, dass er ihr lüsternes Interesse erwiderte, aber nichts sagte. Dann, nach einem Moment, nagte sie mit einem Vampirzahn an seiner Lippe, grinste und zog ihn ins Zentrum des Kreises. Sie nickte und bedeutete ihm mit einem Wink, sich auf den kalten Boden zu legen, umgeben von den geheimen Symbolen und flackernden Kerzen. Sie strich mit ihren Händen über seinen Körper, sanft zunächst. Dann bohrte sie ihre klauenähnlichen Fingernägel in seine Haut und ritzte blutige Furchen in sein Fleisch.


    Ephialtes stöhnte, fuhr leicht zusammen, und sein Gesicht verwandelte sich ebenfalls. Aber er schrie nicht auf. Blinzelte nicht einmal. Furchtlos sah er seinem glorreichen Schicksal entgegen.


    Sie begehrte ihn in diesem Moment, aber sie unternahm nichts, um ihr Verlangen zu befriedigen. Die Zeit für derartige Genüsse war vorbei.


    »Öffne dich, Ephialtes«, flüsterte sie auf Griechisch. »Leere deinen Geist. Bereite dich darauf vor, den Mächten der Hölle als Gefäß zu dienen, und sei gesegnet.«


    Veronique wich zurück und trat aus dem Kreis. Ephialtes spreizte seine Arme und Beine, sodass sein Körper ein X auf dem Boden bildete.


    Dann schloss die Heroldin die Augen und begann zu singen. In einer uralten Sprache, die einst von jenen verdorbenen Seelen benutzt worden war, die als Erste den Schleier zwischen der Welt der Menschen und dem Reich der Dämonen zerrissen hatten, um zu sehen, was dahinter lag. Es hatte ihnen nur Visionen des Wahnsinns eingebracht. Aber es war ein Anfang gewesen. Der Mensch hatte sich seitdem erheblich weiterentwickelt, aber die Dunkelheit fürchtete er noch immer.


    Die fünf Vampire, die sie gezeugt hatte, standen um den Kreis, mit dem Rücken zu Ephialtes, und nicht einer von ihnen wagte auch nur einen flüchtigen Blick. Veronique wiegte sich, während sie sang. Die Kerzen loderten hoch auf, brüllende Infernos aus Wachs und Docht und Fegefeuer. Das Feuer brauste. Ephialtes bäumte sich auf, kreischte mit schriller Stimme, um dann plötzlich zu verstummen. Sein Mund stand noch immer offen, schrie vor Schmerz und Entsetzen, doch kein Laut drang heraus.


    »Ja«, wisperte Veronique. Sie hatte dies schon so oft versucht und war jedes Mal enttäuscht worden. Zuerst hatte ihr eigenes Unwissen sie am Erfolg gehindert. Und später, nachdem sie ihre Fehler erkannt und behoben hatte, war sie gestört worden. Das letzte Mal, vor langer Zeit in Venedig, war es diese verdammte Jägerin gewesen.


    Veronique hasste Jägerinnen.


    Die auf den Boden gemalten Symbole schienen in einem grausigen Licht zu leuchten.


    Einen Augenblick später erlosch es. Ephialtes sank mit einem schweren, feuchten Klatschen zu Boden. Die Kerzen wurden nacheinander ausgeblasen und hinterließen kaum mehr als schwarze Flecken in der Dunkelheit, die nur vom Licht der Straßenlampen draußen erhellt wurden.


    Während Veronique Ephialtes anstarrte, glomm in ihrem kalten, toten Herz für einen Moment ein lähmender Hoffnungsfunke auf. Sie zögerte noch einen kurzen Moment, trat dann in den Kreis und kniete an seiner Seite nieder. Die Wunden, die sie ihm zugefügt hatte, waren verheilt, von dem vergossenen Blut war nichts mehr zu sehen, als hätte es nie existiert. Ephialtes’ Mund war verschwunden, seine Lippen waren so fest versiegelt, dass sie kaum mehr als eine Narbe in einem ansonsten glatten Gesicht zu sein schienen.


    Ebenso seine Augen.


    Ebenso seine Nüstern.


    Sein Körper war lückenlos versiegelt worden, um das zu beschützen,

    was jetzt mit unvorstellbarer Geschwindigkeit in ihm heranreifte. Er hatte das letzte Stadium der Metamorphose seines langen Lebens erreicht. Vom Menschen zum Vampir und jetzt zum Ei.


    Ein glückliches Lächeln huschte über Veroniques Gesicht, als sie zum ersten Mal im vollen Umfang erkannte, was sie getan hatte.

    Noch hatte sie ihre Meister nicht zur Erde geholt. Aber die Saat dafür war gelegt, so viel war sicher.


    Sie jubelte innerlich.


    Dann konzentrierte sie sich wieder auf die Arbeit.


    »Konstantin. Bring ihn ins Nest«, befahl sie. »Sofort.«


    Der Vampir gehorchte eilends. Er gönnte den anderen nur einen flüchtigen Blick, als er ihnen mit einem Wink bedeutete, ihm zu helfen. Sie traten zu Ephialtes’ reglosem Körper und hoben ihn hoch. Einer der Vampire grunzte unter der Last. Als sie Ephialtes durch den Raum zu der offenen Tür des Büros schleppten, wo das Nest gebaut war, blickte Konstantin zu seiner Herrin hinüber.


    »Er ist sehr schwer, Heroldin«, sagte der Vampir mit gedämpfter Stimme.

    »Was wird jetzt geschehen?«


    Veroniques Lächeln verschwand. Ihre Nüstern bebten. Ohne einen Hauch von Freude, sondern nur von Staunen und dem leisen Nagen ihres Blutdurstes erfüllt, flüsterte sie eine Antwort.


    »Etwas Wundervolles.«


    Eine ihrer Vampirdienerinnen, eine hoch gewachsene, braunhäutige Frau namens Catherine, die eine Austauschstudentin aus Taiwan gewesen war, bevor Veronique sie für sich beansprucht hatte, keuchte auf und ließ Ephialtes fast fallen.


    »Närrin!«, fauchte Veronique.


    »Es… es tut mir Leid«, stammelte die Frau, als wäre sie noch immer nichts anderes als ein Mensch. »Es ist nur… in ihm hat sich etwas bewegt.«


    »Heroldin, sieh dir seinen Bauch an«, sagte Konstantin in heiserem Flüsterton.


    Veronique betrachtete ihn nun genauer. Sein Unterleib war geschwollen. Unter der Haut bewegte sich etwas. Oder vielmehr jemand. Wesen, die von innen gegen die Haut drückten. Obwohl Veronique darauf vorbereitet gewesen war, betrachtete sie es voller Staunen.


    »Beeilt euch.«


    Hastig legten Konstantin, Catherine und die anderen Ephialtes’ Körper


    in das eigens hergerichtete Nest.

    Das Baumaterial stammte zum größten Teil aus dem Gebäude selbst. Holz von ausrangierten Möbeln, Steine und Ziegel von eingestürzten Mauern, Kleidungsstücke, die früher den Menschen gehört hatten, deren Leichen jetzt im Keller verwesten.


    Wie auf Kommando traten alle zurück und gaben Veronique den Weg durch die Tür frei. Sie blieb stehen und blickte auf Ephialtes’ nackte Gestalt hinunter. Seine Haut hatte in den wenigen Momenten, die seit dem Ende des Rituals vergangen waren, das Aussehen und die Beschaffenheit von Wachs angenommen.


    Diese Tatsache registrierte sie jedoch nur mit einem kurzen Blick. Ihre Augen waren auf seinen geblähten Unterleib gerichtet. All ihre Diener waren jetzt verstummt. Keiner von ihnen wagte es, auch nur so zu tun, als würde er atmen, wie es viele Neugeborene in den ersten Tagen ihres untoten Daseins noch aus Gewohnheit taten. Und in dieser absoluten Stille hörten sie das Reißen. Malmen. Zerfetzen.


    Ephialtes’ Bauch wölbte sich nach oben, und dann zerriss die Haut, platzte auf, als drei Klauenpaare sich aus dem Fleisch wühlten. Drei Augenpaare glühten in einem tiefen, mesmerisierenden Rot in der Dunkelheit.


    »Die-Drei-die-eins-sind«, flüsterte Veronique. »Das Triumvirat.« Die Brut war von goldenen Schuppen bedeckt, an denen Blut und Schleim klebten. Ihre Klauen waren rasiermesserscharf, ihre Mäuler voller blitzender, klickender Zähne. Gezackte Knochenkämme, von nadelspitzen Stacheln gekrönt, schmückten ihre Köpfe und Schnauzen, sodass sie fast wie Reptilien aussahen, aber Reptilien, die geradewegs einem Albtraum entstiegen waren.


    Dennoch fraßen sie, suhlten sich in dem Eintopf aus Ephialtes’ Organen und Eingeweiden, schwelgten und schlemmten, während ihre Augen hin und her huschten und die Vampire belauerten, die sie bei ihrem grausigen Festschmaus wie gebannt beobachteten.


    »Sie sehen wie schreckliche kleine Drachen aus«, flüsterte Catherine staunend.


    »Sie sind wundervoll«, sagte Veronique. »Und dies ist erst der Anfang. Sie sind gerade erst geschlüpft. Aber in der Zeit zwischen dieser Nacht und der Nacht vor der Wiedervereinigung, wenn die Omen günstig und die Sterne uns gewogen sind, wird die Brut wachsen. Und wie sie wachsen wird.«


    Sie war sich dessen sicher. Die Meister hatten es ihr in ihren Träumen zugeflüstert. Neben anderen Dingen.


    »Aber damit die Jungen wachsen können«, fügte sie hinzu, während sie sich zu Konstantin umdrehte, »müssen sie fressen. Geh und hole einen der Toten aus dem Keller. Fang mit dem ältesten, ranzigsten Fleisch an. Ich nehme an, dass sie frisches Fleisch verschmähen werden.«


    Konstantin blinzelte. »Aber Ephialtes…«


    »… war schon sehr lange tot«, unterbrach Veronique. »Jetzt geh.« Dann wandte sie sich an die anderen. »Catherine. Ich habe einen äußerst wichtigen Auftrag für dich. Ich muss die Versammlung der Dreizehn vorbereiten. Ich überlasse es deswegen dir, die Friedhofsbesuche fortzusetzen. Uns darf die Nahrung für die Brut auf keinen Fall ausgehen. Selbst wenn du dafür jedes Grab in Sunnydale ausrauben müsstest.«


    


    



    



    »Vielleicht hat Dr. Frankenstein inzwischen alle Leichen, die er braucht?«, spekulierte Xander.


    »Hoffentlich nicht«, erwiderte Cordelia. »Ich meine, wenn er bereits das letzte Grab geplündert hat, werden wir den Kerl nie schnappen, und dann werden wir nie erfahren, was er vorhat. Und wenn er versucht, den perfekten Körper zu schaffen, dann wird er Teile von mir brauchen, wie ihr wohl wisst.«


    Oz und Willow drehten sich gleichzeitig um und sahen sie skeptisch an.


    »Was ist?«, protestierte Cordelia. »So was kommt vor.«


    Oz zuckte die Schultern. »Da hat sie nicht ganz Unrecht.«


    »Nicht ganz, aber fast«, unkte Xander.


    »Moment, wollt ihr etwa damit sagen, wir hoffen jetzt sogar, dass unser Grabräuber noch nicht mit den perfiden Dingen fertig ist, die er mit den verschwundenen Leichen vorhat?«, fragte Willow und senkte traurig den Blick. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass unsere Prioritäten völlig durcheinander geraten sind.«


    Xander runzelte die Stirn. »Perfide.«


    »Oz hat mir einen dieser Wort-des-Tages-Kalender geschenkt«, erklärte Willow. »Das heutige Wort ist perfide.«


    »Perfide«, wiederholte Xander.


    Cordelia seufzte. »Gott, Xander, es bedeutet…«


    »Ich weiß, was es bedeutet«, verteidigte sich Xander. »Ich kann mich nur nicht daran erinnern, es schon einmal in einem vollständigen Satz gehört zu haben. Von einem Buchstabierwettbewerb vielleicht abgesehen. Aber egal. Glauben wir wirklich, dass unser Freund den Geist aufgegeben hat? Sozusagen.«


    Für einen Moment herrschte Schweigen, während alle über die Frage nachdachten. Willows Nachforschungen hatten ergeben, dass in den letzten zehn Tagen nicht weniger als siebzehn Gräber auf dem Dutzend Friedhöfen innerhalb der Stadtgrenzen geplündert worden waren. Und das waren nur jene, die Willow bei ihrem Hackerangriff auf die Dateien der Polizei und Stadtverwaltung entdeckt hatte.


    Aber in der letzten Nacht - nichts.


    Sie hatten sich in zwei Gruppen geteilt und stundenlang patrouilliert. Oz und Willow, Xander und Xander. Eigentlich hätte es Xander und Cordelia heißen sollen, aber sie hatte anderen Dingen den Vorrang gegeben. Doch heute Nacht war ihr offensichtlich klar geworden, dass die Gefahr ernst war… oder, was Xander viel wahrscheinlicher vorkam, Giles hatte ihr gründlich den Kopf gewaschen. Erneut hatten sie sich getrennt, aber nachdem sie fünf Friedhöfe abgesucht und nichts gefunden hatten, waren sie zu dem Entschluss gekommen, die beiden letzten, Restfield und Shady Hill, gemeinsam zu überprüfen.


    Jetzt standen sie mitten auf dem Shady-Hill-Friedhof und waren völlig ratlos.


    »Ich weiß nicht, Xander«, sagte Willow schließlich. »Ich meine, nur weil gestern kein Fall von Grabräuberei gemeldet wurde, heißt das noch lange nicht, dass es keinen gegeben hat.«


    »Und selbst wenn es keinen gegeben hat«, fügte Oz hinzu, »heißt das noch lange nicht, dass unser Groovy-Ghul sein übles Treiben aufgegeben hat. Vielleicht hatte er gestern Nacht ein Date.«


    »Vielleicht hat er seine Dates ausgegraben«, warf Xander ein.


    »Iiiih«, machten Willow und Cordelia gleichzeitig. Selbst Oz rümpfte die Nase.


    »Manchmal kann ich mich einfach nicht beherrschen«, sagte Xander und ließ in gespielter Zerknirschung den Kopf hängen.


    »Könnten wir jetzt vielleicht zum letzten Friedhof fahren, damit ich endlich nach Hause kann? Ich brauche hin und wieder meinen Schönheitsschlaf. Im Gegensatz zu euch kenne ich Leute, die von mir erwarten, dass ich perfekt aussehe. Und ich nehme diese Verantwortung nicht auf die leichte Schulter«, sagte Cordelia schnippisch.


    »Cordelia«, tadelte Willow sie im Tonfall einer geduldigen Lehrerin. »Wir versuchen, eine Serie von äußerst grauenhaften Verbrechen aufzuklären, die nicht den geringsten Sinn ergeben. Du hast versprochen, uns dabei zu helfen.«


    »Eigentlich«, warf Oz ruhig ein, »versuche ich gerade die Frage zu klären, wieso ein Ort ohne Schatten spendende Bäume und nennenswerte Hügel ausgerechnet Shady Hill genannt wurde. Aber das ist mein Problem.«


    Cordelia ignorierte ihn und warf Willow einen empörten Wie-kannst-du-es-wagen-Blick zu. »Helfen? Äh, hallo! Was glaubst du wohl, was ich die ganze Zeit getan habe?«


    »Meistens hast du dich darüber beschwert, wie wir dein Leben ruiniert haben. Was mich, nebenbei bemerkt, extrem glücklich macht«, erklärte Xander.


    Cordelia funkelte ihn nur an.


    »Ich habe einen Vorschlag«, sagte Oz zu Cordelia. »Wir schwärmen aus, überprüfen die Gräber, düsen rüber zum Restfield-Friedhof und checken auch dort alles ab. Dann geht’s nach Hause. Und morgen… wirst du sogar noch besser aussehen als heute.«


    Jetzt strahlte Cordelia. Sie streckte die Hand aus, entriss Xander die Taschenlampe, funkelte ihn an und stapfte in die entgegengesetzte Richtung davon. »Je schneller wir das hinter uns bringen, desto besser«, murmelte sie.


    Xander starrte Oz an.


    Oz zog eine Braue hoch.


    »Ich habe noch nie so viele Worte auf einmal von dir gehört«, sagte Xander verblüfft. »Und du… du hast Cordelia ein Kompliment gemacht.«


    Oz grinste nur und marschierte dann die kleine Anhöhe zu einer riesigen alten Familiengruft mit dem eingravierten Namen »HART« über dem Portal hinauf. Xander schaute ihm hinterher, drehte sich dann um und sah, dass Willow den Kopf schüttelte, seufzte und Oz liebevoll betrachtete.


    »Was?«, entfuhr es Xander. »Du bist nicht eifersüchtig? Er hat gerade gesagt, dass Cordelia schön ist.«


    »Nein«, erwiderte Willow. »Das hat er nicht. Nur jemand, der so eitel ist wie Cordelia, kann das als Kompliment auffassen.«


    Dann, voller Bewunderung für die Raffinesse ihres wortkargen Freundes, wandte sich Willow ab und folgte einem Weg, der senkrecht zu der Linie zwischen Oz und Cordelia verlief. Xander schüttelte verwirrt den Kopf und ging in die andere Richtung.


    Der Shady-Hill-Friedhof war keine große Augenweide. Angels Haus lag nicht weit entfernt, und wie fast alles in diesem Teil von Sunnydale hatte dieser Friedhof seine Glanzzeit in den vierziger und frühen fünfziger Jahren erlebt. Die Leute, die damals hier beerdigt worden waren, hatten genug Geld gehabt, ihre letzten Ruhestätten mit derartigem Pomp und Prunk zu gestalten, dass es nach Xanders Meinung ans Lächerliche grenzte. Es gab riesige Engel mit gezückten Schwertern und fette kleine Cherubine mit liebevoll geöffneten Armen. Es gab große Mausoleen mit kunstvollen Ornamenten, in denen zum Teil, laut den Inschriften, nur zwei oder drei Leute begraben lagen.


    Aber während die Jahre vergingen und viele der reichen Familien in neuere Viertel mit prächtigeren Häusern umzogen, war die Gegend um Shady Hill immer mehr heruntergekommen, fast wie ein Foto, vom Alter vergilbt und zerknittert. Dem Friedhof war es genauso ergangen. Überall gab es umgekippte, zerbrochene Grabsteine, die aussahen, als würden sie schon jahrelang so daliegen. An vielen Stellen wucherte Unkraut. Es war alles einfach… alt.


    »Alt«, flüsterte Xander.


    Er runzelte die Stirn, während sein Verstand fieberhaft arbeitete und sich in ungewöhnlichen Bahnen bewegte. Ohne anzuhalten, machte er kehrt und eilte hinter Willow her. Nach einer Weile lief er schneller. Es dauerte nicht mehr lange, bis er sie entdeckte und einen leisen Pfiff ausstieß, die verunglückte Imitation eines Vogelrufs, mit dem sie sich als Kinder immer verständigt hatten.


    Willow blieb abrupt stehen und blickte zu ihm zurück. Xander winkte ihr zu, und sie kam ihm mit schnellen Schritten entgegen. Aus den Augenwinkeln erhaschte er eine Bewegung, und als er sich umdrehte, sah er auch Cordelia näher kommen. Er spähte zur Anhöhe hinauf, aber alles, was er erkennen konnte, war die riesige Hart-Gruft. Keine Spur von Oz.


    »Was ist los?«, fragte Willow mit besorgtem Gesicht, als sie ihn erreichte.


    »Nur so ein Gedanke«, sagte er. »Die verschwundenen Toten… sie sind alle erst kürzlich verstorben, nicht wahr?«


    Dann war Cordelia bei ihnen. »Da drüben ist nichts«, meldete sie. »Nach Hause, bitte.«


    Sie ignorierten sie.


    »Nun, sie wurden alle im letzten Jahr oder so beerdigt«, erklärte Willow, »aber ich weiß nicht, ob man das als kürzlich bezeichnen kann.«


    »Jedenfalls waren sie kürzere Zeit begraben als alle anderen, die hier liegen«, sagte er. »Es ist nicht gerade so, als würden die frisch Verstorbenen Schlange stehen, um hier verbuddelt zu werden. Und wenn unser Freund das weiß, wird er wohl kaum hier aufkreuzen, oder?«


    »Hallo?«, sagte Cordelia lauter.


    »Aber es muss hier zumindest ein paar frische Gräber geben«, beharrte Willow stirnrunzelnd. »Und er kann nicht immer an denselben Stellen zuschlagen, oder die Polizei würde… nun, vermutlich nichts tun. Dennoch kommt es mir wahrscheinlich vor, dass er versucht, seine Aktivitäten zu verteilen.«


    »Ich weiß nicht«, meinte Xander. »Am besten sehen wir uns zunächst mal auf dem

    Restfield-Friedhof um. Äh, was weiß ich? Vielleicht bin ich bloß…«


    »Eine Nervensäge«, unterbrach Cordelia. »Du weißt genug. Wenn du gehen willst, bin ich dabei. Wir müssen nur noch Oz suchen. Vielleicht fühle ich mich dann morgen früh doch noch wie ein Mensch.«


    »Doch noch?«, fragte Xander.


    Willow hatte ihr Denkergesicht aufgesetzt. Was Xander nur begrüßen konnte. Er hatte in dieser Nacht einen logischen Gedankengang gehabt, und er wollte seine geistige Gesundheit nicht aufs Spiel setzen, indem er einen zweiten Versuch wagte.


    »Aber in einem Punkt hast du vermutlich Recht, Xander«, sagte Willow freundlich. »Vielleicht sollten wir wirklich von hier verschwinden.«


    »Wisst ihr, wenn wir in Zukunft einfach das tun, was ich sage, werden diese Nächte viel schneller vergehen«, warf Cordelia ein. »Also, warum hauen wir nicht endlich…«


    Sie bekam plötzlich einen starren Gesichtsausdruck.


    »Cordelia?«, fragte Willow besorgt.


    Xander wedelte mit einer Hand vor ihrem Gesicht herum. »Was ist los?«


    Cordelia blickte nervös zu Boden und wich einen Schritt zurück. »Äh, nichts. Lasst uns einfach gehen. Ich muss nach Hause und… okay, in Ordnung. Ich kann es nicht ertragen, wenn ihr solchen Druck auf mich ausübt. Ihr seid wie die alten Verkäuferinnen bei Neiman Marcus.«


    Willow und Xander wechselten einen Blick.


    »Die beste Freundin meiner Mutter ist im letzten Sommer gestorben. Sie sind zusammen aufgewachsen, also musste meine Mutter zur Beerdigung gehen. Sie hat mich mitgeschleift. Die alte Dame wurde hier beerdigt«, sagte Cordelia widerwillig. »Auf der anderen Seite des Hügels.«


    Willow nickte bedächtig. »Also gibt es hier mindestens ein frisches Grab.« Plötzlich blinzelte sie und blickte zum Hügel hinauf. »Oz braucht aber lange.«


    Xander sah sie an, bemerkte ihre Beunruhigung und spürte selbst leichte Besorgnis. »Finden wir heraus, warum«, sagte er.


    Die drei stiegen die Anhöhe hinauf. Sie marschierten direkt auf die Hart-Gruft zu, und als sie nur noch ein Dutzend Schritte entfernt waren, wurde Xander langsamer und bedeutete den Mädchen mit einem Wink, stehen zu bleiben.


    Die Tür zur Gruft, eine massive Platte aus dickem Eisen, stand zehn oder fünfzehn Zentimeter offen.


    »Ihr glaubt doch nicht, dass Oz…«, begann Xander, um dann zu verstummen.


    Sie mussten nachsehen. Oder zumindest hätten sie es getan, wenn Oz nicht in diesem Moment aus den tiefen Schatten im Inneren der Gruft aufgetaucht wäre. Er steckte den Kopf um die Ecke und winkte ihnen zu. Schweigend klopfte er gegen die Außenwand der Gruft, um ihnen zu zeigen, dass sie seinem Beispiel folgen und sich dicht an ihr halten sollten.


    Willow und Xander hefteten sich an seine Fersen, während Cordelia das Schlusslicht bildete. Als sie die Rückseite der Gruft erreichten, beugte sich Oz vorsichtig nach vorn und spähte um die Ecke. Er zog den Kopf zurück und winkte Willow zu, ebenfalls einen Blick zu riskieren. Als sie den Kopf zurückzog, machte sie ein Gesicht, das Xander ganz und gar nicht gefiel.


    Aber er spähte trotzdem um die Ecke.


    Dicht unterhalb des Hügelkamms, auf dem die Gruft errichtet worden war, bewegten sich drei Gestalten in den Schatten um einen marmornen, von einem brüllenden Löwen gekrönten Grabstein. Zwei der drei hielten Schaufeln in den Händen und waren emsig dabei, die arme Seele auszubuddeln, die auf dem Grund dieses Grabes lag.


    Xander zog den Kopf zurück, lehnte sich an den kalten Stein der Gruft und seufzte.


    »Ich muss es mir nicht ansehen«, wisperte Cordelia.


    »Wisst ihr, das ist der Unterschied zwischen Sunnydale und allen anderen Städten«, sagte Xander in einem heiseren, frustrierten Flüsterton. »In Denver oder Tucson oder im abgedrehten North Dakota mag es hin und wieder einen Fall von Grabräuberei geben. Aber hier ist sie ein Massensport.«


    »Still«, zischte Willow und zog tadelnd die Brauen zusammen.


    »Gut, gut«, seufzte Xander. »Und was jetzt?«


    »Wir gehen zum Transporter, suchen ein Telefon und geben der Polizei einen anonymen Tipp«, sagte Cordelia schleppend, als hätte sie Mühe, ihren eigenen Gedanken zu folgen. »Und ich werde nie wieder mein Handy in meiner Handtasche lassen.«


    »Aber, na ja, was ist, wenn sie dann schon verschwunden sind?«, fragte Willow. »Sie werden unerkannt entkommen.«


    »Und wie sieht dein Plan aus?«, fauchte Cordelia vielleicht etwas zu laut.» Ein wenig Hexerei? Vielleicht ein kleiner Axtmord? Das sind Verbrecher. Dafür ist die Polizei zuständig.«


    »Vielleicht in anderen Städten«, sagte Oz grimmig.


    Alle sahen ihn an, aber Oz spähte noch immer um die Ecke und beobachtete die Grabräuber. Endlich schaute er sich um. Sein Blick glitt an Cordelia vorbei, verharrte aber einen Moment bei Xander, um dann zu Willow zu wandern.


    »Ich bin für Zivilcourage. Wir nehmen sie fest«, erklärte Oz.


    »Das wird bestimmt lustig«, meinte Xander. »Vier gegen drei. Sie sind zwei Kerle und ein Mädchen, wir sind zwei Kerle, ein Mädchen und eine Bulldogge.«


    »Wenn deine Rechnung aufgeht, Harris, steckst du in großen Schwierigkeiten«, fauchte Cordelia. »Das könnte meine Lage nur verbessern, findest du nicht auch?«


    Sie funkelte ihn wie üblich an, sagte aber nichts mehr.


    »Das ist einfach nicht richtig«, flüsterte Willow, während sie wieder um die Ecke der Gruft sah. »Wir müssen etwas tun.«


    »Schön«, nickte Xander. »Tun wir’s.«


    Und schon lösten sich Oz, Willow und Xander aus dem Schatten der Gruft und marschierten den Hang hinunter. Cordelia schien noch zu zögern. Doch dann seufzte sie tief und folgte ihnen. Zunächst bemerkten die Grabräuber sie nicht einmal.


    »He!«, schrie Xander. »Habt ihr noch nie was von ›Ruhe in Frieden‹ gehört?«


    Er fühlte sich in diesem Moment praktisch unbesiegbar. Er und Oz hatten schon oft genug gegen Vampire gekämpft, von Dämonen ganz zu schweigen. Und das hier waren bloß Grabräuber. Sie waren ihnen mindestens ebenbürtig. Und außerdem zählte, dass sie zu den Guten gehörten, wenigstens glaubte Xander das.


    Aber dann blickte die junge Asiatin, die hinter dem Grabstein stand, zu ihm hinüber, und ihr Gesicht veränderte sich, wurde raubtierhaft, mit gelb leuchtenden Augen. Sie fletschte die Vampirzähne.


    »Okay«, sagte Xander und hob die Hände. »Viel Spaß noch, Kids. Wir haben nur mal vorbeigeschaut.«


    Er wich zurück, und die anderen taten es ihm gleich. Dann schlug die Vampirin einem der männlichen Blutsauger gegen den Hinterkopf.


    »Tötet sie«, befahl sie höhnisch grinsend.


    Die beiden Vampire wandten sich vom Grab ab, ließen ihre Schaufeln fallen und stürmten los.


    »Ich wollte nach Hause gehen«, erinnerte Cordelia die anderen.


    »Ich wünschte, du hättest es getan«, erwiderte Xander. »Und das ist das letzte Mal, dass wir auf den Werwolf gehört haben.«


    Dann rannten sie nur noch. Sie passierten die Gruft und hörten hinter sich die Vampire brüllen und johlen. Sie amüsieren sich prächtig, dachte Xander. Während wir ziemlich alt aussehen. Sie hatten keine Waffen gegen Vampire dabei. Schließlich waren sie nur in der Absicht losgezogen, die Fälle von Grabräuberei zu untersuchen.


    Sie würden es nie schaffen, den Transporter zu erreichen, bevor die Vampire sie eingeholt hatten.


    Zwei Meter hinter der Gruft blieb Xander stehen, streckte die Hände aus und hielt Willow und Cordelia fest.


    »Umdrehen!«, fauchte er.


    »Das scheint mir nicht unbedingt ein besserer Plan zu sein«, kommentierte Oz mit der üblichen unerschütterlichen Ruhe.


    Aber Willow hatte bereits erraten, was er vorhatte. Sie rannte zur offenen Tür der Gruft und stemmte sich mit der Schulter gegen sie. Eine Sekunde später war Xander an ihrer Seite, und die Eisenplatte schabte über den Granit der eigentlichen Gruft. Aber erst als Oz mithalf, gelang es ihnen mit vereinten Kräften, die Tür weit genug zu öffnen, sodass sie hineinschlüpfen konnten. Zuerst Willow, dann Cordelia, dann Xander und zum Schluss Oz.


    »Na, das ist eine gute Idee!«, hörte Xander einen der Vampire begeistert rufen, als er und Oz sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür warfen, um sie zu schließen. »Auf diese Weise müssen wir sie nach dem Abendessen nicht mehr extra begraben.«


    Die Eisentür knirschte über die steinerne Fußleiste und klemmte in derselben Position fest, in der sie sie vorgefunden hatten, fünfzehn Zentimeter vom Rahmen entfernt. Xander wich zurück und versetzte ihr einen wuchtigen Tritt. Der Spalt schloss sich ein weiteres Stück und war jetzt nur noch zehn Zentimeter breit.


    Die Hand eines Vampirs tauchte in der Öffnung auf und packte Oz an den Haaren. Er stieß einen Schmerzensschrei aus und schlug nach der Hand, die ihn peinigte. Xander war zu sehr damit beschäftigt, die Tür mit der Schulter zuzudrücken, um helfen zu können.


    Plötzlich schlug Cordelia mit einem silbernen Kruzifix auf die erdverkrustete Hand ein. Der Vampir draußen kreischte, als das Fleisch in Rauch aufging, und zog die Hand zurück.


    »Ich schulde dir was«, sagte Oz zu Cordelia. Dann biss er die Zähne zusammen und verdoppelte seine Anstrengungen, gemeinsam mit Xander die Tür zu schließen.


    »Man sollte nie ohne aus dem Haus gehen«, sagte Cordelia.


    »Wie wäre es mit etwas Hilfe, Ladys?«, fragte Xander.


    Willow trat zu ihnen. Cordelia zögerte, aber nur für einen Moment. Mit vereinten Kräften gelang es den vier, die Tür zu schließen. Eisen knirschte über Granit, die Verriegelung rastete ein, und sie lehnten sich an die Tür und schnappten nach Luft.


    Die Vampire warfen sich von draußen gegen die Pforte. Sie probierten die Klinke aus, doch sie bewegte sich nicht. Sie war verriegelt.


    »Vergiss es, Niles«, sagte einer von ihnen. »Sie können nicht entkommen. Es ist wichtiger, dass wir die Leiche zur Heroldin bringen.«


    »Mädchen mich verbrannt«, beklagte sich der Vampir namens Niles weinerlich in gebrochenem Englisch.


    »Du kannst sie dir morgen Nacht holen«, erwiderte der andere. »Aber wenn du die Heroldin enttäuschst, wird sie dich an die Brut verfüttern.«


    »Oh, also gut.«


    In der Gruft starrten Xander, Willow, Cordelia und Oz in die fast tintenschwarze Finsternis. In der Decke war ein Riss, vielleicht vor Jahren durch ein Erdbeben entstanden, und durch diese Öffnung und einen Spalt über der Eisentür sickerte Mondlicht herein. Xander dämmerte, dass sich die Tür aus diesem Grund so schwer hatte schließen lassen. Sie musste sich irgendwie verzogen haben und passte nicht mehr richtig in den Rahmen.


    »Glaubt ihr, sie sind weg?«, fragte Willow.


    »Wie haben sie das gemeint, dass wir nicht entkommen können?«, fügte Cordelia nervös hinzu.


    »Das könnte vielleicht etwas mit der Tatsache zu tun haben, dass die Tür versperrt ist und innen keine Klinke hat«, sagte Oz schlicht.


    Xander riss die Augen auf.


    »Ist doch klar«, warf Willow hilfsbereit ein. »Warum sollte man auch an der Innenseite eine Klinke anbringen? Schließlich ist kaum damit zu rechnen, dass die Toten auferstehen und nach draußen wollen, was…«


    Sie sah Oz an. »Wir sitzen in der Falle, nicht wahr?«


    Oz nickte.


    »Oh, wartet«, sagte Willow plötzlich. »Am besten sehen wir uns zuerst mal um.«


    Sie griff in ihre Tasche und zog eine Schachtel Streichhölzer heraus. »Für Zaubersprüche und so«, erklärte sie verlegen. Dann zündete sie ein Streichholz an, und es flammte auf.


    Es brannte nicht lange. Aber lange genug, um zu erkennen, dass dieses Mausoleum - im Gegensatz zu vielen anderen Grüften auf dem Shady-Hill-Friedhof - bis zum letzten Platz besetzt war. Es gab eine Reihe von Särgen und Steingräbern, von denen einige irgendwann in der Vergangenheit aufgebrochen worden waren oder sich durch die Erdbeben aus ihren Verankerungen gerissen hatten.


    Aus einem verrotteten Sarg ragte ein Skelett mit auf der Seite liegendem Schädel hervor, sodass es aussah, als würden seine leeren Augenhöhlen sie anstarren.


    Sie waren unter den Toten gefangen.
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    Buffy und Angel patrouillierten im verrufenen Viertel der Stadt, unweit vom Bronze. Matte Schatten überzogen das labyrinthähnliche Gewirr der engen Gassen, wie eine Deckschicht aus billiger Grundierfarbe auf einer rostigen Karosserie. Ein fauler Geruch aus Alter, Verfall und Schmutz stieg von dem alten Lagerhaus und den verrammelten, stillgelegten Gewerbebetrieben auf - eine Schuhwerkstatt, eine ausgebrannte Tankstelle und ein vietnamesisches Restaurant, das Pleite gemacht hatte. In der Dunkelheit huschten Ratten durch den Müll und Schutt und sorgten für ein paar Schrecksekunden, bis Angel und die Jägerin ihre Harmlosigkeit erkannten.


    Neben einem Stapel runderneuerter Reifen, die sich an einem Maschendrahtzaun auftürmten, blieb Angel stehen und machte ein seltsames Gesicht.


    »Was ist?«, fragte Buffy alarmiert.


    »Nichts.« Er setzte sich wieder in Bewegung, wandte sich nach rechts und glitt in eine enge, stinkende, abfallübersäte Gasse.


    Sie folgte ihm stirnrunzelnd. »Das war kein Nichts-Gesicht.«


    Er zuckte die Schultern, während er hinter einen Mülleimer spähte. Manchmal versteckten die Vampire dort ihre frisch getöteten Opfer. Es war außerdem ein idealer Ort, um Penner zu finden, sofern man diese Absicht hatte. Was im Moment nicht der Fall war.


    »Ich habe mich nur gefragt, nach welchen Kriterien das Bronze die Bands engagiert«, sagte er.


    Buffy ließ ein ironisches Lächeln aufblitzen. Die Band, die an diesem Abend spielte, hatte für ihre Leistung im besten Fall eine Sechs minus verdient. »Du denkst daran, eine Gruppe zu gründen?«


    Er lächelte matt. »Hast du mich je singen gehört?«


    »Talent ist offenbar keine Voraussetzung«, sagte sie und neigte den Kopf in die Richtung, aus der die schauderhafte Musik von den graffitibeschmierten Ziegelmauern hallte. »Ich denke, das Geheimnis liegt eher darin, den ganzen Weg bis nach Sunnydale auf sich zu nehmen. Wir sind nicht gerade der Höhepunkt für eine Band auf Welttournee.«


    »Und dennoch.« Er zuckte die Schultern.


    »Manche sind richtig gut«, fügte sie hinzu. »Nun, wir können Oz fragen, wie dieses komplizierte System funktioniert.« Sie gähnte. »Vielleicht sollten wir einfach Schluss machen. Wir haben heute keinen einzigen Vampir gesehen.«


    »Ja.« Er schien es kaum erwarten zu können, die Suche einzustellen, und Buffy spürte einen Stich. Für sie war jede Nacht, die sie zusammen verbrachten, ein Ereignis, auch wenn sie diese Tatsache sorgsam zu verbergen wusste. Wenn sie miteinander telefonierten, raubte seine Stimme ihr den Atem. Wenn sie sich trafen, registrierte sie, welche Kleidung er trug. Nennt es neurotisch, nennt es dumm, nennt es, wie ihr wollt: Sein Anblick macht mich glücklich, und ihn nicht zu sehen… übersteigt das Maß des Erträglichen bei weitem.


    »Tut mir Leid, dass ich deine Zeit vergeudet habe«, sagte sie verkniffen.


    »Dabei hatte ich so vieles vor«, murmelte er wehmütig.


    »Oh.« Sie gab sich gleichgültig und war überzeugt, ihre wahren Gefühle vor ihm verbergen zu können.


    »Die Rückseiten von ein paar Müslipackungen lesen, ein paar Wiederholungen im Tivi ansehen.« Sein Lächeln verriet, dass er sie durchschaute. »Vielleicht könnten wir zusammen einen Kaffee trinken?«


    So was wie ein Date. Sie hatte Mühe, ihre Freude zu unterdrücken.


    » Sicher. Ich hatte sowieso nicht vor, früh nach Hause zu gehen, um was für die Schule zu tun.«


    Als sie Richtung Bronze gingen, hellte sich Buffys Stimmung auf; keine Patrouille mehr, dafür die Chance, sich auf normale Weise zu vergnügen. Derartige Momente waren kostbar und selten.


    »He, habt ihr mal ’ne Kippe für mich?«


    Eine kleine, zierliche Frau mit roten Lockenhaaren trat aus dem Dunkeln und lächelte Buffy und Angel an. Jede Menge Sommersprossen, dachte Buffy, aber irgendwie hatte sie plötzlich ein ungutes Gefühl.


    Dann fiel ihr Willows letzter Hackerangriff auf die Polizeidateien ein. Das ist Pepper Roback.


    Die Jägerin lächelte. »Pepper. Wo hast du gesteckt?«


    Pepper runzelte die Stirn. Legte den Kopf zur Seite. »Du hast sie nicht gekannt«, sagte der Rotschopf mit Nachdruck.


    »Ups, erwischt«, meinte Buffy achselzuckend.


    Dann hämmerte sie Pepper die Faust ins Gesicht. Noch im Zurückstolpern verwandelte sich Peppers Gesicht in eine Vampirfratze. Buffy setzte ihr nach, dicht gefolgt von Angel. Sie stürzte sich auf das Vampirmädchen, aber Pepper riss den rechten Arm hoch und wehrte den nächsten Schlag wie eine ausgebildete Kämpferin ab, und Buffy fragte sich unwillkürlich, ob sie zu ihren Lebzeiten einen Selbstverteidigungskurs besucht hatte.


    »Woher wusstest du es?«, fragte Pepper.


    »Weil du von dir in der dritten Person gesprochen hast«, sagte Buffy. »Das hat dich verraten. Außerdem die Tatsache, dass du offiziell vermisst wirst. Oder wurdest.«


    Pepper duckte sich, entging so Angels Schlag und verpasste Buffy einen blitzschnellen Kinnhaken. Buffy trat Pepper mit voller Wucht gegen die Brust und schleuderte sie zurück, aber die Vampirin ging nicht zu Boden. Als Einzelkämpferin war sie gut.


    Fast zu gut. Buffy hatte Peppers persönlichen Hintergrund nicht durchleuchtet, aber ihr kam es erstaunlich vor, dass diese Frau, selbst mit dem Dämon in ihrem Körper, etwas vom Faustkampf verstand.


    Allerdings musste sie diese Überlegungen auf später verschieben. Jetzt war eindeutig nicht die richtige Zeit dafür.


    Angel setzte der Vampirin nach, aber Pepper täuschte ihn und schlug ihm ins Gesicht. Als Angel ins Wanken geriet, packte sie ihn und schmetterte ihn gegen die Gassenmauer. Buffy versetzte Pepper einen weiteren wuchtigen Tritt gegen die Brust und schleuderte sie gegen Angel, der sich inzwischen wieder erholt hatte und sie von hinten festhielt.


    Pepper zischte und sagte etwas in einer fremden Sprache - es gab ja so viele - und Angel zuckte leicht zusammen.


    »Das war Französisch«, erklärte er.


    »Damit wäre mein Abschluss gelaufen«, keuchte Buffy, denn sie hatte Französisch in der Schule und trotzdem kein Wort verstanden.


    »Mittelalterliches Französisch«, fügte er hinzu.


    Die Vampirin drehte den Kopf und versuchte Angel ins Gesicht zu beißen. Er hielt sie weit von sich, während sein Gesicht ebenfalls eine Verwandlung durchlief, und knurrte tief in der Kehle.


    »Jägerin«, sagte die Vampirin zu Buffy. »Ich verachte dich und Deinesgleichen. Du hast in jener Nacht einen kleinen Sieg errungen, aber ich sagte dir ja, dass es ein nächstes Mal geben würde. Du hättest mir besser aus dem Weg gehen sollen.«


    Buffy nahm das zur Kenntnis, ließ sich davon aber nicht ablenken. »Tut mir Leid«, brummte sie. »Ich kann mich nicht an dich erinnern. Wir pfählen einfach zu viele von deiner Sorte. Mit der Zeit seht ihr Typen alle gleich aus. Hör mal, Pepper, lass es uns einfach hinter uns bringen, damit du aufhören kannst, durch die Gegend zu schleichen, in Fenster zu starren und die kleine Schwester deiner alten Mitbewohnerin so zu erschrecken, dass ihr die Haare ausfallen.«


    »Es heißt: zu Berge stehen«, korrigierte Angel.


    »Hast du Damaras Haare gesehen?«, fragte Buffy, ohne die Augen von der Vampirin zu wenden. »Komm schon, Pepper, ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.«


    »Jägerinnen! Ihr seid alle so sehr von euch überzeugt. Nun, ich werde sehen, wie du verrottest, so wie ich andere deiner Art in ihren Gräber habe vermodern sehen.«


    Pepper fauchte und sprang sie an. Verwirrt - schließlich war diese Frau vor ein paar Nächten noch menschlich gewesen - versuchte Buffy sie abzuwehren, aber die Vampirin täuschte einen Schlag in ihr Gesicht vor, um sich abrupt zu ducken und ihr einen Aufwärtshaken in die Magengrube zu verpassen. Buffy stolperte zurück, von den Kämpferqualitäten dieser kleinen Vampirin überrascht.


    »Nicht schlecht, Pepper«, ächzte sie nach Luft schnappend.


    »Hör auf, mich so zu nennen«, fauchte die Vampirin. »Ich bin Veronique! Du solltest dir diesen Namen merken, denn sie wird dir das Leben nehmen.«


    Buffy bückte sich und hob ein gesplittertes Stück Holz vom Boden auf. Die Vampirin sah es und lachte.


    »Spar dir deine Kräfte, Jägerin. Für mich steht schon ein neuer Wirt bereit«, sagte sie.


    »Ach ja?«, sagte Buffy provokativ, um der Vampirin weitere Informationen zu entlocken, bevor sie sie tötete. Sie hielt den Pflock stoßbereit in der Hand, während sie die offenbar schizophrene Vampirin zurückdrängte, bis sie zwischen ihr und Angel gefangen war.


    Ein Schrei zerriss die Luft. »Oh, mein Gott!«, brüllte ein Mann. In Begleitung einer Frau kam er durch die Gasse auf sie zugerannt.


    »Hilfe!«, schrie die Frau.


    In dem Moment, als sich Angel zu dem Paar umdrehte, stürzte sich Pepper auf ihn, warf ihn zu Boden, raste die Gasse in die entgegengesetzte Richtung hinunter und war einen Moment später in den Schatten verschwunden.


    »Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte der Mann mit panikerfüllter Stimme.


    Buffy zögerte, aber nur für eine Sekunde. »Diese Frau hat uns angegriffen.«


    »Da hinten liegt ein totes Mädchen«, erklärte der Mann, während sich die Frau an ihn klammerte und ihn anflehte, sofort von hier zu verschwinden.


    »Wir… wir werden die Polizei rufen«, sagte sie. »Können Sie hier warten, bis sie eintrifft?«


    Buffy sah Angel an, der sich in dem Moment, als das Paar aufgetaucht war, wieder in sein menschliches Selbst zurückverwandelt hatte.


    »Wir warten«, versicherte sie.


    Als Buffy und Angel wieder allein waren, liefen sie die Gasse hinauf, um nach der Leiche zu suchen.

    Ein summendes Neonschild warb mit
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    für das Pfandhaus von Sunnydale.

    In dem grellen Licht lag eine Frau mit extrem gebleichten Haaren auf dem Rücken und starrte mit glasigen Augen in den Himmel.


    Ihre Haut war weißer als ihr Haar und direkt über ihrer Halsschlagader klaffte eine tiefe Wunde.


    »Peppers Werk«, sagte Angel düster.


    Buffy nickte. Sie hob für alle Fälle ein weiteres Stück Holz auf. Es war durchaus möglich, dass diese tote Frau als Vampirin zurückkehrte. Unglücklicherweise wussten nicht einmal Angel und Buffy, wann genau das sein würde.


    »Buffy«, sagte Angel leise.


    Die Leiche zuckte kaum merklich. Buffy seufzte, trat vor und rammte ihr das Holzstück in die Brust.


    Die Frau explodierte in einer Staubwolke, bevor sie zu einem neuen Leben als Vampirin erwachte.


    Grimmig marschierten die beiden wieder die Gasse hinunter.


    »Weißt du, was seltsam ist?«, sagte Buffy. »Ihr merkwürdiges Gefasel über die Jägerinnen. Und sie ist eine verdammt gute Kämpferin. Was hältst du von der ganzen Sache?«


    Angel war in Gedanken versunken und antwortete nicht. Das hatte Buffy eigentlich auch nicht erwartet. Doch nach einer Weile sah er sie an. »Sie hat mich Bruder genannt«, sagte er. »In mittelalterlichem Französisch.«


    »Wieso beherrscht jemand wie Pepper Roback mittelalterliches Französisch?«


    Angel zuckte die Schultern.


    Buffy seufzte. »Seltsam.«


    


    



    



    Sie waren von den Toten umringt, und Cordelia war inzwischen mit den Nerven am Ende. Sie, Xander, Willow und Oz saßen in einem engen Kreis auf dem Boden der Gruft, aber der Geruch der Toten raubte ihr fast den Atem. Jedes Mal, wenn sie ein Geräusch hörte, stellte sie sich vor, wie das Skelett, das sie am Anfang gesehen hatte, auf sie zukroch, sie mit leeren Augenhöhlen anstarrte und langsam den Mund öffnete. In der Tintenschwärze glaubte sie verschwommene weiße Gestalten zu erkennen. Und sie versuchte, sich damit zu beruhigen, dass man, wenn man nur lange genug ins Nichts starrte, immer etwas sah. Das könnte auch erklären, warum ich mich in einen Verlierer wie Xander verliebt habe.


    »He, Moment«, sagte Xander plötzlich. »Ich habe meine Taschenlampe gefunden.«


    Er knipste die Lampe an, und Cordelia gab einen leisen Seufzer der Erleichterung von sich. Der Strahl war trübe, fast so, als würde das Licht vom Grau der Familiengruft und den Schatten um sie herum aufgesogen. Aber es war immerhin etwas. Es war Licht.


    Obwohl es im Mausoleum mit jeder Sekunde kälter wurde, konnte sie kaum atmen. Sie war überzeugt, dass sie allmählich die ganze Luft verbrauchen und ersticken würden. Nacheinander würden sie das Bewusstsein verlieren, und wenn die Familie, der diese Gruft gehörte, sie das nächste Mal öffnete, um einen der ihren zur letzten Ruhe zu betten, würde das Geheimnis der verschwundenen Teenager gelöst werden. Vier tote Oberstufenschüler, so kurz vor dem Abschluss… nur noch ein paar kleine, traurige Zahlen in der Sunnydaler Statistik.


    »In den alten Tagen«, sagte Xander, »hat man die Gräber und Särge mit kleinen Glocken ausgestattet. Für den Fall, dass jemand lebendig begraben wurde. Man konnte so Alarm auslösen und wurde dann befreit.«


    »Haben wir schon danach gesucht?«, fragte Cordelia aufgeregt. »Gibt es welche?«


    Der Strahl von Xanders Taschenlampe tanzte durch die Gruft. »Keine Glocke. Hat sonst noch jemand eine Idee, wie wir hier wieder rauskommen?«


    »Ich versuche mich gerade an den genauen Wortlaut eines Zauberspruchs zu erinnern«, sagte Willow hilfsbereit.


    »Seid ihr sicher, dass es wirklich klug ist, die Gruft zu verlassen?«, fragte Xander. »Wir haben uns diese Vampire schließlich nicht nur eingebildet, oder?«


    »Sie sind längst weg!«, protestierte Cordelia. »Sie hatten noch etwas vor.«


    »Was sie inzwischen erledigt haben könnten. Vielleicht kommen sie zurück.« Xanders Stimme klang fast fröhlich.


    »So viel zu meinem Schönheitsschlaf«, fauchte sie.


    Schweigen senkte sich über die kleine Gruppe. Sie bewegten sich nur, wenn ihre verkrampften Muskeln dies erforderlich machten. Bei dem leisesten Geräusch starrte Cordelia die geisterhaften Gestalten an, die sich in den Schatten jenseits des Lichtkegels der Taschenlampe zu bewegen schienen - alles nur Einbildung - und dachte an die Knochen in den Särgen.


    Als sie klein gewesen war, hatte sie eine Zeitlang geglaubt, dass sich eine tote Frau in ihrer Matratze versteckte. Sie hatte Angst gehabt, schlafen zu gehen, weil sie davon überzeugt gewesen war, dass die tote Frau ihr ein großes, scharfes Messer in den Rücken stoßen würde. Sie wusste nicht mehr, wie sie damals diese Angst überwunden hatte, denn als sie jetzt daran dachte, richteten sich ihre Nackenhärchen auf und sie schauderte, als wäre sie noch immer ein kleines Mädchen. So sehr sie sich auch zwang, sie konnte nicht einmal aufhören, daran zu denken, obwohl es ihr kaltes Grauen einflößte.


    »Wenn wir ein paar Jahre jünger wären, würden wir uns jetzt Geistergeschichten erzählen«, meinte Xander. »Ich habe immer geglaubt, dass es da diesen…«


    »Nicht«, unterbrach Cordelia. »Es ist auch so schon schlimm genug. Wir müssen uns nicht noch irgendeinen dummen Albtraum von dir anhören.«


    »Er war nicht dumm«, widersprach Xander beleidigt. »Er hatte einen tieferen Sinn. Der Leiter der Anonymen-Alkoholiker-Gruppe, in der mein Onkel Roary war, hat es mir genau erklärt.«


    »Gruselgeschichten sind vielleicht im Moment keine besonders gute Idee«, bemerkte Oz.


    Er klingt überhaupt nicht ängstlich, dachte Cordelia neidisch. Seit er ein Werwolf ist, scheint ihm gar nichts mehr Angst zu machen.


    »Leute, bitte. Ich versuche nachzudenken«, wies Willow sie zurecht.


    »Genau, Xander. Halt die Klappe«, fauchte Cordelia. »Willow, was denkst du? Ich meine, selbst wenn du uns hier rausbringen kannst - glaubst du, dass die Vampire verschwunden sind?«


    »Darüber können wir uns den Kopf zerbrechen, wenn wir die Tür geöffnet haben«, sagte Oz.


    »Alle fassen sich an den Händen«, befahl Willow.


    Cordelia warf dem neben ihr sitzenden Xander einen warnenden Blick zu.


    »Bitte«, drängte Willow.


    Widerwillig ergriff Cordelia mit ihrer Linken Xanders Hand und mit der Rechten Oz’. Als sich alle angefasst hatten, schloss Willow die Augen und stimmte einen Singsang an. Es war Englisch, aber sie sang so leise, dass Cordelia sie kaum hören konnte. Dann, plötzlich, atmete Willow keuchend ein und riss die Augen auf.


    »Will?«, fragte Oz besorgt. »Was ist los?«


    Willows Blicke irrten unstet durch die Gruft. »Wir sind nicht allein«, sagte sie.


    Dann verdrehte sie die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Oz rief ihren Namen, aber Willow schien ihn nicht mehr zu hören.


    


    



    



    Angel stellte besorgt fest, wie erschöpft Buffy wirkte. Auf sein Drängen hin verzichteten sie auf den Besuch im Bronze, und er brachte sie nach Hause.


    Ich kann mir nicht vorstellen, dass du jemals sterben wirst. Habe ich das tatsächlich zu ihr gesagt?


    Glaubt sie das wirklich?


    Obwohl es stimmte, dass Buffy die Jägerin war, so war sie im Wesentlichen noch immer menschlich. In der Schattenwelt, in der er existierte, war ›menschlich‹ ein anderes Wort für ›sterblich‹. Die Lebensspannen der Menschen waren schrecklich kurz, aber die der Jägerinnen waren noch kürzer. Sie hatte so Recht gehabt. Er konnte sterben. Aber sie würde sterben.


    Er würde es nicht ertragen können, das mit anzusehen. Vielleicht war es Feigheit oder übertriebene Liebe, aber schon der Gedanke, dass Buffy irgendwo tot dalag, war so schmerzhaft, dass er ihn sofort verdrängte. Sobald er sich dieses Bild ausmalte, verweigerte sein Verstand den Dienst, und eine Stimme in seinem Kopf sagte: Niemals.


    »Buffy«, wandte er sich ihr auf der Straße zu. So verrückt es auch war - für einen Moment dachte er daran, sie zu verwandeln, ohne sie zu fragen, ob sie es überhaupt wollte, denn dies würde ihr die relative Unsterblichkeit sichern. Dann kam er wieder zur Vernunft; Buffy würde dann nicht mehr existieren. Ein Dämon würde danach in ihrem Körper wohnen.


    Es gab keinen einfachen Ausweg. In allen Märchen genügte es, jemanden zu lieben, um das Biest zu zähmen, die Prinzessin aus ihrem Schlaf zu wecken und in alle Ewigkeit glücklich zu sein. In der wirklichen Welt war die Liebe oft der direkte Weg ins Unglück.


    Sie antwortete nicht. Vielleicht hatte sie ihn nicht gehört. Er bezweifelte das; sie waren sich oft so nahe, dass der eine wusste - oder ahnte -, was der andere dachte. Und so schwieg er weiter und war erleichtert, als das Haus am Revello Drive in Sicht kam. Bald würde sie im Bett liegen und in Sicherheit sein, um am nächsten Morgen den Kampf fortzusetzen.


    Sie stiegen die Treppe zur Veranda hinauf, und sie drehte den Schlüssel in der Haustür. Flüsternd sagte sie: »Meine Mom schläft wahrscheinlich schon. Sie versucht immer, wachzubleiben, bis ich komme, aber meistens döst sie vorher ein.«


    Er nickte. Auf Zehenspitzen schlichen sie ins Haus und wandten sich schweigend zur Küche. In einer anderen Nacht, Vor Jahren, hatte sie arglos »Komm mit rein!« gerufen, als sie von den Dreien gejagt worden waren. Von Kriegervampiren, die sie im Auftrag des Meisters töten sollten. Sie hatte zu jener Zeit nicht gewusst, dass ihr gut aussehender Freund auch ein Vampir war. Ebenso wenig hatte sie gewusst, was die Tätowierung auf seinem Rücken bedeutete, die sie bei der Behandlung der Wunde entdeckt hatte, die ihm im Kampf zugefügt worden war: Angel war einst Angelus gewesen, die Geißel von Europa, einer der blutrünstigsten Vampire, die je existiert hatten.


    Sie gingen in die Küche. Erst dann bemerkte sie den Zettel, der vor einem Blumenstrauß lag, den ihre Mutter im Lebensmittelgeschäft gekauft hatte.


    


    



    



    Liebe Buffy,


    ich habe Dr. Martinez von der Galerie aus angerufen, und er hat mir gesagt, ich soll in die Notaufnahme des Krankenhauses fahren. Ich glaube nicht, dass es etwas Ernstes ist, und er war auch der Meinung, aber mir ist es ein wenig schwindlig und meine Brust tut weh. Ich schätze, du hattest Recht; ich habe mich überarbeitet. Ruf bitte an, bevor du mich im Krankenhaus besuchst. Ich bin sicher, dass ich nur kurze Zeit hier bleiben muss, und ich möchte nicht, dass wir uns verpassen.


    In Liebe


    Mom


    



    



    


    »Angel.« Ihre Augen waren feucht. »Meine Mom liegt im Krankenhaus.«


    Er nahm ihr den Zettel aus der Hand. »Sie ist ins Krankenhaus gefahren«, berichtigte er sanft.


    Bedrückt stand sie vom Stuhl auf. »Ich fahre hin«, sagte sie entschlossen. »Keine Widerrede.«


    Ohne ein Wort legte Angel seinen Arm um sie und führte sie zur Tür.


    



    



    


    Willow konnte noch immer ihre Freunde um sich herum spüren. Sie wusste, dass sie in Sicherheit waren, zumindest für den Moment. Sie spürte außerdem keine Bedrohung von der Präsenz der vielen empfindungsfähigen Geister ausgehen, die sie umtanzten. Sie hatte den Zauberspruch aufgesagt, von dem sie geglaubt hatte, dass er ihre Freunde befreien würde, doch sie hatte versagt. Da ihr der exakte Wortlaut der Formel nicht mehr eingefallen war, hatte sie schon aufgeben wollen, als sie spürte, wie sich die Geister manifestierten, in ihre Gedanken schlichen, sie zu berühren versuchten.


    Wer seid ihr?, dachte sie.


    Die Toten kommen zu dir, Zauberin, hallte eine Stimme durch ihre Gedanken und, soweit sie dies beurteilen konnte, wahrscheinlich sogar durch die Gruft. Es sind jene, deren Knochen hier in dieser Grabstätte liegen. Dein Zauber hat zu ihnen gesprochen, sie berührt. Sie hatten schon vor langer Zeit die Hoffnung aufgegeben, jemals wieder Kontakt mit der Welt der Sterblichen zu bekommen, und du hast ihnen durch deine bloße Gegenwart ein großes Geschenk gemacht.


    Aber warum sind sie hier und nicht.


    Willow beendete den Gedanken nicht, aber das war auch nicht notwendig. Sie spürte, dass das Wesen, mit dem sie kommunizierte, ihre Frage trotzdem verstand.


    Diese Gruft wurde kurz nach ihrem Bau von den dunklen Mächten entweiht, erklärte ihr die Stimme. Drei Generationen der Hart-Familie mussten hier nach ihrem Tod verweilen, weil sie nicht den Weg zu den Geisterstraßen finden konnten, die ins Leben nach dem Tode führen. Nur wenn die Gruft neu geweiht wird, können sie endlich Abschied von dieser Welt nehmen.


    »Du sagst die ganze Zeit ›sie‹. Wenn du nicht zu ihrer, äh, Familie gehörst, wer bist du dann?«, fragte Willow laut.


    Xander, Oz und Cordelia starrten sie an.


    »Will? Hast du einen Flashback?«, fragte Xander.


    »Das ist nicht witzig«, wies ihn Oz zurecht. »Willow. Bist du in Ordnung?«


    Aber Willow antwortete nicht. Sie redete zwar, aber nicht mit ihnen.


    Ich bin ein Wanderer, erklärte die Stimme. Ich habe die Geisterstraßen schon vor sehr langer Zeit bereist, aber ich habe es aus freien Stücken getan. Ich habe alles versucht, um die verlorenen Seelen der Toten zu ihrem letzten Ziel zu führen, ich habe ihnen die Richtung gezeigt, die sie aufgrund der Umstände ihres Todes vergessen haben.


    Willow verstand. In einer anderen gefährlichen Situation hatten sie und Buffy und die anderen eine Menge über die Geisterstraßen erfahren, die Wege, denen die Seelen der Toten folgten, nachdem sie die menschliche Ebene verlassen hatten, um in die nächste aufzusteigen. Einige Menschen, die durch Mord oder auf andere gewaltsame Weise ums Leben gekommen waren, hatten große Mühe, den Weg zu finden. Wenn das, was dieser Geist behauptete, der Wahrheit entsprach, dann musste er zu Lebzeiten eine außergewöhnliche Persönlichkeit gewesen sein, um sich nach dem Tod für eine derart selbstlose Existenz zu entscheiden.


    Aber wer bist du?, fragte sie erneut. Wie heißt du?


    Zu meinen Lebzeiten nannte man mich Lucy Hanover.


    Willow war so verblüfft, dass selbst ihre Gedanken verstummten. Lucy Hanovers Geist spürte ihr Erstaunen und Zögern.


    Du kennst mich?, fragte der Geist.


    Du warst eine Jägerin, erwiderte Willow. Die derzeitige Jägerin ist meine beste Freundin. Wir haben… Einiges über dich gelesen. Aber was machst du hier in Sunnydale?


    Ah, ich wusste, dass du kein gewöhnliches Mädchen bist. Du bekämpfst Vampire und beherrschst die Zauberei. Was meine Anwesenheit betrifft, so ist dies hier der Höllenschlund, nicht wahr? Hier gibt es jede Menge verlorene Seelen. Von Zeit zu Zeit kehre ich hierher zurück, um ihnen zu helfen, wenn ich kann. Die Geister der Hart-Familie haben nach dir gerufen, aber du konntest sie nicht hören, und so bin ich gekommen, um für sie zu sprechen.


    Willows Herz schlug schneller. Kannst du uns helfen?


    Für eine Weile trat Stille ein. Willow spürte, dass sich Lucy zurückgezogen hatte, aber noch immer in der Nähe war. Die Geister umtanzten sie. Oz war an ihrer Seite, streichelte ihr Haar und ihr Gesicht, aber selbst er fühlte sich jetzt für sie nicht mehr als ein Geist an.


    Dann kehrte Lucy zurück. Sie werden euch helfen, sagte sie. Wir alle werden helfen. Aber das können wir nur durch dich, Zauberin. Und die Geister wünschen sich im Gegenzug deine Hilfe.


    Lass mich raten, dachte Willow. Sie wollen, dass wir die Gruft neu weihen?


    Dies ist ein Teil ihres Wunsches, ja, bestätigte Lucy. Aber da ist noch mehr. Sie möchten, dass du zurückkommst, wenn du dazu bereit bist, und sie für eine Weile in dich aufnimmst, damit sie die Welt sehen können, wenn die Sonne hoch am Himmel steht und die Vögel singen, damit sie die Welt sehen können, in der ihre Kinder und Enkel leben. Dann können sie weiterziehen. Wirst du ihnen helfen?


    Natürlich, antwortete Willow. Es ist mir eine Ehre.


    Sehr gut, Zauberin.


    Willow. Nenn mich Willow.


    Willow. Ein passender Name für eine so großherzige Seele. Halte dich bereit, Willow, denn wir werden jetzt in dich fahren. »Danke, Lucy«, sagte Willow, die Augen noch immer verdreht, sodass nur das Weiße zu sehen war.


    »Willow?«, fragte Oz mit leiser, erstaunlich ruhiger Stimme.


    


    



    



    Eine unglaubliche Kälte schlägt über Willow zusammen, sodass sie Gänsehaut bekommt und ihr Schädel prickelt. Sie zittert heftig. Das Zittern wird zu einem Beben. Erdbeben, denkt sie.


    Sie liegt in einem Sarg, blickt nach oben durch den Deckel, sieht schwarz verschleierte Menschen, die weinen und sich über sie beugen. Die Gesichter verschwimmen über ihr, als würden sie sich entfernen. Rosenblätter werden auf ihr Gesicht gestreut; sie riecht sie. Dann fallen Erdbrocken auf sie, bedecken ihre Nase, ihren Mund und schneiden ihr die Luft ab.


    Eine tiefe, herzzerreißende Trauer legt sich wie ein Albdruck auf ihre Brust; sie versucht Luft zu holen, aber ihre Brust ist wie zusammengeschnürt. In ihrer Kehle brennen ungeweinte Tränen. Sie ist benommen und verwirrt, treibt auf einem Meer der Verzweiflung.


    Wir sterben einsam. Der Gedanke kommt ungebeten, unerwünscht. Wir verdrängen dies unser ganzes Leben lang. Wir verlieben uns. Wir bekommen Kinder.


    Aber Tatsache ist, dass wir einsam sterben.


    Sie hört ferne Stimmen, aber sie werden von einem Chor aus Seufzern und Schluchzern übertönt. Sie spürt den Schmerz hinter diesen Lauten. Es ist ein Trauergesang; es ist ein Klagelied.


    Trauer ist wie ein schwerer Gegenstand, erkennt sie. Kalt mit harten gezackten Kanten. Er kann dich töten.


    Sie streckt eine Hand aus, sieht sie vor ihrem geistigen Auge. Eisige Finger umklammern die ihren. Tränen kullern wie eisige Diamanten über ihre Wangen.


    Sie steht auf und streckt die Finger aus… aber es sind keine Finger mehr, sondern Tentakel aus Rauch und Geist und Tod. Sie greift nach der Tür…


    


    »Oh Gott, Oz, was geschieht mit ihr?«, rief Cordelia.


    Oz wusste nicht, was er antworten sollte. Er hatte sich bis jetzt zusammengerissen, weil er davon ausgegangen war, dass alles zum Zauber gehörte. Manifestationen der Magie. Aber das war zu viel.


    Ohne Vorwarnung stand Willow auf und wandte sich zur Tür. Ihre Pupillen bewegten sich jetzt, aber ihre Augen waren geweitet und voller Staunen, als würde sie alles zum ersten Mal sehen. Sie streckte ihre Hände aus, und von ihren Fingern lösten sich Wirbel aus glitzerndem Nebel.


    Xanders Kinnlade fiel nach unten. »Wow.«


    Ein metallisches Knirschen erklang, als sich die Tür öffnete und über den Granitboden der Gruft schabte.


    »Wie hat sie das gemacht?«, fragte Cordelia verblüfft.


    »Das muss Zauberei gewesen sein«, erwiderte Oz. Aber selbst er war sich dessen nicht ganz sicher.


    Willow schien in sich zusammenzusinken. Sie schwankte ein wenig, und Oz eilte zu ihr, um sie zu stützen. Sie schlang ihre Arme um ihn und hielt sich an ihm fest.


    »Lucy«, flüsterte sie. »Danke.«


    »Wer ist Lucy?«, fragte Oz.


    Willow sah ihn an und schien ihn erst jetzt zu erkennen. Sie war endlich wieder die alte Willow.


    »Oz«, sagte sie. Dann drückte sie ihn an sich.


    Er stellte keine weiteren Fragen mehr, war einfach glücklich, sie wiederzuhaben. Willow für ihren Teil gab keine Erklärung für ihr Verhalten. Zumindest nicht sofort. Aber als sie die Gruft verließen und Xander und Cordelia anfingen, sie mit Fragen zu bestürmen, gab Willow schließlich nach.


    »Tut mir Leid, Leute«, sagte sie. »Ich bin noch immer dabei, alles zu verarbeiten.«


    »Nun, ich bin dir jedenfalls wahnsinnig dankbar, Will«, erklärte Xander.


    Willow lächelte. »Eigentlich musst du nicht mir danken«, gestand sie. »Und… es ist noch nicht ganz vorbei.« Dann erzählte sie ihnen von Lucy Hanover und den Geistern der Hart-Familie und was sie getan hatten.


    »Du willst also damit sagen, dass wir in der Schuld von einer Bande Geister stehen«, sagte Xander, von der Vorstellung sichtlich wenig begeistert.


    »Bis zur Oberkante Unterlippe«, bestätigte Willow.


    »Es könnte schlimmer sein«, erinnerte Oz sie. »Wir könnten noch immer dort drinnen festsitzen.«


    Alle blickten zurück zur Gruft. Oz hatte die Arme um Willows Schultern gelegt, und er spürte, wie sie sich versteifte.


    »Lucy«, sagte sie.


    Alle drehten sich um. Dort, langsam über die Grabsteine auf sie zuschwebend, war die schimmernde Gestalt eines dunkelhaarigen, etwa zwanzigjährigen Mädchens zu sehen. Unter ihrer Hüfte wallte eine Art grüner Nebel; ihr Oberkörper war durchscheinend und wirkte ätherisch.


    Ehe Oz oder einer der anderen reagieren konnte, drängte sich Willow an ihnen vorbei und näherte sich dem Geist von Lucy Hanover. Der Geist lächelte, und obwohl ihre Gesichtszüge kalt und traurig wirkten, glaubte Oz, dass dieses Lächeln die Schönheit des Mädchens enthüllte, das sie einst, vor langer Zeit, gewesen war.


    »Ich… ich meine, wir können dich sehen«, rief Willow glücklich.


    Ich bin in der Lage, meine Seele zu manifestieren, wenn ich mich konzentriere, erklärte Lucy. Ich wollte euch diese Höflichkeit erweisen. Die Harts werden endlich in die andere Welt hinübergehen können, sobald ihr den Rest unserer Abmachung erfüllt habt.


    »Das werden wir«, versicherte Willow. »So schnell wie möglich.«


    Daran zweifle ich nicht, Willow. Vielen Dank. Die Jägerin kann sich glücklich schätzen, Freunde wie dich zu haben. Richte ihr bitte meine besten Wünsche aus. Vielleicht werden wir uns jetzt, nachdem wir uns kennen gelernt haben, in Zukunft häufiger sehen.


    »Das wäre toll«, antwortete Willow grinsend. »Äh, nur nicht, wenn meine Eltern dabei sind, okay?«


    Der Geist kicherte bei diesen Worten. Natürlich. Auf Wiedersehen, Zauberin.


    »Wiedersehen, Lucy«, sagte Willow.


    Sie verfolgten, wie der Geist hell aufleuchtete und dann einfach verschwand.


    »Wow«, flüsterte Cordelia.


    »Genau«, stimmte Xander zu. »So was sieht man nicht alle Tage.«


    »Nicht einmal in Sunnydale«, fügte Oz hinzu. Dann nahm er Willows Hand und führte sie zum Ausgang des Friedhofs.


    Seiner Meinung nach hatten sie genug Zeit mit den Toten verbracht.


    


    



    



    Von Angel begleitet trat Buffy an die halbmondförmige Rezeption des Sunnydale Hospital. Eine ältere Dame mit silberblauen Haaren und einer rosa-weiß-gestreiften Jacke blickte strahlend lächelnd von einem Buch mit dem Titel Hühnersuppe auf und sagte freundlich: »Ja, meine Liebe? Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Meine Mutter. Joyce Summers«, stieß Buffy hervor. »Sie wurde heute in die Notaufnahme eingeliefert.«


    »Nun, das ist den Gang hinunter und dann nach links«, erklärte die Frau.


    »Könnten Sie vielleicht nachsehen, ob sie noch immer dort ist?«, mischte sich Angel ein. »Ihr Name ist Joyce Summers.«


    »Einen Moment.« Die Frau griff nach einem mit Katzenpfoten verzierten Lesezeichen und legte es sorgfältig in ihr Buch. Dann klappte sie das Buch zu und schob es zur Seite. Mit äußerst langsamen Bewegungen zog sie ein Computerkeyboard heran und begann zu tippen. »Der Name war Summers?«, fragte sie Angel. Er nickte. »Und der Vorname Patrice?«


    »Oh Gott«, stöhnte Buffy. Angel berührte ihren Arm.


    »Joyce«, korrigierte Angel.


    Die ältere Dame studierte mit zusammengekniffenen Augen den Monitor. »Oh, du liebe Zeit.« Sie starrte Buffy an. Buffy fiel fast in Ohnmacht. Dann blinzelte die Dame und sagte: »Falsche Datei. Zum Glück, denn diese andere Patientin… aber lassen wir das. Ja.« Sie strahlte. »Mrs. Summers wurde gerade aufgenommen. Sie liegt in Zimmer 401.«


    »Aufgenommen?«, wiederholte Buffy matt. »Was?«


    »Ja, aber ich kann es noch mal überprüfen.« Sie fing wieder an zu tippen.


    Angel führte Buffy zu den beiden Aufzügen. Die Empfangsdame rief ihnen nach, dass die Besuchszeit vorbei sei, aber sie ließen sich keine Sekunde lang aufhalten. Sobald sich die Lifttür öffnete, waren sie auch schon in der Kabine und unterwegs in den vierten Stock.


    Die Schwesternstation auf dieser Etage war eine seltsame Mischung aus Effizienz und müßigem Getratsche. Einige Schwestern gaben Daten in Computer ein, während andere ihre Urlaubspläne besprachen. Eine von ihnen blickte zu Buffy auf, die zum wiederholten Male ihr Anliegen vorbrachte. Angel stand an ihrer Seite.


    »Zimmer 401«, sagte eine Schwester namens Leyla und wies den Gang hinunter. »Sie hat Glück; sie ist im Moment die Einzige, die dort liegt. Aber die Besuchszeit ist längst vorbei.«


    Buffy wollte schon losbrüllen, aber Angel legte eine Hand auf ihren Arm und sah die Schwester an.


    »Bitte, nur ein paar Minuten«, erklärte er. »Es ist ihre Mutter. Wir haben gerade erfahren, dass sie hier eingeliefert wurde…«


    Die Schwester zögerte nur einen kurzen Moment, bevor sie zustimmend nickte.


    Buffy sah Angel an, und zusammen eilten sie auf Zehenspitzen den Gang hinunter.


    Hastig stieß sie die Tür auf. Ihre Mutter lag mit geschlossenen Augen im Bett und hatte ein Krankenhausnachthemd an. Eine Konstruktion aus drei Lampen umgab den oberen Teil ihres Kopfes wie irgendein Gehirnchirurgieapparat aus einem Sciencefictionfilm.


    »Wo ist ihr Krankenblatt?«, wisperte Buffy.


    Joyce öffnete die Augen und lächelte schläfrig.


    »Buffy.«


    »Mom.« Buffy machte eine halbe Drehung. Angel hatte das Zimmer verlassen und wartete draußen auf dem Gang. Sie sah seinen Schatten im Schein der Deckenbeleuchtung. »Mom, was ist passiert?«


    »Mir wurde plötzlich so schlecht. Dr. Martinez war…« Sie machte eine müde Handbewegung. »Es gibt eine Spezialistin. Dr. Cole… Cole…« Ihre Augenlider flatterten. »Ich kann mich nicht erinnern.«


    »Schon gut, Mom.« Buffy nahm ihre Hand und beugte sich zu ihr hinab. Liebevoll strich sie eine Haarsträhne aus Joyces Stirn. »Kann ich irgendetwas für dich tun? Hast du Schmerzen?«


    »Jetzt nicht mehr.«


    Wann hast du Schmerzen gehabt?, wollte Buffy alarmiert fragen, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt.


    »Schlaf ruhig, Mom. Ich komme dich morgen früh besuchen.« Buffy lächelte sie an und küsste sie auf die Stirn.


    »Okay, Schätzchen.« Sie war bereits wieder halb eingeschlafen. Ihre Worte klangen undeutlich. »Hast du die Bösen erwischt?«


    »Ich hatte einen total langweiligen Abend«, sagte Buffy beruhigend.


    »Es sind noch Schweinekoteletts da«, murmelte Joyce. »Eine neue Großpackung Eis…«


    »Mom, mir geht’s gut. Ich bin nicht hungrig.«


    »Zu dünn.« Die Hand ihrer Mutter tastete matt nach Buffys Gesicht. »Liebe dich.«


    Die Hand sank langsam aufs Bett. Buffy drückte sie kurz, löste sich dann vom Bett und eilte auf den Gang.


    »Wo ist der Arzt?«, fragte sie mit lauter Stimme. »Ich will wissen, warum…«


    »Buffy«, unterbrach Angel sie mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck. »Das ist Dr. Leah Coleman.«


    Dr. Leah Coleman war uralt. Es gab kein anderes Wort dafür. Ihr Gesicht war sehr blass und extrem runzlig, und ihre Lippen waren von Dutzenden Fältchen umgeben. Ihr Haar war schlohweiß und kurz geschnitten, und an ihren verhutzelten Ohrläppchen, die in ihren besseren Tagen offenbar praller gewesen waren, hingen Perlenohrringe.


    »Ich bin eine Spezialistin aus New York«, erklärte sie grußlos. »Mein Kollege Dr. Martinez hat mich gebeten, den Fall Ihrer Mutter zu untersuchen.«


    »Ihren… Fall?« Entsetzt und trostsuchend sah Buffy Angel an.


    Aber obwohl Angel körperlich an ihrer Seite weilte, war er mit den Gedanken eindeutig woanders.


    


    Manhattan 1944


    



    


    Er saß in einer Gasse, die mit Plakaten vollgeklebt war, auf denen die Bevölkerung aufgefordert wurde, Kriegsanleihen zu kaufen und sich an die Verdunkelungsvorschriften zu halten. Wahrscheinlich war ihm die Ironie nicht bewusst, aber er hockte unter einem Plakat mit der Aufschrift »IST DIESE REISE WIRKLICH NOTWENDIG?«


    Er starrte vor Dreck und stank, und obwohl es in New York City weit mehr Ratten gab als Teutonen, die für Hitler kämpften, stand er praktisch kurz vorm Verhungern. Er konnte es kaum über sich bringen, sie auszusaugen, denn er wollte sterben.


    Angel, ehemals Angelus, der mit dem Engelsgesicht, befand sich noch immer im Würgegriff der lähmenden Schuld, die ihn überwältigt hatte, als die rachsüchtige Kalderash-Zigeneunersippe seine Seele zurückgeholt hatte. Jetzt musste er mit der Schuld an all den Untaten leben, die er begangen hatte, während ein Dämon seinen Körper bewohnt und seine Seele in Äther geruht hatte.


    Er konnte damit nicht leben. Er konnte die qualvolle Reue keine Sekunde länger ertragen. Die Scham hatte ihn fast um den Verstand gebracht, und es gab keine Möglichkeit für ihn, Erleichterung zu finden.


    In der Gasse öffnete sich eine Tür, und Angel huschte davon wie die Ratten, deren Lebenssaft er verschmähte. Dennoch konnte er dem Drang nicht widerstehen, sich umzudrehen und sich zu vergewissern, ob die Person, die auf die Gasse hinaus trat, das Mädchen war.


    Sie war es. Sie hatte wunderschönes dunkelbraunes Haar, das sie gewöhnlich wie eine Art Krone um ihren Kopf geflochten trug, aber in dieser Nacht fiel es offen über ihre Schultern. Sie hatte eine gestärkte weiße Schürze und ein eher strenges graues Kleid an, was an ihr aber weiblich und ansprechend wirkte.


    Ihr fein geschnittenes Gesicht wirkte bekümmert und ihre Augen waren tränenfeucht.


    »Leah?«, sagte eine Stimme hinter ihr.


    Es war eine ältere Frau, die nun ebenfalls auf die Gasse trat. Sie zündete eine Zigarette an und bot die Packung dem Mädchen an - Leah, dachte Angel. Er war überglücklich, endlich ihren Namen zu erfahren.


    »Schätzchen, du solltest nach Hause gehen«, sagte die Frau.


    Leah schüttelte den Kopf. »Es gibt zu viel zu tun.« Sie lachte bitter. »Ich erinnere mich noch gut an die Depression. Ich war damals noch klein, aber ich musste wie eine Sklavin in der Suppenküche meiner Mutter schuften. Es heißt immer, dass der Krieg gut für die Wirtschaft ist. Aber warum leiden dann so viele Amerikaner Hunger?«


    Die ältere Frau zog an ihrer Zigarette und blies den Rauch aus. »Es gibt immer welche, die durch die Maschen des sozialen Netzes fallen.«


    Leahs Züge verhärteten sich. »Wenn es so viele sind, dann gibt es kein Netz mehr. Die Gesellschaft lässt sie im Stich.«


    »Oh, Leah. Du bist noch so jung.« Die Frau berührte ihre Wange. »Ich hoffe, du verlierst niemals diese…« Sie lächelte liebevoll. »Wie soll ich es nennen? Diese Reinheit?«


    »Ich tue nur das, was jeder tun sollte.« Sie steckte ihre Hände in die Schürzentaschen. Ihre hoch gezogenen Schultern verrieten Angel, wie erschöpft sie war. Sie musterte mit deprimierter Miene die Gasse und sagte: »Ich kann nicht glauben, dass ich das hier aufräumen soll.«


    »Brandgefahr.« Die andere Frau zuckte die Schultern.


    »Aber das ist nicht einmal unser Müll.« Sie starrte die Abfallhaufen an. »Ich werde die Männer bitten, uns zu helfen.«


    »Sie kommen wegen der Suppe und der Betten zu uns, Leah. Nicht, um uns zu helfen.«


    »Das glaube ich einfach nicht, Opal. Sie werden uns helfen.«


    »Miss Coleman?«, rief jemand. »Irgendetwas stimmt mit dem Ofen nicht.«


    Leah Coleman seufzte. »Ich komme sofort.«


    Sie sah die andere Frau an und verschwand wortlos wieder im Haus. Die Frau warf ihre Zigarette auf den Boden, trat sie aus und folgte ihr. Sie schloss die Tür, und Angel war wieder allein in der Dunkelheit.


    Er starrte die glimmende Zigarette an. Die Abfallhaufen in der Gasse - leere Kisten, zerbrochene Milchflaschen, Zeitungen.


    Langsam, als hätte er seit einem Jahrhundert kein Glied mehr bewegt, bückte er sich und hob die Zigarette auf. Er drückte sie mit den Fingern aus und durchwühlte den Müll, bis er eine unbeschädigte Holzkiste fand. Er warf die Kippe hinein. Und ein paar Zeitungen. Achtlos sammelte er die Glasscherben auf und schnitt sich dabei mehr als einmal in die Hand. Aber der Schmerz störte ihn nicht. Zumindest fühlte er so irgendetwas.


    Angel räumte so viel von dem Müll beiseite, wie er konnte. Als er müde wurde, fing er eine Ratte und saugte sie aus, damit er weitermachen konnte.
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    Paris, 11. Oktober 1307


    



    


    Aus der Ferne drangen die süßen, wehmütigen Klänge einer Geige, meisterlich gespielt. Die Melodie war fremdartig und unpassend und wurde immer wieder vom Läuten der Glocken von Ste. Genevieve übertönt. Es war später Abend, kurz nach elf Uhr, die Geisterstunde nahte, als, tief in Gedanken versunken, Philipp der Schöne aus den Schatten dieser prächtigen Kirche ritt und dem Weg zum Haus seiner Mätresse folgte.


    Zwei seiner Ritter begleiteten ihn. Das rhythmische Donnern der Pferdehufe auf der Straße bildete einen brutalen Kontrapunkt zum sehnsuchtsvollen Pochen seines Herzens. Er wagte es nicht, mehr als diese beiden treuen Waffenbrüder mitzunehmen, angesichts der Gefahr, die ihm drohte, wenn man ihn als den erkannte, der er wirklich war.


    Philipp fröstelte unter seinem Mantel und hielt die Zügel seines Rosses noch fester. Es war ein kühler Abend, weit frostiger, als man es selbst nach einem grauen Oktobertag erwarten konnte. Aber er war kein Narr. Philipp argwöhnte, dass die Kälte, die sich durch seinen ganzen Körper auszubreiten schien, weniger mit dem Klima als vielmehr mit dem heraufziehenden Grauen zu tun hatte, dem er jetzt entgegensah.


    In den letzten Jahren hatte er viele Dinge getan, die er sich zuvor nie hatte vorstellen können. Heimtückische Dinge. Auch wenn sie den Anschein des Anstands erweckt hatten, waren sie doch ruchlos gewesen. Aber er hatte eine heilige Pflicht als Diener des Herrn und auch eine Pflicht gegenüber Frankreich. Und er würde alles tun, was notwendig war, um dieser Verantwortung gerecht zu werden.


    Ganz gleich, wie hoch der Preis war.


    Oder zumindest hatte er das gedacht. Aber dies hier… dies war unvorstellbar. Er hatte sich vor Wochen dazu bereit erklärt, aber jetzt konnte er nicht einmal mehr die Augen schließen, um zu schlafen, aus Furcht vor den Schrecken der Nacht.


    Trotz der Geistervioline, die irgendwo vor ihnen spielte, waren nur wenige Leute auf der Straße unterwegs, hauptsächlich Bettler und andere arme, elende Gestalten, die wie seelenlose Wesen umherirrten und nach einem sicheren Schlafplatz suchten. Philipp fragte sich, ob sie in den Armen des Herrn nicht besser aufgehoben sein würden als im Armenhaus.


    Die Glocken von Ste. Genevieve verklangen, als er und seine Männer ihre Pferde vor dem Haus seiner Mätresse zugehen. Sie stiegen ab, und seine Ritter blickten sich forschend um und vergewisserten sich, dass niemand sie beobachtete. Frederick nickte ihm zu, und Philipp gab ihm die Zügel seines Rosses und klopfte leise an die Tür, während seine Ritter die Pferde in die dunkle Gasse neben dem Haus führten.


    Nach einem Moment wurde die Tür geöffnet und Philipp blickte in das Gesicht des Dieners seiner Mätresse.


    »Wirst du mich einlassen, Antoine, oder willst du mich bloß begaffen?«, fragte Philip.


    Antoine fuhr schuldbewusst zusammen. So schnell er konnte riss er die Tür weit auf, sank dann ehrerbietig auf die Knie und schlug die Augen nieder.


    »Oh, steh auf, du Narr«, fauchte Philipp. »Sage deiner Herrin, dass ich hier bin. Ich habe heute nicht viel Zeit.«


    Der bleiche, stumme Diener erhob sich und drehte sich zur Haupttreppe um, die sich hinter ihm nach oben schraubte. Aber er hätte sich die Mühe sparen können. Als Philipp aufblickte, entdeckte er sie oben am Ende der Treppe, wie sie ihn anlächelte, nur in ein sündhaftes, atemberaubendes Neglige gekleidet.


    »Richtig«, sagte sie. »Es ist ratsam, keinen Verdacht zu erregen.«


    Philipp hing wie gebannt an ihren Lippen, als sie sprach. Dann flüsterte er ihren Namen: »Veronique.«


    Sie kam die Treppe herunter, senkte den Kopf und verbeugte sich tief. »Eure Majestät«, sagte sie, und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Dürften wir vielleicht erfahren, was Euch zu dieser späten Stunde und in solcher Eile zu uns führt?«


    König Philipp warf Antoine einen misstrauischen Blick zu.


    Veronique lächelte. »In meinen Gemächern.«


    Dann machte sie kehrt und stieg die Treppe wieder hinauf. Philip folgte ihr und wunderte sich zum vielleicht tausendsten Mal über die Unverfrorenheit dieser außergewöhnlichen Frau. Er hatte schon weit weniger beleidigendes Verhalten mit Exekution bestraft. Aber Veronique würde er niemals auf diese Weise bestrafen. Er liebte sie. Er konnte gar nicht anders. Von ihr ging eine pulsierende Sinnlichkeit aus, die bei ihm jeden Versuch eines rationalen Gedankens im Keim zu ersticken schien. Er war fraglos kein junger Mann mehr, doch ihre bloße Gegenwart genügte, um die schamlosesten Fantasien in ihm auszulösen.


    Und sie erfüllte jede einzelne davon.


    Doch darüber hinaus war Veronique eine überaus kluge Frau. Sie verstand die Mission, die der Herr Philipp auferlegt hatte, und ihre Ratschläge hatten ihm mehrfach geholfen, seinen göttlichen Auftrag erfolgreich durchzuführen. Veronique verstand viel von der Staats- und Kirchenpolitik, die ihn erdrückte, und so lächerlich ihm dieser Gedanke noch vor Jahren erschienen wäre, so war sie inzwischen nicht nur seine Geliebte und Vertraute, sondern auch seine vertrauenswürdigste Ratgeberin.


    Philipp folgte Veronique in ihre Gemächer und beobachtete fasziniert, wie das Neglige ihre seidige Haut umschmeichelte. Als er ihr Schlafzimmer betrat und fast unbewusst die Tür hinter sich schloss, spürte er zum ersten Mal seit Tagen, wie die Schuld, die auf ihm lastete, ein wenig leichter wurde.


    »Oh, meine Geliebte…«, flüsterte er, als er zu ihr trat und sein Gesicht in der honigsüßen Seidenkaskade ihrer Haare vergrub. Allein ihr Duft genügte, um ihn an einen exotischen Ort zu tragen, wo er einen flüchtigen Blick auf den Himmel selbst zu erhaschen glaubte.


    Das war die Wahrheit, die er im Lauf der Zeit erkannt hatte. Veronique war ein Geschenk Gottes an ihn, damit sie ihn in diesen Zeiten größter Versuchung beraten und unterstützen konnte.


    »Ja, Majestät, ich bin hier…«, hauchte sie. »Aber mit Sicherheit seid Ihr an diesem kalten Abend nicht ausgeritten, nur um das Vergnügen meiner Gesellschaft zu genießen. Sagt mir, Philipp, was Euch so bedrückt?«


    Der König ließ sie los und wandte sich mit gesenktem Blick zur Tür.


    »Ich weiß nicht, ob ich das tun kann, meine Geliebte«, sagte Philipp ernst. »Jacques de Molay ist der Pate meines Sohnes. Morgen wird er beim Begräbnis meiner Schwägerin einer der Sargträger sein. Er hat mir im letzten Sommer, als die Einwohner von Paris meinen Kopf forderten, Zuflucht im Tempel gewährt, denn er wusste, genau wie du, dass all meine Handlungen nur dem Volke dienen und der höheren Ehre Gottes.«


    An dieser Stelle konnte Philipp nicht mehr weitersprechen. Veronique kannte sein Herz besser als jeder andere Mensch. Er stand stumm da und betrachtete die tanzenden Schatten, die vom Kerzenlicht an die Wand geworfen wurden. Dann spürte er ihre sanfte Berührung an seiner Schulter, und sie griff um ihn herum und öffnete seinen Mantel. Sie legte den Mantel aufs Bett und drehte Philipp zu sich herum, sodass er ihr sein Gesicht zuwandte.


    Veronique blickte zornig drein. Zunächst hob Philipp das Kinn, um diesem Zorn zu trotzen, bereit, sie für ihre Arroganz zurechtzuweisen. Aber dann blinzelte er und wich ihrem Blick aus, denn er wusste, dass er ihren Zorn verdiente.


    »Ihr seid der König von Frankreich«, erinnerte sie ihn. Unwillkürlich straffte er sich. »Ihr seid der Auserwählte des Herrn. Eines Tages werdet Ihr der Bellator Rex sein, nicht weniger als Gottes Werkzeug auf Erden, Kaiser einer ganzen Welt, durchdrungen vom Frieden des Herrn.«


    »Ja«, erwiderte er nickend. Dies war seine Bestimmung. Er hatte es seit seiner Krönung vor über zwanzig Jahren gewusst.


    »Aber Euer Königreich ist in Gefahr. Es ist arm. Die Wirtschaftskraft Eurer Untertanen genügt nicht, um seinen Zusammenhalt zu sichern«, erinnerte ihn Veronique. »Alles, was Ihr getan habt, habt Ihr für sie getan, um die Wunden zu heilen, die sie geschlagen haben. Womöglich habe einige gelitten…«


    »Viele haben gelitten«, unterbrach der König.


    »Und sie haben zu Recht gelitten. Ein König, der weniger geduldig, weniger nobel, weniger treu wäre, hätte derart treulose Untertanen weit härter bestraft. Aber Ihr seid nicht solch ein Herrscher, mein Geliebter. Ihr seid Philipp der Schöne.«


    Veroniques Worte waren für Philipp keine Überraschung. Aber die Art, wie sie sie sagte, spendete ihm Trost. Es gab Zeiten - und er hatte dies nur ihr anvertraut, nicht einmal seinem Beichtvater -, in denen er das Vertrauen in seine Bestimmung und seine Untertanen verloren hatte. Veronique hatte dieses Vertrauen nicht nur einmal wiederhergestellt.


    Die Kassen Frankreichs waren seit Jahren nicht mehr so prall gefüllt gewesen, aber es mangelte noch immer an Geld. Er hatte schon vor Jahren, aus eigenem Antrieb, mit der Sanierung der Staatsfinanzen begonnen. Obwohl er sich dadurch viele Feinde schuf, hatte Philipp der Kirche den Zehnten auferlegt und den Export von Gold verboten. Frankreichs Gold und Silber in Frankreich zu halten, war ein Anfang. Dann hatte er seine reicheren Untertanen zur Abgabe von Serviertabletts und Gefäßen aus Edelmetallen gezwungen, für die er nur einen Bruchteil ihres wahren Wertes zahlte, um sie einzuschmelzen und daraus Münzen für das Reich zu prägen. Für den Staatssäckel.


    Im Lauf der Jahre hatte er ein ums andere Mal die Währung Frankreichs abgewertet. Die Untertanen seines Königreichs hassten ihn dafür, aber Frankreich war eine große Macht in Europa geblieben, und seine Träume von einem christlichen Kaiserreich konnten noch immer Wirklichkeit werden. Ohne Philipp wäre Frankreich vielleicht schon vor langer Zeit in Anarchie und Chaos versunken.


    Im Juli 1306 hatte Philipp, Veroniques weise Ratschläge befolgend, seinen bis dato größten Plan durchgeführt. Er hatte alle Juden in Frankreich verhaften und aus dem Königreich ausweisen lassen. Ihr Geld und ihr Besitz waren vom königlichen Schatzamt beschlagnahmt worden. Es war ein Triumph für die Kirche in Frankreich gewesen, aber weit wichtiger war der enorme Gewinn für die Staatskasse.


    Und jetzt hatte Veronique einen noch größeren und noch verwegeneren Plan entwickelt. Einen Plan, der große Mengen Goldes in die Hände des Königs spielen würde, sogar noch mehr als bei der Vertreibung der Juden. Philipp und Veronique waren entschlossen, den Orden der Tempelritter zu zerschlagen.


    Diese kriegerischen Mönche waren außerordentlich mächtig und nur dem Papst Rechenschaft schuldig. Aber seit die Templer versagt und die Sarazenen das Heilige Land erobert hatten, war ihre Macht im Schwinden begriffen. Ihre Macht, ja, aber nicht ihr Reichtum und Einfluss. In Frankreich belief sich ihre Zahl auf etwa zweitausend sehr reiche Männer.


    In der Vergangenheit hatten sie oft an Philipps Seite gekämpft. Aber er hatte immer geargwöhnt, dass der Kern ihres Ordens angefault war. Und Veronique hatte diesen Verdacht bestätigt. Sie hatte einen Cousin, der in den Orden aufgenommen worden war, dann die wahre Natur der Templer durchschaut und daraufhin Zuflucht in einem Kloster der Franziskaner gesucht hatte.


    So schwer es Philipp auch fiel, dies zu glauben, so stand doch fest, dass der gesamte Orden, sein Freund Jacques de Molay eingeschlossen, aus Teufelsanbetern bestand. Die Rituale, die Veronique ihm geschildert hatte, waren abscheulich. Schon seit langem waren in ganz Europa Gerüchte über die Templer und ihre Zeremonien im Umlauf gewesen, die hinter verschlossenen Türen und zugezogenen Vorhängen durchgeführt wurden. Jetzt kannte Philipp ihr Geheimnis.


    Aber dennoch…


    »Ich kann mir nicht helfen, aber ich habe das Gefühl, ich verrate Jacques, der stets wie ein Bruder zu mir war«, sagte Philipp bedrückt.


    Veronique streichelte sein Gesicht. »Wer ist der Verräter, Eure Majestät?«, fragte sie freiheraus. »Er hat sich der Finsternis verschrieben, unter dem Deckmantel eines Dieners der Kirche. Es ist nicht nur Euer Recht, ihn und alle anderen Templer zu vernichten, es ist Eure Pflicht.«


    »Papst Clemens wird überaus erzürnt sein, weil ich ihn nicht konsultiert habe«, sagte Philipp nachdenklich.


    »Der Papst würde die Templer nur warnen, wenn er sie mit den Vorwürfen konfrontiert. Es ist besser, sie zu überraschen, als ihnen die Gelegenheit zu geben, ihre Sünden tief zu begraben. Seine Heiligkeit weiß nicht, wie nah an seinem Herzen die Schlange des Paradieses schläft.«


    Philipp drehte sich um und sah Veronique tief in die Augen. Sie war so klug, und im Gegensatz zu ihm wurde ihr Urteilsvermögen in diesem Fall nicht durch Gefühle getrübt. Er begriff, dass er nicht objektiv sein konnte, und diese Erkenntnis ließ ihn seine Schwäche überwinden.


    »Du hast Recht«, sagte er schließlich. »Ich wusste es. Ich brauchte nur eine Bestätigung, dass ich auf dem richtigen Weg bin. Wir werden die Templer gefangen nehmen und sie ihre heimtückischen Missetaten gestehen lassen, koste es, was es wolle. Dann wird Seine Heiligkeit keine andere Wahl haben, als den ganzen Orden vor Gericht zu stellen.«


    Veronique lächelte und küsste ihn zärtlich auf die Lippen. Sie zog Philipp an sich, und er spürte, wie sich ihr weicher Körper an seine königlichen Gewänder schmiegte. Für einen Moment fürchtete er, sie zu erdrücken, aber er wusste, dass dies bei einer außergewöhnlichen Frau wie ihr unmöglich war.


    »Außerdem sind die Tempelritter alles andere als arm«, sagte sie zufrieden. »Mit ihren Reichtümern in Euren Händen wird das friedliche Imperium, das Euch vorherbestimmt ist, in greifbare Nähe rücken.«


    »Ja«, flüsterte Philipp in die weiche Rundung ihres Nackens. Aber er reagierte längst nicht mehr auf ihre Worte. »Ja.«


    Das Neglige glitt von ihren Schultern und sank zu Boden. Veronique führte ihn zu ihrem Bett.


    Das Schicksal der Templer war besiegelt.


    


    



    



    Nachdem sie aus dem Bett gekrochen und ins Bad geschlurft war, hatte Buffy geduscht und sich abgetrocknet, um dann verloren in den Spiegel über dem Waschbecken zu starren und bedrückt die dunklen Ringe unter ihren Augen zu betrachten. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so erschöpft und verhärmt ausgesehen zu haben.


    Sie konnte sich auch nicht erinnern, sich jemals so sehr gewünscht zu haben, zurück ins Bett zu kriechen. Die Sorge um ihre Mutter hatte inzwischen fast alle anderen Gedanken aus ihrem Kopf verdrängt. Und dennoch, nach der gestrigen Konfrontation mit der kleinen vampiristischen Pepper Roback wusste sie, dass sie zur Schule gehen musste, um wenigstens mit Giles zu sprechen. Außerdem erinnerte sie sich noch dunkel, dass für heute ein Mathetest angesetzt war.


    Sie konnte nicht einmal die Kraft aufbringen, sich darüber Sorgen zu machen.


    Nachdem Buffy sich angezogen hatte, rief sie ihre Mutter im Krankenhaus an. Joyce erzählte ihr, dass sie noch mindestens einen weiteren Tag zur Beobachtung bleiben musste. Sie klang an diesem Morgen nicht ganz so benommen wie gestern Abend, und Buffy war ein wenig erleichtert. Sie versprach, sie nach der Schule zu besuchen, ganz gleich, welche vergnüglichen und abenteuerlichen Dinge Giles geplant haben mochte.


    »Oh, Schätzchen, ich weiß, dass du deine Verpflichtungen hast. Mir geht es gut, ehrlich«, beteuerte Joyce »Ich rufe dich an, sobald ich irgendetwas erfahre.«


    »Das kannst du mir erzählen, wenn ich dich besuche«, sagte Buffy entschlossen. »Ich komme sofort nach der Schule zu dir.«


    Am anderen Ende der Leitung trat eine Pause ein. »Nun«, seufzte Joyce schließlich, »ich weiß, dass es sinnlos ist, mit meiner Tochter zu streiten, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Also bis später.«


    Buffy lächelte. Sie glaubte, Erleichterung in der Stimme ihrer Mutter zu hören. Joyce brauchte sie, wollte es aber nicht zugeben. Was in Ordnung war. Buffy kannte eine Menge Leute mit dieser zurückhaltenden Art.


    »Ich liebe dich, Mom«, sagte sie.


    »Ich liebe dich auch, Schätzchen«, erwiderte Joyce.


    Als Buffy auflegte, fühlte sie sich etwas besser. Sie hatte noch immer Angst vor dem, was der Tag bringen würde, vor allem in Bezug auf die Untersuchungsergebnisse ihrer Mutter. Aber sie würden es gemeinsam durchstehen. Ganz gleich, was geschah, sie würde ihre Mutter rückhaltlos unterstützen. Und sie fühlte sich schon allein deshalb besser, weil sie einen Plan für den Tag hatte. Schule, Krisensitzung mit Giles, dann der Besuch im Krankenhaus.


    Denn obwohl Buffy großen Wert auf ihre Unabhängigkeit legte, wusste sie im Grunde nicht, wie sie ohne ihre Mutter im Leben zurechtkommen sollte. Sie wollte nicht einmal daran denken. Sie war nicht naiv. Sie wusste, dass jeder einmal sterben musste. Aber die Zeit für ihre Mutter war noch nicht gekommen. Joyce war noch viel zu jung.


    Buffy brauchte sie zu sehr.


    Erst als sie aus der Haustür trat und sich auf den Weg zur Schule machen wollte, die Tasche über der Schulter, zerplatzten alle positiven Gedanken, an die sie sich geklammert hatte, wie eine Seifenblase. Ihr kurzes Gespräch mit Dr. Coleman war ergebnislos verlaufen. Sie war eine Spezialistin, aber selbst sie hatte keine Ahnung, was mit Buffys Mutter nicht stimmte. Dr. Coleman hatte gesagt, dass es einfach zu früh für eine abschließende Diagnose sei.


    Ihre Kraft verließ sie, und für volle zwei Minuten blieb Buffy in der Haustür stehen und lehnte sich haltsuchend an den Rahmen.


    »Bitte, nicht«, flüsterte sie. »Gebt mir etwas, das ich bekämpfen kann. Etwas, vor dem ich sie beschützen kann.«


    Als sie durch die Schwingtür die Bibliothek betrat, war Buffy ein wenig überrascht, alle dort vorzufinden, sogar Cordelia. Es hatte bereits zur ersten Stunde geläutet, aber alle saßen noch herum, plauderten miteinander oder hingen einfach ihren Gedanken nach. »Hallo«, sagte sie leise.


    »Nun seht mal, wer gerade noch rechtzeitig aus dem Bett gefallen ist, um uns die Ehre ihres Besuches zu erweisen«, sagte Cordelia und zog eine Braue hoch. »Und das mit dem Herausfallen meine ich wörtlich. Hast du etwa in diesem Outfit geschlafen?«


    Automatisch sah Buffy an sich herunter, um zu überprüfen, was sie trug. Ihr Gehirn arbeitete nicht mit voller Leistungskraft, sodass sie es tatsächlich vergessen hatte. Sie fand jedenfalls, dass an ihrer Aufmachung nichts auszusetzen war.


    »Buffy, geht es dir gut?«, fragte Willow.


    So ist meine Hexenfreundin - immer aufmerksam, dachte Buffy.


    Sie wollte schon antworten, als Giles aus seinem Büro kam und sie erwartungsvoll ansah.


    »Ah, gut, da bist du ja«, sagte er. »Zur Zeit passiert eine ganze Menge, und ich hielt es für das Beste, alle herzubitten und die Dinge zu besprechen. Es gibt Rätsel über Rätsel, und wir hatten bis jetzt nicht das Glück, sie zu lösen.«


    Buffy sah ihn nur an.


    Giles schwieg einen Moment und sah sie besorgt an. »Buffy?«


    »Tut mir Leid«, sagte sie und riss sich zusammen. »Lange Nacht.«


    »Nun ja, es scheint, wir alle haben eine lange Nacht hinter uns. Ich hoffe nur, deine war nicht so abenteuerlich wie die der anderen.«


    Endlich hatte Buffy das Gefühl, dass sich der Nebel in ihrem Kopf lichtete. Sie sah ihre Freunde an, die um den Tisch saßen und auf sie gewartet hatten, obwohl sie längst im Unterricht sein mussten. Bis auf Cordelia betrachteten alle sie mit besorgter Miene. Oz trommelte mit einem Kugelschreiber auf sein Knie. Xander hatte ein aufgeschlagenes Buch auf seinem Schoß liegen - eins von Giles verstaubten, ledergebundenen Werken -, aber sein Blick war auf Buffy gerichtet und nicht auf die Seiten. Willows Gesicht verriet, dass sie sich die größten Sorgen machte.


    »Tut mir Leid, Leute«, sagte sie. »Ich bin etwas daneben. Aber das können wir später klären. Seid ihr alle okay?«


    »Wenn man davon absieht, dass wir einen Schreck fürs Leben bekommen haben…«, begann Cordelia.


    »Uns geht’s gut«, fiel ihr Willow ins Wort.


    »Wir waren bloß stundenlang mit einem Haufen Leichen gefangen«, fügte Xander heiter hinzu. »Aber, he, was ist schon ein kleines Horrorerlebnis unter Freunden, stimmt’s?«


    »Das war schon immer mein Motto«, warf Oz ein. »Direkt nach ›Spinner bevorzugt‹.«


    »Aber du bist nicht der einzige Spinner hier«, versicherte ihm Willow, und die beiden sahen sich mit einer derart grenzenlosen Liebe an, dass es einem übel werden konnte, wäre es nicht so süß gewesen.


    »Tut mir Leid, aber was soll’s? Tun wir einfach so, als wäre mein Gehirn von einer Halbautomatik getroffen worden, und es entfernt sich jetzt humpelnd, aus mehreren Wunden blutend, vom Tatort.«


    Giles starrte sie irritiert an. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«


    »Ich habe nie behauptet, dass es mir gut geht. Können wir jetzt weitermachen?«


    »Bitte, ich bin dafür«, sagte Cordelia schnippisch. »Also reden wir Klartext. Wir haben die Friedhöfe nach Grabräubern abgesucht und welche entdeckt. Es waren Vampire.«


    »Wow«, machte Buffy.


    »Ich schließe mich dem ›Wow‹ an«, nickte Xander.


    »Wir mussten uns in einer Gruft verstecken und saßen dort fest«, fuhr Cordelia fort. »Willow nahm verbotenerweise Kontakt mit den Toten auf und befreite uns per Zauberei. Kann ich jetzt zum Unterricht?«


    Buffy runzelte die Stirn und sah Willow an.


    »Okay, Cordelia-Übersetzungsprogramm?«, fragte sie.


    »Sie hat es ziemlich genau ausgedrückt«, erklärte Willow mit einer Miene, die ihr Unbehagen verriet. »Nun ja, abgesehen von dem ›verbotenerweise‹. Aber ich schulde ihnen einen Gefallen. Den Toten. Und der Geist von Lucy Hanover hat uns geholfen.«


    »Die Jägerin?«, fragte Buffy ungläubig.


    Willow erklärte die Umstände ihrer Begegnung mit dem Geist, und Buffy hörte staunend zu.


    »Cool«, sagte sie, als Willow fertig war. »Schön zu wissen, dass es dort draußen noch jemand gibt, der auf unserer Seite ist. Auch wenn es sich dabei um eine Tote handelt. Aber warum habe ich das Gefühl, dass das noch nicht alles war?«


    »Gut, dass du deinen Optimismus nicht verloren hast«, lobte Oz.


    »He, danke.«


    »Nun ja, das war auch noch nicht alles«, sagte Giles widerwillig. »Ich fürchte, es steckt noch viel mehr dahinter. Die weitere Untersuchung des Phänomens von Lucy Hanovers Manifestation wird warten müssen, bis wir diese Krise gemeistert haben. Wir wissen noch immer nicht, wofür die Vampire diese Leichen brauchen. Zweifellos nicht, um ihren Hunger zu stillen.«


    »Wahrscheinlich haben sie noch andere Bedürfnisse«, vermutete Xander.


    Selbst Oz warf ihm einen angewiderten Blick zu.


    »Ich sollte es inzwischen eigentlich besser wissen«, seufzte Giles und sah Xander an. »Aber wäre es vielleicht möglich, dass du in den nächsten fünf Minuten auf weitere Bemerkungen dieser Art verzichtest?«


    Xander blickte nachdenklich drein. »Es wäre ein Experiment.«


    Giles schüttelte den Kopf. »Jedenfalls müssen wir herausfinden, was mit diesen Leichen geschieht, nachdem sie geraubt werden. Ich bin sicher, dass die Vampire irgendetwas im Schilde führen. Aber das ist nicht meine einzige Sorge. Es scheint außerdem so zu sein, dass sie ihre Streitkräfte mobilisieren.«


    Buffy blinzelte. »Dass sie was?«, fragte sie. »Wollen sie etwa einen Krieg führen?«


    »Nicht unbedingt«, entgegnete Giles. »Aber sicherlich bereiten sie irgendetwas vor. Ich bin gestern Nacht noch recht lange in der Bibliothek geblieben und habe am Computer einige Nachforschungen angestellt.«


    Jetzt rückte Giles ins Zentrum der Aufmerksamkeit.


    »Und er hat es ganz gut überstanden«, bemerkte Willow. »Keine Schrammen, keine Wunden, keine Blutergüsse.«


    Giles warf ihr einen tadelnden Blick zu, und Willow zuckte verlegen die Schultern.


    »Willow hat sich heute Morgen meine Ergebnisse angesehen und dann die Zeitungs- und Polizeicomputer infiltriert.«


    »Sie können ruhig sagen, dass sie sich eingehackt hat«, meinte Xander.


    »Benutzt du den Computer eigentlich jemals für legale Dinge, Willow?«, fragte Cordelia so herablassend wie immer.


    »Nicht jeder kann seine Millionen scheffeln, indem er eine sexy Website ins Internet stellt - so wie du, Cordy. Das ist eine Gabe«, informierte Xander sie.


    Cordelia blitzte ihn wütend an.


    »Ich werde das hier wohl nie zu Ende bringen können«, sagte Giles verärgert. »Vielleicht solltet ihr alle später wiederkommen, wenn die halbe Stadt von den Mächten des Bösen ausgerottet wurde.«


    Alle blickten schuldbewusst drein. Buffy ging zum Tisch und setzte sich.


    »Das reicht, Leute. Giles, was geht hier vor? Oder was geht Ihrer Meinung nach vor?«, fragte sie.


    »Die Vampire stehlen nicht nur Leichen, denn es gibt eine Reihe von lebenden Menschen, die verschwunden sind. Nur haben wir dank der Verschwiegenheit der Behörden unseres schönen Sunnydale bisher nichts davon gewusst. Pepper Roback ist nur eine von vielen Vermissten, die nicht als ausgesaugte Leiche wieder aufgefunden wurde. Was darauf hindeuten könnte, dass diese Leute nicht nur einfach ermordet wurden, um den Blutdurst der Vampire zu stillen, sondern dass man sie mit Absicht verwandelt hat. Jemand erschafft neue Vampire. Eine Menge neue Vampire.«


    Buffy nickte und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.


    »Genau«, sagte sie. »Pepper Roback.«


    Giles blinzelte. »Bitte?«


    »Pepper ist Ihr Mädchen. Angel und ich haben sie gestern Nacht getroffen.«


    »Aber sie ist erst vor ein paar Tagen verschwunden«, wandte Willow ein. »Sie kann unmöglich hinter all dem stecken.«


    »Vielleicht steckt sie nicht dahinter, sondern tief drin«, sagte Buffy. »Ich muss gestehen, dass sie mir einiges Kopfzerbrechen bereitet. Es war eindeutig Pepper. Die Beschreibung passte haargenau zu ihr. Aber sie hat mit Angel mittelalterliches Französisch gesprochen und besser gekämpft als alle anderen Vampire, gegen die ich bisher antreten musste, abgesehen von Angel vielleicht. So zu kämpfen lernt man jedenfalls nicht, indem man sich Wiederholungen von Walker, Texas Ranger ansieht.«


    Giles wirkte beunruhigt. »Hat sie sonst noch etwas gesagt? Hast du irgendeine Ahnung, was sie und die anderen vorhaben?«


    »Nicht wirklich. Aber es ist ziemlich klar, dass sie den Jägerinnen gegenüber eine gnadenlose Tötet-sie-alle-Einstellung hat. Angeblich hat sie schon einige Jägerinnen sterben sehen.«


    »Das ist unmöglich«, meinte Giles naserümpfend.


    »Sie hat außerdem gesagt, dass ihr Name nicht Pepper ist«, fügte Buffy hinzu und zuckte ratlos die Schultern.


    Giles schwieg und sah sie nachdenklich an. »Hat sie zufällig erwähnt, wie sie wirklich heißt?«


    Buffy überlegte. Dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Ich glaube, es war Betty, aber ich weiß, dass das nicht stimmt.«


    »Nicht gerade ein Furcht erregender Name für einen Vampir«, bemerkte Oz.


    »Betty«, wiederholte Buffy. »Betty und Veronica! Es war Veronica«, bekräftigte sie, aber dann kamen ihr wieder Zweifel, »Oder so ähnlich.«


    »Veronique?«, schlug Giles vor.


    »Gebt dem Mann eine Tasse Gold Star und ein Stück Blaubeerkuchen!«, sagte Buffy.


    Aber Giles reagierte nicht darauf. Er wirkte tief besorgt, was wiederum Buffy tief besorgte. Giles wandte sich ab und ging in sein Büro. Sie hörten ihn dort herumkramen, und als er wieder herauskam, hielt er ein schmales Buch aufgeschlagen in der Hand.


    »Giles?«, fragte Buffy. »Ist Ihnen ein Licht aufgegangen?«


    »Hmm?«, machte er und blickte dann auf. »Oh, ja.« Er sah wieder ins Buch und blätterte geschäftig weiter. Dann hatte er die gesuchte Stelle gefunden. »Hier ist es! ›Veronique ist einzigartig unter allen Vampiren. So oft man sie auch vernichtet, ihr böser Geist bleibt. Gott schütze uns und die gesamte Christenheit, denn sie ist die Unsterblichkeit par excellence.‹«


    »Aber das ist unmöglich«, protestierte Willow. »Sobald sich ein Vampir in Staub verwandelt, stirbt auch die Dämonenseele in ihm. Richtig?«


    Alle sahen Giles an.


    »Nun«, sagte er blinzelnd und nickte verhalten, »das ist zumindest die vorherrschende Meinung. Aber jede Regel hat bekanntlich ihre Ausnahme, nicht wahr? Offenbar trifft das auch in diesem Fall zu.«


    Giles kniff die Augen zusammen und studierte den Text genauer. »Es scheint hier eine Reihe von Querverweisen auf Dokumente aus früheren Zeiten zu geben, in denen die Existenz dieser Kreatur erwähnt wurde. Ich erinnere mich, während meines Studiums einiges über sie gelesen zu haben, aber ich dachte immer, die Gelehrten hätten sich geirrt. Wenn sie tatsächlich existiert, muss sie wirklich einzigartig sein.«


    »Oh, sie existiert«, versicherte Buffy. »Und nach allem, was sie zu mir gesagt hat, hatte ich das Gefühl, schon einmal gegen sie gekämpft zu haben. Mir fällt es verdammt schwer, das zu akzeptieren, aber wenn Sie Recht haben und diese Kreatur existiert, dann wette ich, dass sie der Vamp war, den ich vor ein paar Nächten auf dem Friedhof gepfählt habe. Sie erinnern sich? Jackson Kirbys untotes Empfangskomitee?«


    »Ja. Das ist durchaus möglich«, stimmte Giles zu. »Gib mir einen Moment Zeit, ja?« Er fing wieder an zu lesen.


    Buffy bemerkte es kaum. Sie war mit den Gedanken woanders. Die ganze Zeit ging ihr das Gespräch durch den Kopf, das sie mit Angel über den Tod, die Sterblichkeit und die Unsterblichkeit geführt hatte. Buffy war bloß ein Mensch, ein zerbrechliches, sterbliches Geschöpf. Aber trotz ihrer angeblichen Unsterblichkeit waren die Vampire in gewisser Hinsicht noch zerbrechlicher. Sie konnte sie mühelos vernichten, sogar noch leichter, als die Vampire sie vernichten konnten - sollte sie die Blutsauger jemals so nahe an sich herankommen lassen.


    Veronique war ein ganz anderer Fall.


    »Ich habe eine Frage«, sagte Cordelia.


    »Ich weiß, dass wir herausfinden müssen, was sie im Schilde führt«, sagte Buffy, sie ignorierend. »Aber selbst wenn uns dies gelingt, wie sollen wir Veronique aufhalten, wenn ihr böser Geist bleibt - was immer das auch bedeuten mag?«


    »Das war meine Frage«, erklärte Cordelia eingeschnappt.


    »Ihr solltet jetzt alle in den Unterricht gehen«, sagte Giles geistesabwesend. »Wie es scheint, muss ich noch einige Nachforschungen anstellen. Sollen wir uns nach der letzten Stunde wieder hier treffen?«


    Alle stimmten zu, nur Buffy schwieg. Giles sah sie an.


    »Ich kann nicht kommen«, sagte sie.


    »Buffy, das ist sehr…«


    »Meine Mutter ist im Krankenhaus«, unterbrach sie ihn. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie hatte Mühe, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten.


    »Das tut mir Leid«, sagte Giles. »Ich hatte keine Ahnung.«


    »Wird sie wieder gesund?«, fragte Willow.


    Buffy wollte etwas Positives und Zuversichtliches sagen. Stattdessen wandte sie den Blick ab.


    »Ich weiß es nicht.«


    


    Paris, 13. Oktober 1307


    



    


    In den stillen Stunden der Dämmerung, kurz vor Morgengrauen, schlief Veronique friedlich in dem breiten Bett in ihrem Privatgemach. In ihren Armen, umschmiegt vom weichen Stoff der Bettdecke, lag der leblose, kalte Körper von Collette, der jungen Bettlerin, die Antoine ihr am Abend gebracht hatte. Collette war zuerst völlig verdreckt gewesen, aber Veronique hatte sich um sie gekümmert. Nachdem sie ihre Lumpen ausgezogen hatte und gebadet und parfümiert worden war, hatte sie sich als richtige Schönheit entpuppt.


    Veronique war sorgsam mit ihr umgegangen; nicht ein einziger Tropfen ihres Blutes hatte das Bettlaken befleckt. Jetzt lag Collette reglos da, ein leeres Gefäß, das nur darauf wartete, erneut mit Leben gefüllt zu werden. Was in Kürze geschehen würde, und Veronique würde das Mädchen hegen, als wäre es eine Blume.


    Und kein Vampir.


    Von unten drang Lärm herauf und das Gebrüll von Männern. Dann folgte ein durchdringender Todesschrei, und Veronique öffnete abrupt die Augen. Sie setzte sich auf, zog ihren Arm unter dem Kopf des toten Mädchens hervor und schloss ihr Nachthemd.


    Veronique hörte das Poltern von Stiefelabsätzen auf der Treppe, doch sie spürte mehr Neugier als Furcht. Es gab sehr wenig, was ihr Angst machte, vielleicht abgesehen vom Unmut ihrer Meister, dem Triumvirat. Und so stellte sie sich mit verschränkten Armen vor die Tür, verärgert über diese Störung, aber auch voller Vorfreude auf die Gewalt, zu der es mit Sicherheit kommen würde.


    Sie wurde nicht enttäuscht.


    Die Tür zu ihrem Gemach wurde so heftig aufgestoßen, dass sie krachend gegen die Wand schlug. Auf der Schwelle stand ein Mann, dessen Gesicht ihr im Lauf der letzten Jahre sehr vertraut geworden war: Jacques de Molay, Großmeister des Ordens der Tempelritter. De Molays Stirn wies über dem rechten Auge einen Schnitt auf, und die Wunde blutete in den Augapfel und verwandelte sein Gesicht in eine groteske Fratze. Seine Kleidung war zerrissen und schmutzig, und während Veronique ihn musterte, glaubte sie durch einen Riss in seiner Kleidung eine blutige Wunde in seinem Unterleib zu erkennen.


    Ein Schwert hatte ihn durchbohrt.


    Veronique lächelte den blutenden, keuchenden Mann freundlich an.


    »Monsieur de Molay«, sagte sie. »Womit habe ich die Ehre dieses Besuchs verdient? Hätte ich gewusst, dass Ihr mich heute mit Eurer illustren Gegenwart beehren würdet, hätte ich Antoine gebeten, ein Mahl für uns vorzubereiten.«


    De Molay grinste sie höhnisch an. »Antoine? Dein Diener, nicht wahr? Ich glaube nicht, dass er in der Lage ist, dir weiter zu dienen.«


    »Nun, es gibt immer welche, die zum Dienen bereit sind, nicht wahr?«, sagte Veronique, und jetzt ließ sie ihre Verachtung, ihren Hass und ihre hämische Freude durchschimmern. »Ihr seht aus, als hättet Ihr Schwierigkeiten gehabt. Kann ich Euch irgendwie helfen?«


    Für de Molays Geschmack waren genug Worte gewechselt worden. Er griff nach seiner Scheide, zuckte zusammen, als ein höllischer Schmerz durch seine Bauchwunde sengte, und zog sein Schwert. Seine Augen wanderten von Veronique zu der bleichen, nackten Gestalt Collettes, die reglos auf dem Bett lag.


    »Du Ungeheuer«, zischte der Templer und stürzte sich mit blitzender Klinge auf Veronique.


    Sie sprang zur Seite, aber die Spitze ritzte trotzdem ihre Hüfte. Blut quoll wie Tränen aus der kleinen Wunde und befleckte ihr Nachtgewand.


    »Glaubst du wirklich, ich weiß nicht, was du bist?«, donnerte de Molay, als er erneut mit der Klinge ausholte.


    Veronique schlug das Schwert mit einem Arm zur Seite und spürte, wie es ihr Fleisch bis zum Knochen zerschnitt, aber sie ignorierte den Schmerz. Sie packte de Molays Kehle mit beiden Händen, und ihr Gesicht verwandelte sich in eine herrlich Grauen erregende Fratze. Gelbe Augen glühten im Halbdunkel des Zimmers, Lippen entblößten blitzend weiße Vampirzähne.


    Während sie den Mann würgte, flüsterte sie ihm zu:


    »Ich glaube nicht, dass du auch nur eine Ahnung hast, was ich bin.« Sie grinste höhnisch. »Vor elf Jahren habe ich mich in dieser Stadt niedergelassen, um die Ankunft jener vorzubereiten, denen ich diene. Ich habe die Saat meines Blutes in der ganzen Stadt ausgelegt und gehofft, bereit zu sein, wenn die Sterne günstig stehen. Immer wieder aufs Neue hast du meine Pläne durchkreuzt. Du hast meine Brut vernichtet, zusammen mit deinen selbstgerechten Rittern, diesen närrischen Kriegermönchen, die noch immer an ihren Platz in der Hierarchie der religiösen Macht glauben, obwohl jeder Idiot erkennen kann, dass ihre Macht der Vergangenheit angehört. Aber du hast meine Pläne zum letzten Mal vereitelt, lieber Jacques. Denn die Templer existieren nicht mehr. Philipp ist meine Marionette. Du bist allein, und bald wirst du eben jenem Grauen, eben jener Finsternis dienen, die du seit so langer Zeit gefürchtet und bekämpft hast.«


    »Niemals!«, krächzte de Molay, obwohl er bereits die Augen verdrehte.


    »Oh, nein«, flüsterte Veronique. »Ich werde dich noch nicht sterben lassen.«


    Sie schleuderte ihn gegen die Wand. Sein Kopf schlug hart gegen die Steinmauer, und de Molay fiel zu Boden und blieb benommen liegen. Sein Schwert landete klirrend an seiner Seite. Sie wollte sich schon auf ihn stürzen, ihn aussaugen, verwandeln. Es wäre für ihn die größtmögliche Demütigung gewesen und somit der größtmögliche Triumph für Veronique. Aber dann hörte sie von unten die Rufe und das Waffengeklirr der Ritter, die den Mann verfolgten, den sie soeben niedergestreckt hatte.


    Veronique fluchte leise und überlegte fieberhaft. Schneller als jeder Sterbliche war sie am Bett und schlug die Decke zur Seite, die Collettes Körper verhüllte. Sie nahm das tote Mädchen, trug es zu de Molay und legte es ihm zu Füßen, während der Templer sich bereits wieder rührte und nach seinem Schwert griff.


    De Molay, dieser rechtschaffene, fromme Soldat des Herrn, blickte mit brennendem Hass in den Augen zu ihr auf. Und Veronique schrie.


    Sekunden später stürmten drei Soldaten durch die Tür. Veronique täuschte eine beginnende Ohnmacht vor und lehnte sich an den Pfosten ihres Bettes, sodass sich ihr Nachtgewand öffnete und ihre Nacktheit enthüllte, um so die Blicke der Männer auf ihr unbekleidetes Fleisch und die blutende Wunde an ihrer Hüfte zu lenken.


    Sofort richteten die drei ihre Schwerter auf de Molay. Einer von ihnen trat auf seine Klinge, damit er sie nicht heben konnte.


    »Madame…«, begann einer von ihnen.


    »Er ist ein Teufel!«, schrie sie mit einem furchtsamen Blick auf de Molay. »Er drang mit Gewalt ins Haus ein, tötete unten meinen Diener und redete dann in einer Sprache, die ich nicht kenne. Noch vor einer Minute stand meine Kusine, die süße Collette, an meiner Seite, vor Angst gelähmt wie ich. Er zeigte nur mit dem Finger auf sie, und sie fiel so zu Boden, wie ihr sie jetzt seht! Was für ein Dämon ist er? Was für ein teuflischer Zauber! Ist sie tot?«


    »Dämon!«, kreischte de Molay. »Ihr Narren, es ist diese Kreatur, nicht ich, die mit der Finsternis im Bunde steht! Sie ist die Vampirkönigin. Seht euch doch in diesem Raum um. Seht ihr nicht die dicken Vorhänge? Schaut zu, wie die Sonne sie verbrennt, und dann werden wir über die Anschuldigungen gegen die Templer sprechen!«


    Veronique blickte schmerzgepeinigt drein und hielt sich die Wunde. Als die Soldaten sie misstrauisch musterten, tat sie so, als würde sie erst jetzt erkennen, dass sie halb nackt war, schloss züchtig ihr Gewand und wandte schamhaft den Kopf ab. Ihre Blicke wanderten zu dem toten Mädchen auf dem Boden und sie flüsterte ihren Namen.


    »Collette.«


    Die Soldaten starrten de Molay voller Hass und Wut an.


    »Steht auf, Monsieur«, befahl der Ritter, der auf de Molays Schwert stand. »Der König persönlich hat befohlen, dass Ihr und Eure Brüder für Euren Götzendienst bezahlen müsst. Ich habe eine Familie. Hätte ich nicht meine Befehle, würde ich Euch eigenhändig den Kopf abschneiden, um Euch für die Schreckenstaten und Blasphemien zu bestrafen, die Ihr Templer begangen habt! Dämonen können nicht die Wahrheit sagen, solange sie nicht dem Tod ins Auge sehen. Steht jetzt auf und folgt uns, oder Ihr werdet hier auf dem Boden sterben als das Tier, das Ihr seid«, sagte er grimmig. »Diese Dame hat lange genug unter Eurer Bosheit gelitten.«


    De Molay stand langsam auf. Der Soldat wandte sich an einen seiner Kameraden und wies auf Collettes Leichnam. »Kümmer dich um das Mädchen.«


    Der andere nickte und kniete neben dem toten Mädchen nieder, um es zu untersuchen. Während er dies tat, stürmte de Molay los. In diesem Moment machten die Soldaten einen einzigen Fehler. Einen schrecklichen Fehler. Sie glaubten, dass de Molay sie angreifen wollte, um sie auszuschalten und dann zu fliehen. Also wichen sie zurück und hoben ihre Schwerter.


    De Molay durchbrach geduckt ihre Reihe und sprang dann hoch, angetrieben von Wut und vielleicht auch Wahnsinn. Seine Wunden schienen ihn nicht im Geringsten zu behindern. Die Schwerter der Soldaten im Nacken, stürzte er sich auf Veronique.


    Sie zögerte. Es war nicht ratsam, diesen Soldaten ihr wahres Gesicht zu zeigen.


    Und in diesem Moment des Zögerns hatte er sie erreicht. Das Gewicht und der Schwung des Templers trafen Veronique unvorbereitet, brachten sie aus dem Gleichgewicht, und schon im nächsten Moment trug er sie mit sich zum Fenster.


    »Nein!«, kreischte sie.


    »Oh, ja«, knurrte de Molay.


    Dann prallten sie gegen das Fenster, dass die Vorhänge zerrissen, das Glas zersplitterte. Der Morgen war gekommen und die Sonne schien warm auf Paris nieder. Zusammen stürzten der Meister der Templer und die Kreatur, die für ihre Vernichtung gesorgt hatte, aus dem Fenster und schlugen hart auf der darunter liegenden Straße auf.


    Veronique brüllte vor Schmerz und Wut, als sie in Flammen aufging.


    De Molay lag blutend und mit gebrochenen Knochen auf der Straße. Aber seine Augen waren klar und scharf, und er lächelte beim Anblick ihres Todeskampfes.


    »Du magst den Orden vernichtet haben«, gurgelte de Molay, während Blut aus seinem Mund quoll. »Aber wir haben dennoch gesiegt. Das Böse ist… ausgelöscht…«


    Seine Augen wurden groß, seine Brust hob und senkte sich, und noch mehr Blut tropfte über sein Kinn.


    Mit geschwärzter Haut, die Haare von den Flammen versengt und bis auf die Kopfhaut verbrannt, brachte Veronique noch die Kraft auf, sich zu ihm zu schleppen.


    »Dein Tod ist sinnlos, Sterblicher«, krächzte sie. »Auf dich wartet nur das Vergessen. All das, wofür du gekämpft hast, liegt in Trümmern. Aber ich werde zurückkehren. Ich werde so lange zurückkehren, bis ich den Willen meiner Meister erfüllt habe. Bis ich das Blut des letzten Menschen auf Erden getrunken habe. Nichts kann mich für immer zerstören.«


    Dann lachte sie auf, als die lodernden Flammen ihr Fleisch verzehrten und ihre Augen in den Höhlen zerplatzten.


    Dann explodierte Veronique in einer Wolke aus glühender Asche.


    Als die Soldaten kamen, um den schwer verletzten, blutenden Jacques de Molay in den Kerker zu schleppen, weinte er.


    


    



    



    Veronique stand im Nestraum des verlassenen Polizeireviers und sah der Dämonenbrut beim Fressen zu. Der Anblick erfüllte sie mit Freude. Aber da war noch ein anderes Gefühl, das unterschwellig in ihr lauerte.


    Frustration. Ja sogar Verzweiflung.


    Trotz ihres bevorstehenden Triumphes konnte sich Veronique nicht all die Jahrhunderte verzeihen, die verstrichen waren, während sie vergeblich versucht hatte, den Plan ihrer Meister durchzuführen. Sicher, sie wusste, dass es nicht allein ihre Schuld war. Viele hundert Jahre waren vergangen, bevor ihr überhaupt der Gedanke gekommen war, dass es zum Erreichen des gewünschten Zieles vielleicht noch einen anderen Weg gab als den, den das Triumvirat kannte. Während sie immer nur das von den Meistern vorgeschriebene Ritual durchgeführt hatte und gescheitert war, hatte sie allmählich erkannt, dass nicht sie diejenige war, die versagte, sondern das Ritual an sich.


    Die Drei-die-eins-waren konnten nicht in ihrer reinen Form in die Welt der Sterblichen geholt werden.


    Sobald ihr dies klar geworden war, hatte sie nach einem anderen Weg gesucht, das Werk zu vollbringen. Schließlich, nach einigen weiteren Jahrhunderten, war sie auf ein Ritual gestoßen, das sich ihren Bedürfnissen anpassen ließ. Dies ermöglichte ihr, das Triumvirat zu trennen und auf Erden als Einzelwesen wieder auferstehen zu lassen, wo sie sich später erneut vereinigen konnten, um die Welt mit ihrem Terror zu überziehen. Nicht nur das Triumvirat würde davon profitieren, sondern auch die Rasse der Vampire.


    Veroniques Meister waren sehr zufrieden mit ihr gewesen, als sie diese Lösung entdeckt hatte.


    Was vielleicht mit ein Grund für ihren Zorn gewesen war, als Veroniques erster Versuch, das Brutritual durchzuführen, in Venedig mit einem Fehlschlag geendet hatte. Und all das wegen dieser verdammten Jägerin Angela Martignetti und Veroniques Selbstüberschätzung.


    Jägerin, dachte sie, und das Wort fraß sich wie ein Brandzeichen in ihr kaltes, totes Herz. Jetzt hatte sie es mit einer weiteren dieser verfluchten Schlampen zu tun, die ihre Pläne durchkreuzen wollte.


    Dieses Mal nicht, dachte Veronique. Denn die Jägerin war nur ein Mädchen, ein Kind. Und jetzt war Veronique vorbereitet. Die Jahrhunderte hatten sie klüger gemacht. Der Schatten der Dämonenbestie wird die Straßen dieses Ortes verdunkeln, bevor die Jägerin ihr Kommen überhaupt bemerkt. Und wenn die Schatten fallen, werden die Seelen der Menschen in dieser kleinen Stadt in alle Ewigkeit verdammt sein.


    Bereits jetzt war es für das Mädchen fast schon zu spät, das Kommende zu verhindern. Allerdings war Veronique mit dem fast nicht zufrieden. Sie würde sich von dem Mädchen fern halten und es töten, wenn die Zeit kam. Im Moment hatte sie weit Wichtigeres zu tun.


    »Catherine!«, fauchte sie.


    Sofort war die Vampirin zur Stelle. Veronique sah sie an und lächelte. Catherine hatte am Anfang fast schwach gewirkt, aber Veronique spürte, dass diese Vampirin mit der Zeit sehr mächtig werden würde. Veronique war stolz auf sie.


    »Sie wachsen, Heroldin«, sagte Catherine. Sie betrachtete die dreiköpfige Dämonenbrut, die sich im Nestraum in den blutigen Überresten ihrer letzten Mahlzeit wälzte.


    Als sie sich bewegten - wobei sie auf dem Bauch rutschten, da sie noch nicht gehen konnten -, knirschten unter ihnen die Knochen ihrer zahlreichen Mahlzeiten.


    »Ja«, bestätigte Veronique. »Sind sie nicht wunderschön? In vier Stunden müssen sie wieder gefüttert werden. Ich überlasse diese Aufgabe dir.«


    »Wie du wünschst, Herrin«, sagte Catherine mit gesenktem Blick.


    »Gutes Mädchen«, lobte Veronique und lächelte dünn. Oh ja, dachte sie. Ich mag sie sehr. »Jetzt rufe die anderen zusammen und bring sie her.«


    Einige ihrer Sprösslinge schliefen noch, doch Veronique wusste, dass Catherine sie wecken würde. Kurz darauf hatten sie sich im Foyer des Gebäudes versammelt und warteten auf ihre Anweisungen. Veronique blickte sehnsüchtig in den Nestraum, und der Anblick erfüllte sie noch immer mit Ehrfurcht: das Fleisch gewordene Triumvirat. Ihre Meister mochten im Moment nicht mehr als frisch geschlüpfte Küken sein, fast ohne Verstand, da sich ihr volles Potenzial erst entfalten konnte, wenn sie wieder vereinigt waren, aber sie waren dennoch von erhabener Schönheit.


    »Heroldin«, sagte Konstantin leise. »Du wolltest uns sprechen?«


    Veronique fuhr herum und sah ihn finster an. »Ich schätze dich, Konstantin«, sagte sie knapp. »Aber diese Wertschätzung gibt dir nicht das Recht, mich zu drängen. Ungeduld ist eine Eigenschaft, die ich an deiner Stelle nicht kultivieren würde.«


    Der Vampir senkte den Blick. »Ja, Herrin. Verzeih mir.«


    Sie funkelte ihn noch einen Moment länger an. Veronique hatte Konstantin zu ihrer rechten Hand gemacht, aber sie fragte sich allmählich, ob dies nicht ein Fehler gewesen war. Das, vermutete sie, würde sich erst mit der Zeit erweisen. Schließlich ließ sie ihren Blick über die anderen schweifen, die sich vor ihr versammelt hatten. Insgesamt waren es sechs. In der letzten Nacht war nur ein Neugeborener hinzugekommen. Aber das war bei weitem nicht genug, und die Zeit lief ab.


    »Es muss dreizehn von euch geben, wenn die Sterne günstig stehen, dreizehn von meinen Blutskindern«, erklärte sie ihnen. »Dank dieser Jägerin ist eure Zahl nicht schnell genug gestiegen. Die Dämmerung hat begonnen. Heute Nacht werden wir dieses Problem lösen.


    Jeder von euch muss in dieser Nacht seinen Blutdurst stillen. Wichtiger noch, jeder von euch muss einen Sterblichen verwandeln. Wie ich euch gezeugt habe, so werdet ihr sie zeugen, und auch sie werden meine Sprösslinge sein, wie es das Ritual verlangt. Solltet ihr die Jägerin sehen, so geht ihr unter allen Umständen aus dem Weg. Sie darf weder euch noch eure Opfer vernichten. Wenn es zu einem Kampf mit ihr kommt, müsst ihr sie töten.«


    Veronique drehte sich um und blickte wieder in den Nestraum, hörte das Schaben der Schuppen und das Knirschen der Knochen.


    »Im Morgengrauen werde ich meine dreizehn Sprösslinge zusammen haben. Dann müssen wir nur noch warten, bis die Sterne und Omen günstig sind.


    Und die Kanäle dieser entsetzlichen kleinen Stadt werden voller Blut sein.«
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    Kurz vor Ende der letzten Stunde wurde Buffy über Lautsprecher aufgefordert, ins Büro der stellvertretenden Direktorin zu kommen. Ihr war ganz beklommen zu Mute, als sie durch den Korridor eilte, unfähig, die Furcht, die an ihr nagte, in einen klaren Gedanken zu fassen: Mom ist… Mom ist…


    Ihr geht es gut, wies sie sich zurecht, als sie auf einem Stuhl vor dem Direktionsbüro darauf wartete, hereingerufen zu werden. Man hat mich bloß aus dem Unterricht geholt, um mir zu sagen, dass mit Mom alles in Ordnung ist.


    Mrs. Anderson war ein im Grunde sehr netter, den Schülern stets wohlgesonnener Mensch. Jedenfalls zu nett, um unter Direktor Snyder lange zu überleben. Buffy und Xander hatten gewettet, dass sie nicht mehr als zwei Jahre in Sunnydale überstehen würde. Sie wird darum betteln, an eine Gefängnisschule versetzt zu werden. »Du da, wenn du noch einmal zu spät kommst, landest du im Todestrakt…«


    »Deine Mutter hat angerufen. Sie wollte uns über ihren Zustand informieren, damit du dich im Notfall an uns wenden kannst.«


    Als Buffy nichts sagte, fügte die Frau hinzu: »Du weißt, dass wir immer für dich da sind, wenn du Hilfe brauchst. Es gibt eine Reihe von Beratungsstellen…«


    »Uns geht’s gut«, fauchte Buffy. Sie konnte den Zorn in ihrer Stimme nicht unterdrücken. Sie hatte irgendwo einmal gelesen, dass Feuerwehrleute besonders unter Stress litten, weil sie nie wussten, wann der Alarm in der Feuerwache losgehen würde. Sie sahen sich vielleicht einen Film an oder machten gerade ein Nickerchen oder telefonierten mit ihren Kindern, und plötzlich heulten die Sirenen so laut los, dass es ohne Ohropax kaum zu ertragen war. Mit der Zeit konnte es zu einer Belastung werden und nervöse Reaktionen hervorrufen.


    Pah. Dabei müssen sie nur ihre alberne gelbe Schutzkleidung anziehen und mit ihren Kumpeln an einer Stange runterrutschen, dachte Buffy. Dann fahren sie los und löschen ein Feuer.


    Ich aber weiß nie, ob mich nicht im nächsten Moment irgendetwas anspringt. Willow oder die anderen genauso wenig. Manchmal habe ich das Gefühl, durch ein Minenfeld zu laufen. Und es wird trotzdem von mir erwartet, dass ich meinen schulischen Verpflichtungen nachkomme, und es wird trotzdem von mir erwartet, dass ich völlig souverän reagiere, wenn meiner Familie irgendetwas zustößt.


    Es war kein Selbstmitleid; es war eher eine Erkenntnis. Deshalb lächelte sie nicht und dankte der Direktorin auch nicht für ihre Fürsorge.


    Stattdessen verließ sie umgehend das Büro, schwänzte den Rest des Unterrichts und rannte so schnell sie konnte zum Krankenhaus. Und rennen konnte sie schnell, sie war schließlich die Jägerin.


    Schweißperlen glänzten auf ihrer Stirn, als sie ins Zimmer 401 stürmte. Der Vorhang vor dem Bett ihrer Mom war zugezogen.


    »Mom?«, rief sie lauter, als sie es beabsichtigt hatte. Sie senkte ihre Stimme. »Mom?«


    Ein Hustenanfall war die Antwort, gefolgt von einem: »Hi, Schatz. Komm her zu mir.«


    Buffy war ungeheuer erleichtert. Okay, es geht ihr gut, sagte sie sich, war aber dennoch auf alles gefasst, als sie den Vorhang zurückzog.


    Ihre Mutter saß aufrecht im Bett, die ausklappbare Platte eines Beistelltischs über ihrem Schoß. Darauf stand eine malvenfarbene Plastiktasse mit Strohhalm. In ihren Haaren entdeckte Buffy mehr graue Strähnen, als sie je zuvor bei ihr gesehen hatte, und sie wirkte blass und erschöpft. Ihre Nase war wund.


    »Hallo«, sagte Buffy.


    Mit einem gezwungenen Lächeln nahm ihre Mutter die Plastiktasse und trank einen Schluck. »Hi, Schatz«, antwortete sie. »Wie war es in der Schule?«


    »Ziemlich schulisch. Lauter Schulkram.« Buffy war es plötzlich kalt. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und bemerkte, dass ihr außerdem ein wenig schwindlig war. In ihrem Hals kratzte es.


    Oh nein, dachte sie. Jetzt werde ich auch noch krank. Ich darf nicht krank werden. Ich bin die Jägerin. Und ich bin ihre Tochter.


    Ich muss mich um sie kümmern.


    Ihre Mutter schien nichts bemerkt zu haben. Sie hustete und schniefte, räusperte sich und klopfte aufs Bett.


    »Setz dich, Buffy.«


    Langsam setzte sich Buffy aufs Fußende des Bettes. Sie fröstelte. Ihr Gesicht glühte.


    »Ich bin heute Morgen geröntgt worden. Man hat einen Knoten in meiner Lunge entdeckt«, sagte Joyce bedächtig.


    Buffy wollte stark sein, keine Reaktion zeigen. Willow hatte versucht, sie darauf vorzubereiten, aber in der Realität damit konfrontiert zu werden, war etwas völlig anderes. Ein Knoten. Was zum Teufel soll das heißen? Ein Wort drängte sich in ihr Bewusstsein, aber sie wollte es nicht akzeptieren, wollte es nicht aussprechen, nicht einmal denken.


    Das Wort war Tumor.


    Buffy holte tief Luft und nickte. »Und was jetzt?«


    »Heute Abend wird eine Computertomographie gemacht. Danach wird man mir mehr sagen können.«


    »Mehr über was?«


    Joyces Lächeln war voller Sorge. »Woran ich erkrankt bin.«


    Buffy wollte etwas sagen, aber sie brachte kein Wort heraus. Sie wusste nicht einmal, ob sie noch atmete.


    »Dr. Coleman ist eine Onkologiespezialistin«, fuhr Joyce fort. »Das bedeutet, dass sie eine…«


    »Ich weiß, was Onkologie ist«, unterbrach Buffy. Ihre Stimme klang schrill und trotzig, die Stimme eines typischen Einzelkindes, das daran gewöhnt war, nur mit dem Fuß aufstampfen und sich in einen Wutanfall hineinsteigern zu müssen, um das zu bekommen, was es wollte.


    In diesem Fall seine Mom.


    Joyce nahm Buffys Hand. »Ich weiß, dass du Angst hast, Schätzchen. Mir geht es genauso.« Sie lachte kurz. »Ich schätze, das sieht man mir an.«


    »Mom«, sagte Buffy unbehaglich. »Ich… es geht hier um dich. Ich bin okay.«


    Joyce legte den Kopf zur Seite. »Ich habe heute mit Mr. Giles gesprochen.« Sie schloss kurz die Augen und öffnete sie dann wieder. »Er ist nicht weiter ins Detail gegangen, aber ich weiß, dass du einer großen Bedrohung gegenüberstehst. Ich will keine zusätzliche Last für dich sein. Ich weiß, dass du einen größeren Kampf kämpfst.«


    Buffys Augen wurden feucht. »Es ist ein anderer Kampf. Kein größerer.« Es kann keinen größeren geben. »Wieso denken sie, dass du…?«


    »Dass ich Krebs habe?«, sagte Joyce frei heraus. Buffy biss sich auf die Unterlippe, senkte den Blick und starrte auf die Hand ihrer Mutter. »Wenn man den Namen des Ungeheuers kennt, kann man es bekämpfen.«


    Buffy war beschämt. Meine Mutter ist viel tapferer, als ich es je gewesen bin.


    »Oh, Buffy«, sagte Joyce. »Hab keine Angst. Es wird alles gut.«


    Buffys Scham wuchs, als die Tränen über ihr Gesicht liefen. Sie vergrub ihr Gesicht an der Schulter ihrer Mutter, um zu verbergen, dass sie weinte. Sie öffnete den Mund, um ihre Mutter zu trösten und ihr zu sagen, dass sie keine Angst hatte, aber sie brachte nicht ein einziges Wort heraus. Ihre Kehle war so zugeschnürt, dass sie kaum noch atmen konnte. Sie nickte stumm.


    In dieser Haltung verharrten sie lange Zeit, Mutter und Tochter.


    


    



    



    In der verlassenen Polizeiwache verschlang die Brut die Toten viel schneller, als Veronique es erwartet hatte. Sie war sowohl beunruhigt als auch freudig erregt. Die Kleinen wuchsen mit einer erstaunlichen Geschwindigkeit, und nach allem, was Veronique wusste, würde es immer schwieriger werden, sie zu vereinigen, je älter sie wurden. Es bestand die Möglichkeit, dass die Einzelwesen der Drei-die-eins-sind Geschmack am Leben als Individuum finden und die Verschmelzung zum Triumvirat verweigern würden.


    Andererseits musste sie sie weiter mit Aas versorgen, oder sie würden sterben. Es war ein gefährlicher Balanceakt. Veronique konnte sich kein Versagen erlauben. Schließlich handelte es sich um ihre Meister, die endlich auf Erden weilten. Ihr Leben lag in ihrer Hand.


    Genau wie meine Unsterblichkeit, dachte sie und ballte die Fäuste, während sie auf die Abenddämmerung wartete. Denn dieses Mal steht alles auf dem Spiel. Meine Hoffnungen. Ihr Überleben.


    Ihre Kinder schliefen, nur Konstantin war wach und beobachtete sie, wie sie erst jetzt bemerkte. Er ist eifersüchtig. Er will das, was ich habe. Sie wusste nicht, ob er wirklich verstand, dass ihre Unsterblichkeit ein Geschenk war, das sie sich verdient hatte, und keine natürliche Eigenschaft. Wenn er näher darüber nachdachte, würde er vielleicht erkennen, dass er sich an das Triumvirat wenden musste, um dasselbe Geschenk zu erhalten.


    Oder er muss meinen Platz einnehmen. Mich beseitigen.


    Wenn nötig, würde sie ihn vorher vernichten. Er war wertvoll, aber er war entbehrlich. Wie alle anderen. Sie mussten glauben, ja sogar felsenfest davon überzeugt sein, dass sie mehr gewinnen konnten, wenn sie sich mit ihr verbündeten, als wenn sie sich gegen sie stellten.


    Vielleicht sollte ich ihn dazu bringen, sich in mich zu verlieben, dachte sie. Aber oft sind Verliebte die skrupellosesten Verräter. Sie lächelte, als sie an die mächtigen Männer dachte, die sie benutzt und dann vernichtet hatte. In all den Jahrhunderten hatte sie die Macht des weiblichen Lebensprinzips - eine Macht, die grenzenlos war - für ihre Zwecke missbraucht, um dahin zu kommen, wo sie heute war.


    Sie würde nicht zulassen, dass ein männlicher Vampir jetzt ihren Platz einnahm.


    Sie ignorierte Konstantin, verließ den Raum und trat auf den Korridor, um den Stand der Sonne besser überprüfen zu können. Die Wand am Ende des Flures war in orangene und feuerrote Farbtöne getaucht. Sonnenuntergang. Wie viele würden noch folgen, bis es keine menschlichen Augen mehr gab, sie zu bewundern?


    Jemand trat hinter sie. Konstantin. Sie grinste vor sich hin und sagte auf Griechisch: »Lege deine Arme um mich, mein Geliebter.«


    Er berührte ihre Oberarme. Sie versteifte sich.


    Wenn er einen Pflock hat, werde ich ihn damit durchbohren müssen. Der Gedanke machte sie tieftraurig.


    Aber er war nur gekommen, um seiner Herrin einen Kuss zu geben.


    Sie hielten sich noch immer in den Armen, als die Dämmerung das Farbenspiel an der Wand verblassen ließ. Überall in der Wache regten sich die Vampire. Wie sie befohlen hatte, würden sie losziehen und neues Fleisch von ihrem Fleisch zeugen.


    Und sie würden altes Fleisch sammeln, verfaultes und verwestes Fleisch, damit die Brut die Erde von der Fäulnis reinigen konnte.


    Im Weatherly Park sah Catherine einigen Kindern beim Spielen zu. Es war dunkel, und ihre Eltern, die auf einer betonierten Fläche zusammenstanden, offene Tortillachipstüten und kleine Becher mit Würztunke in den Händen, blickten immer wieder zu den lieben Kleinen hinüber und riefen ihnen zu, dass es höchste Zeit war, nach Hause zu gehen.


    Ein pummeliger kleiner Junge saß auf einer Schaukel und schwang mit konzentriertem Gesicht hin und her, wobei er ruckartig die Beine ausstreckte und wieder anzog. Ausstrecken, anziehen. Catherine war bezaubert. Er lernte gerade, wie man pumpte.


    Ich werde ihn mitnehmen, dachte sie und spürte, wie sich ihr Gesicht veränderte. Veronique und ich werden ihn großziehen.


    Dann erkannte sie, wie töricht dieser Wunsch war. Sie brauchten Kämpfer, keine Kinder. Gefolgsleute, keine Abhängigen. Kinder waren ein Luxus, den sie sich erst später leisten konnten, wenn sie ihre Ziele erreicht hatten.


    Ihr Gesicht nahm wieder menschliche Züge an. Sie ging zu dem Jungen, der sie anlächelte und rief: »Ich kann schaukeln!«


    Für einen Moment zögerte sie und betrachtete ihn. »Das kannst du in der Tat«, bestätigte sie. »Schön für dich.«


    Widerwillig ging sie weiter. Ich werde mich später um dich kümmern, versprach sie ihm stumm.


    Sie verschmolz mit der Dunkelheit und glitt tiefer in den Park. Kurz darauf entdeckte sie einen jungen Mann in einem Crestwood-College-Sweatshirt. Er trug einen Kopfhörer und hatte einige Bücher unter den Arm geklemmt.


    Er ist süß, dachte sie, als sie ihn angriff. Er hörte sie nicht kommen, erfuhr nie, was passierte. Aber er kämpfte. Oh, wie er kämpfte.


    Köstlich. Sie saugte ihn völlig aus. Aber erst nachdem sie ihm etwas von ihrem eigenen Blut eingeflößt hatte.


    


    



    



    Manche Menschen sind brillant. Andere können kaum für sich selbst sorgen. Wieder andere brauchen ständige Pflege, weil in ihnen Dämonen toben.


    In dieser Hinsicht sind die Mächte der Hölle den Menschen sehr ähnlich, die sie zu vernichten trachten.


    Der Vampir stolperte weiter. Sein Dämonengehirn hatte sich erst halb entwickelt. Er hatte nicht ganz verstanden, was die Anführerin von ihm wollte. Benommen und desorientiert hatte er zusammen mit den anderen auf den Befehl zum Aufbruch gewartet, um dann das Gebäude zu verlassen und allein loszuziehen. Teils folgte er seinem Instinkt, aber im Grunde war es der Zufall, der ihn zu einem nahe gelegenen Friedhof führte, wo er orientierungslos über Grabsteine und Baumwurzeln stolperte.


    Er war hungrig.


    Das war alles, was er wusste.


    


    



    



    Die Stationsschwestern brachten ein zusätzliches Tablett mit Abendessen für Buffy. Lustlos schob sie die gebratenen Truthahnstreifen auf ihrem Teller hin und her. Sie brachte einfach nichts herunter, nicht einmal Wasser. Aber sie wollte nicht, dass ihre Mutter es bemerkte.


    Doch Joyce war schon zu lange ihre Mutter, um sich täuschen zu lassen. Als Buffy flüchtig lächelte und sagte: »Das war wirklich gut für Krankenhausessen«, verdrehte Joyce die Augen.


    »Ich werde sie bitten, dir ein Sandwich zu machen, bevor du auf Patrouille gehst«, bot sie an.


    Buffy seufzte. »Ich hätte lieber ein paar Kekse.«


    Joyce schlürfte ihre Fleischbrühe. »Nun, ich hoffe, dass du unterwegs etwas isst.«


    »Ich schau bei Denny’s rein, wenn ich die erste Pause mache«, versprach Buffy.


    Eine junge Frau in einem rosa Kittel und einer weißen Hose mit Gummibund räumte das Tablett ab. Dann maß sie Joyces Blutdruck und Temperatur. Mit lauter Stimme fragte sie: »Joyce, wollen Sie etwas gegen die Schmerzen haben?«


    Joyce machte ein verlegenes Gesicht, als sie »Ja« murmelte. Sie zuckte die Schultern und sah Buffy an. »Meine Brust. Sie ist etwas wund.«


    Sie hob ihre Plastiktasse. »Kann ich noch etwas Eiswasser haben?«, fragte sie die Frau. Buffy wollte ihr sagen, dass sie nichts heben, sich nicht einmal bewegen sollte, aber sie wusste, wie sehr ihre Mutter so etwas hasste. Das galt für beide. Die Summers-Frauen waren starke Frauen, und sie wollten nicht bevormundet werden. Hin und wieder umsorgt, ja. Natürlich auch verwöhnt, dann und wann. Aber sie ließen sich nur ungern daran erinnern, dass sie nicht unverwundbar waren.


    Meine Mom ist die tapferste Frau auf Erden, dachte Buffy zutiefst bewegt. Sie hatte ihre Heimat L.A. verlassen und nach ihrer Scheidung allein zurechtkommen müssen, hatte aus eigener Kraft die Galerie aufgebaut und war mit einem Kind gesegnet, das so ziemlich aus der Art schlug. Natürlich war nicht alles glatt gegangen, aber Joyce Summers hatte alle Bewährungsproben bestanden. Sie war zweifelsohne eine erstaunliche Person.


    Joyce drehte sich zu ihr um und fragte: »Was ist? Warum siehst du mich so seltsam an?«


    Buffy fiel keine Antwort ein. Stattdessen schnitt sie eine Grimasse und zuckte andeutungsweise die Schultern.


    »Schätzchen, wenn du nichts dagegen hast, würde ich vor der Computertomographie gern noch ein wenig schlafen. Warum gehst du nicht nach Hause?«


    »Aber…«, protestierte Buffy. Sie hatte eigentlich bis zum Ende der Computertomographie bleiben wollen.


    »Ich bin schrecklich müde, Liebes.«


    Buffy nickte resignierend. »In Ordnung.« Sie stand auf und küsste ihre Mutter auf die Wange. »Rufst du mich an, sobald du etwas weißt?«


    »Versprochen.« Joyce lächelte.


    Buffy trat auf den Korridor hinaus. Sie blieb für einen Moment stehen.


    Dann hörte sie ihre Mutter schluchzen. Buffy unterdrückte den Impuls, wieder hineinzugehen. Die Furcht und der Schmerz in der Stimme ihrer Mutter verrieten ihr, dass es nicht an der Zeit war, Trost zu spenden.


    Es war an der Zeit, das Ungeheuer beim Namen zu nennen.


    


    



    



    A strange voice drew me to the graveyard…


    In der siebten Klasse hatte Xander eine intensive Teenager-Todessong-Phase durchgemacht, und als seine beste Freundin hatte Willow die ganze Zeit mit ihm gelitten. Jetzt kannte sie nicht nur die Geheimnisse der Infinitesilmalrechnung, Zaubersprüche, Beschwörungsformeln, die Telefonnummern all ihrer Freunde und wahrscheinlich einhundertfünfzig interessante Fakten über Wölfe, sondern auch den gesamten Text von Strange Things Happen in This World.


    »Vielleicht könnt ihr mir noch mal erklären, warum es heute Nacht eine gute Idee ist, obwohl es gestern Nacht fast zu einer Katastrophe gekommen wäre«, sagte Xander.


    »Nun, zum einen, weil wir heute Nacht besser bewaffnet sind«, sagte Willow optimistisch.


    »Die Vampire sollen ruhig ihre Faxen machen - wir sind gerüstet«, stimmte Oz zu.


    »Oh, klar, das ist es«, höhnte Xander. »Diese Vampire und ihre Faxen. Ich persönlich ziehe einen schaumigen Cappuccino vor. Aber wenn ihr unbedingt Vampire jagen wollt…«


    »Wollen?«, fragte Cordelia und funkelte ihn an. Sie warf die Hände hoch, ein Kreuz in der einen und einen Pflock in der anderen. »Ich weiß nicht mal, warum ich hier bin.«


    »Als komische Nummer?«, schlug Xander vor.


    Cordelia starrte ihn nur finster an.


    Alle waren bewaffnet - mit Weihwasser, Pflöcken und Kruzifixen. Xander hatte Willow gedrängt, Buffy zu bitten, sie zu begleiten, aber Willow hatte sich geweigert. Ihre beste Freundin musste sich jetzt um ihre Mutter kümmern. Der Mond schien auf die Hart-Gruft herab, in der die Vampire Willow und die anderen eingesperrt hatten - okay, genau genommen haben wir uns selbst eingesperrt. Ihr fiel ein, dass sie bald wiederkommen musste, am Tage, um ihr Versprechen zu erfüllen und den Geistern der Toten als eine Art Fenster zur Welt der Sterblichen zu dienen. Der Gedanke ließ sie frösteln.


    Als sie die Gruft passierten, hörte Willow, wie sich im Innern etwas bewegte.


    Sie winkte den anderen zu, legte einen Finger an die Lippen und deutete auf die Gruft. Oz nickte. Er hatte es auch gehört. Willow atmete mehrmals tief durch und murmelte ihren Lieblingsschutzzauber, nur um sicherzugehen.


    


    



    



    »Beim Licht des Tages und beim Herz der Erde,


    Ich verbanne alle bösen Geister von meiner Bettstatt und Couch;


    Ich verbanne euch aus meinem Haus und Heim;


    Ich verbanne euch aus meinem Fleisch und Blut, meinem Leib und


    meiner Seele;


    Ich verbanne euch für immer aus meinem Geist und meinen


    Gedanken;


    Meinen Ängsten und meinen Stärken;


    Bis ihr jeden Berg bezwungen, jedes Tal durchquert,


    Jeden Strom und jeden Fluss erkundet,


    Alle Sandkörner an allen Stränden gesiebt,


    Jeden Stern am Himmel gezählt habt.


    Ich verbanne euch.«


    



    



    


    Die Tür stand noch immer so weit offen, wie sie sie gestern Nacht zurückgelassen hatten. Willow hob ihre Taschenlampe und knipste sie an. Der Lichtstrahl stach in die Dunkelheit der Gruft.


    Und der hirnlose neugeborene Vampir, der hungrig und verzweifelt in dem Grabmal herumgeschlurft war, stürzte sich auf sie.


    



    



    


    Buffy erreichte Angels Haus und blieb einen Moment davor stehen, um sich wieder zu beruhigen. Auf halbem Weg hatte sie so heftig zu zittern angefangen, dass sie nicht mehr weitergehen konnte. Sie war einfach zu Boden gesunken und hatte nach Luft geschnappt, obwohl jeder Atemzug in ihrer Kehle schmerzte.


    Sie wusste nicht, wie lange sie dort gelegen hatte. Die Sterne schienen sich wie betrunken am Himmel zu drehen, aber vielleicht lag dies nur an ihr. Jedenfalls rappelte sie sich schließlich auf und schleppte sich weiter. Wenn sie es bis zu Angel schaffte, würde sie in seinen Armen neue Kräfte schöpfen können. Für einen kurzen Augenblick würde sie nicht die Jägerin sein, sondern bloß Buffy, und sie würde ihr Gesicht an der Brust ihres Freundes vergraben und vielleicht ein wenig weinen. Vielleicht würde er ihr sagen, dass alles gut werden würde.


    Vielleicht würde sie ihm glauben.


    Sie ging zur Tür und drückte sie auf. Die Leuchter an den Wänden tauchten das im

    Art-Deco-Stil eingerichtete Wohnzimmer in diffuses Licht. Wie oft war sie schon hierher gekommen? Sie konnte sich nicht mehr erinnern. Aber in dieser Nacht sah für sie alles anders aus. Sie hatte fast das Gefühl, noch nie zuvor hier gewesen zu sein.


    »Angel?«, rief sie leise. Sie wurde in dieser Nacht noch auf dem Shady-Hill-Friedhof erwartet, wo ihre Freunde bereits seit Einbruch der Dunkelheit patrouillierten. Aber sie hatte Angel versprochen, ihn vorher noch zu besuchen.


    Sie rief erneut seinen Namen. Als sie keine Antwort erhielt, schlich sie auf Zehenspitzen tiefer ins Haus. Vielleicht schläft er noch.


    Sie trat auf den Flur. »Angel?«


    Auf seinem Bett fand sie eine Nachricht in der Handschrift, die sie einst zu hassen gelernt hatte. Nachdem sie an ihrem siebzehnten Geburtstag miteinander geschlafen hatten, hatte er erneut seine Seele verloren. Der Dämon in ihm hatte die Kontrolle über seinen Körper übernommen, und er war wieder zu Angelus geworden, der mit dem Engelsgesicht, einer der meistgehassten und meistgefürchteten Vampire aller Zeiten.


    Um sie zu quälen, hatte er auf ihrem Kissen Zeichnungen von Buffy deponiert. Von ihrer Mutter. Und von Jenny Calendar, der Zigeunerspionin, die ihn und Buffy beobachten sollte und sich schließlich in Giles verliebt hatte. Giles hatte sich ebenfalls in sie verliebt, trotz ihres Verrats an der Jägerin.


    Angelus hatte Jenny ermordet, ihre Leiche in Giles’ Bett gelegt und ihn mit einer Nachricht nach oben gelockt, von der Giles geglaubt hatte, dass sie von Jenny stammte.


    Und jetzt lag ein Briefumschlag auf Angels Kissen.


    Sie fröstelte, als sie ihn öffnete.


    


    



    



    Buffy,


    ich denke, dass du etwas Zeit mit deiner Mutter verbringen willst, deshalb bin ich allein losgezogen. Ich treffe dich wie abgemacht um halb neun mit den anderen auf dem

    Shady-Hill-Friedhof.


    In Liebe


    Angel


    



    



    


    Ihr Herz machte bei dem Wort Liebe einen Sprung. Es war ihr peinlich, dass es ihr so viel bedeutete und sie es wie ein kleines dummes Mädchen anstarrte. Aber sie starrte es an. Und es bedeutete alles für sie.


    Vorsichtig faltete sie den Zettel zusammen und steckte ihn in die Tasche ihres Sweatshirts. Sie setzte sich aufs Bett und legte ihre Hände auf das Laken. Es fühlte sich kühl an. Im Zimmer war es kalt.


    Er wird nicht altern, dachte sie. Er wird nicht…


    Sie brach in Tränen aus, die wie ein Echo der schweren, herzzerreißenden Schluchzer ihrer Mutter waren. Sie nahm sein Kissen, drückte es gegen ihr Gesicht und konnte seinen Geruch wahrnehmen. Er wird nie Krebs bekommen.


    Allein in Angels Haus, weinte sie, als wäre ihre Mutter gestorben. Der Schmerz war unerträglich. Zu stark, um allein damit fertig zu werden.


    Aber sie war froh, dass er nicht hier war. Er war schon Hunderte von Jahren alt. Um ihn herum alterten die Menschen und starben, während er ewig jung blieb. Er musste diese Art von Trauer bereits vor langer Zeit hinter sich gelassen haben. Er bleibt im Ring stehen, während wir normalen Menschen mit der Zeit ausgezählt werden.


    


    Willow schrie, als der sabbernde Vampir nach ihr griff. Die anderen rissen sofort ihre Kreuze hoch, und der Vampir brüllte wie das Frankenstein-Monster beim Anblick von Feuer und wich zurück.


    »Du hast dich mit dem falschen Mädchen eingelassen, Alter!«, rief Willow, als sie das geifernde Wesen pfählte. Es explodierte, und das war es dann.


    Oz sah sie an. Sie sah Oz an. »Okay, meine knallharte Liebste braucht offenbar Beschäftigung.«


    »He.«


    Alle drehten sich um.


    Buffy stand in der Gruft. Sie sah schrecklich aus. Ihre Augen waren groß und geschwollen und blickten verloren drein, wie eine Precious-Moments-Figur, die gerade ihre besten

    Precious-Moments-Freunde verloren hatte.


    »Oh Gott, Buffy«, flüsterte Willow und eilte zu ihr.


    »Ich bin okay«, krächzte Buffy.


    Aber Willow nahm sie fest in ihre Arme.


    


    



    



    Die silberhaarige Frau wartete darauf, dass der Fahrer aus dem Taxi stieg und ihr die Tür öffnete.


    Diese Zeiten sind längst vorbei, dachte Angel, um dann kurz zu lächeln, als der sichtlich gereizte Taxifahrer um den Wagen herum zur Beifahrertür stapfte und sie aufriss.


    Leah Coleman stieg wie eine Königin aus dem Wagen, mit würdevollen, bedächtigen, wenn auch nicht ausgesprochen langsamen Bewegungen. Die meisten älteren Menschen verhielten sich vorsichtig. Gebrochene Knochen heilten gegen Ende des Spieles nur schwer.


    Nur dass es kein Spiel ist. Wenn es eins wäre, hätten wir alle viel mehr Spaß dabei.


    Er dachte wieder an die Gasse zurück und an die junge Frau, die sie gewesen war. So schön. Doch trotz ihrer Energie und ihres Schwungs war sie damals weit weniger selbstbewusst gewesen als die Frau, die jetzt vorsichtig - nicht ängstlich - zum Haupteingang des Sunnydale Suites Inn ging. Dass sie hier wohnte, deutete darauf hin, dass sie zu lange in der Stadt bleiben würde, um ein normales Hotel zu nehmen, aber nicht lange genug, um ein Apartment zu mieten.


    Nach allem, was Angel über sie gehört hatte, ergab das einen Sinn. Nach jener Zeit in der Gasse hatte sie in Harvard Medizin studiert und im Anschluss an die Promotion onkologische Forschungen an mehreren berühmten Instituten betrieben, unter anderem an der Mayo-Klinik. Die meiste Zeit arbeitete sie als Beraterin für Ärzte und Krankenhäuser auf der ganzen Welt. Offenbar war sie nach Sunnydale gekommen, um mit den hiesigen Krebsexperten über neue Erkenntnisse in der Gentherapie zu diskutieren.


    Irgendjemand im Sunnydale Hospital muss eine Menge Einfluss haben, sonst wäre sie nie hierher gekommen. Joyce Summers weiß wahrscheinlich nicht einmal, welches Glück sie hat. Sie bekommt die beste medizinische Betreuung, und alles ist nur ein Zufall.


    Leah hatte nie geheiratet. Ihr Verlobter Roger Giradot war während des Krieges im Pazifik gefallen. Leah hatte es geschafft, eine Menge aus ihrem Leben zu machen. Sie war eine außergewöhnliche Frau. Vor allem in Angels Augen, obwohl sie davon wahrscheinlich nicht einmal etwas ahnte.


    Macht das die Aussicht auf den Tod irgendwie erträglicher?


    Er wusste es nicht. Als er näher darüber nachdachte, stellte er fest, dass er keine konkrete Meinung über seinen eigenen Tod hatte. Hatte er so lange gelebt, dass der Tod nur noch eine bloße Abstraktion für ihn war? Wie weit entfernte ihn dies von den anderen Menschen?


    Aber ich bin kein Mensch, rief er sich ins Gedächtnis zurück. Ich bin ein Vampir.


    Er hatte dem Tod schon oft ins Auge gesehen. Er war jederzeit bereit gewesen, sich für Buffy zu opfern. Oder für Willow. Oder für irgendeinen von den anderen. Oder ist das bloß Gerede, weil ich mir nicht mehr vorstellen kann, tatsächlich zu sterben?


    Wenn man stirbt und zurückkehrt, ist man dann wirklich tot gewesen?


    Spielt das eine Rolle?


    Schweigend beobachtete er, wie Leah die Tür zum Sunnydale Suites Inn öffnete und bedächtig über die Schwelle trat.


    Ja, dachte er. Es spielt eine große Rolle.

  


  
    8


    


    »Das stinkt.«


    Sie standen auf dem kleinen »Hügel« des Shady-Hill-Friedhofs und für einen Moment sagte niemand ein Wort. Die Jägerin und ihre engsten Freunde. Jene, die ihr immer Rückendeckung gaben. Die immer für sie da waren, selbst wenn sie es nicht direkt für sie taten. Wie Cordelia zum Beispiel. Buffy wunderte sich oft über Cordelias Bereitschaft, auf der Seite der Guten zu kämpfen. Man konnte über sie sagen, was man wollte - und das meiste davon war unfreundlich, aber wahr -, doch es ließ sich nicht bestreiten, dass sie keines von den üblichen schönen, hohlen, beliebten, hochnäsigen Mädchen war. Sie hatte einen Kern aus Stahl, den Mut, sich den Dingen zu stellen, die im Verborgenen lauerten, statt vor ihnen davonzulaufen. Und das ganz im Widerspruch zu ihrem sonstigen Streben nach gesellschaftlicher Dominanz.


    Dann war da Oz. Sicher, er war ein Werwolf und alles. Aber er war bereit gewesen, ihr zu helfen, noch bevor er sich in Willow verliebt oder herausgefunden hatte, dass in Sunnydale die Mächte des Bösen der Jägerin im Verhältnis mehrere Millionen zu eins überlegen waren.


    Willow und Xander waren ein anderer Fall. Sie liebten sie einfach. Buffy wusste das, und es bedeutete ihr mehr, als sie je in Worte fassen konnte. Sie waren immer zur Stelle, ihr den Rücken freizuhalten, die Kavallerie zu spielen, wenn das Böse so übermächtig wurde, dass nicht einmal eine Jägerin allein mit ihm fertig wurde. Doch diesmal konnten sie nicht viel für sie tun. Sie konnten Buffy bei ihrem Kampf nicht helfen. Denn diese Schlacht musste sie allein ausfechten.


    Nein. Das stimmt nicht. Diese Schlacht muss Mom allein ausfechten. Und ich habe keine andere Wahl, als nur dazustehen und zuzusehen und mich selbst dafür zu hassen, dass ich keine Möglichkeit habe, ihr zu helfen.


    Buffy sah ihre Freunde an und erkannte, dass sie in gewisser Hinsicht alle in derselben Lage waren.


    »Mann, das stinkt total«, sagte sie mit noch mehr Nachdruck.


    »Welchen Teil meinst du?«, fragte Oz.


    »Das frage ich mich auch«, nickte Xander.

    »Den Vampire-und-Leichenräuber-haben-uns-mächtig-verwirrt-und-wir-müssen-

    diese-unsterbliche-Vampirin-finden-Teil oder den Mom-ist-nicht-gesund-Teil oder


    den Es-ist-schon-zehn-nach-acht-und-Angel-kommt-schon-wieder-zu-spät-Teil?«


    »Ich bin noch nie eine Optimistin gewesen, aber du deprimierst sogar mich«, bemerkte Cordelia.


    Buffy rang sich ein mattes Lächeln ab. Sie suchte Willows Blick, als ihr dämmerte, dass ihre beste Freundin noch nichts gesagt hatte. Die beiden sahen sich stumm an, und als Buffy schließlich sprach, waren ihre Worte an Willow gerichtet.


    »Sie hat einen Fleck auf ihrem Röntgenbild«, flüsterte die Jägerin. »Eine Art Knoten. Sie wissen nicht, ob es… Krebs ist, deshalb wollen sie noch eine Computertomographie machen.«


    Willow ergriff Buffys Hand und drückte sie tröstend.


    »He, Buffy«, sagte Xander sanft. »Ich weiß, dass du Angst hast, aber es gibt keinen Grund zum Verzweifeln. Viele Leute erkranken an einem Tumor und werden wieder gesund. Meinem Onkel Roary wurden zwei Tumore aus der Lunge entfernt, und beide haben sich als harmlose, wenn auch abscheuliche Wucherungen entpuppt. Und die Ärzte sind sich nicht mal sicher, ob das Organ, das bei ihm dicht darunter liegt, überhaupt noch als Leber bezeichnet werden kann, aber er ist fit wie ein Turnschuh.«


    Buffy verdrehte die Augen. »Danke, Xand. Das ist mir ein großer Trost. Echt.«


    Xander strahlte vor Stolz. »Keine Ursache«, sagte er geschmeichelt.


    Kopfschüttelnd sah Buffy Cordelia an, die ihrem Blick auswich. Buffy war verblüfft. Zum ersten Mal hatte Cordelia Chase absolut nichts zu sagen. Oder genauer, Buffy nahm an, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte.


    »Ich denke, wir haben jetzt genug Trübsal geblasen«, meinte Oz.


    »Richtig«, sagte Buffy nickend. »Sogar mehr als genug. Was verdammt ungesund ist. Ich schlage vor, wir ziehen weiter zu dem Ort, wo ich meine Wut und Angst und Traurigkeit verinnerlichen und meine Gefühle ausdrücken kann, indem ich jedem, der sich mir in den Weg stellt, tüchtig in den Arsch trete.«


    Willow lächelte. »Das ist mein Mädchen«, sagte sie glücklich.


    »Für den Anfang«, fuhr Buffy fort, »warten wir nicht länger auf Angel. Wenn er uns hier nicht findet, wird er in der Bibliothek nachschauen. Wir statten Giles einen Besuch ab und planen, was als Nächstes zu tun ist.«


    Niemand widersprach. Keiner traute sich.


    


    



    



    Es war kurz nach halb neun, als Buffy durch die Bibliothekstüren stürmte, mit ihren Freunden im Schlepptau. Einen Moment später steckte Giles den Kopf aus seinem Büro. Sie erwartete sein Machen-wir-uns-an-die-Arbeit-Gesicht, aber stattdessen schien er aus irgendeinem Grund beunruhigt zu sein. Für eine Sekunde glaubte sie, es hätte etwas mit Dämonen zu tun. Dann bemerkte sie den traurigen Ausdruck in seinen Augen und dass er ihr galt, und sie wusste Bescheid.


    »Ah, Buffy«, sagte er scheinbar geistesabwesend, aber auf eine Art, die verriet, dass er völlig konzentriert war. »Ich bin froh, dass du hier bist. Ich nehme an, deine Mutter hat dir gesagt, dass ich mit ihr gesprochen habe…«


    »Sie hat es erwähnt«, bestätigte Buffy. »Aber keine Sorge. Ich bleib weiter am Ball.«


    »Nun ja, ich möchte nur, dass du weißt, dass du dir so viel Zeit für sie nehmen kannst, wie du willst. Wir halten für dich die Stellung. Deine Mutter ist im Moment wichtiger«, sagte er.


    Buffy starrte ihn stirnrunzelnd an.


    »Was ist?«, fragte Giles.


    »Sie wird schon wieder gesund, Giles«, beharrte Buffy. »Ich weiß das Angebot zu schätzen und ich werde mir gelegentlich freinehmen, um sie zu besuchen, aber der Kampf gegen Veronique und ihre lästige Stehaufmännchenqualität hat Vorrang. Meine Mom wird wieder gesund.«


    »Sehr schön«, nickte Giles. Dann sah er Buffy direkt an und verengte die Augen. »Aber wie dem auch sei, du wirst tun, was du tun musst, so wie immer. Wir werden uns nach besten Kräften bemühen, dich in jeder Hinsicht zu unterstützen, darauf kannst du dich verlassen.«


    Buffy wandte den Blick ab und schämte sich ein wenig für ihre ursprüngliche Reaktion. Giles versuchte nur, freundlich zu sein, ihr sein Mitgefühl zu zeigen.


    »Danke«, sagte sie leise. »Ich weiß das wirklich zu schätzen. Aber ich denke, wir haben jetzt wichtigere Dinge zu besprechen. Haben Sie irgendetwas entdeckt, was uns weiterhelfen könnte?«


    Giles nickte und nahm gerade ein Buch vom Schreibtisch, als die Türen erneut aufschwangen und Angel hereinkam. Alle sahen ihn an, und Buffy fragte sich, ob sie alle dasselbe dachten. Dass Angel ein Vampir war. Dass er nie an Krebs erkranken würde. Er war unsterblich.


    Aber selbst das war relativ.


    Veronique war ein völlig anderer Fall. Wenn ihre Annahmen stimmten, war sie in einem viel umfassenderen Sinn unsterblich. Es machte sie zu einem der gefährlichsten Gegner, mit denen es Buffy je zu tun gehabt hatte. Buffy hatte noch immer Schwierigkeiten, dies zu akzeptieren. Sie war so daran gewöhnt, die Vamps zu pfählen und so für immer zu beseitigen, dass die Vorstellung einer Vampirin, die praktisch unbesiegbar, nicht zu töten war… sie gleichermaßen erstaunte wie zutiefst beunruhigte.


    »Tut mir Leid, dass ich zu spät komme«, sagte Angel. Seine Worte galten allen, aber er sah dabei nur Buffy an.


    »Das trägt zu deiner geheimnisvollen Aura bei«, meinte Willow.


    »Aha«, machte Xander. »Das ist genau das, was ich brauche. Wie kommt man an eine geheimnisvolle Aura?«


    »Das ist wie mit einem Kredit«, sagte Cordelia schnippisch. »Wenn du nichts hast, bekommst du auch keinen.«


    »Also wieder zurück auf Los«, murmelte Xander resignierend.


    »Da du noch nie über Los hinausgekommen bist, kannst du auch nicht dorthin zurück«, erinnerte Cordelia ihn.


    »Ich weiß, dass es viel verlangt ist von euch, aber können wir uns vielleicht auf das Wesentliche konzentrieren?«, fragte Giles. »Draußen ist es schon seit geraumer Zeit dunkel, und diese spezielle Vampirbande scheint sehr viel umtriebiger zu sein als ihre geistig minderbemittelten hedonistischen Vettern.«


    Er warf Angel einen Seitenblick zu. »Das sollte natürlich keine Beleidigung sein.«


    »Habe ich auch nicht so aufgefasst.«


    Giles schlug das Buch auf, das er vom Tisch genommen hatte, beugte sich über die Seiten und blätterte geschäftig.


    »Wo war es denn gleich?«, brummte er, während er weitersuchte.


    »Das ist wirklich spannend«, kommentierte Xander. »Ein Glück, dass wir uns auf das Wesentliche konzentrieren.«


    Giles warf ihm einen verweisenden Blick zu, beugte sich dann wieder über das Buch und tippte auf eine Textstelle.


    »Hier steht es. ›Was die wiedergefundenen Seiten aus dem Tagebuch von Peter Toscano betrifft, so scheinen sie darauf hinzudeuten, dass diese Veronique ihre Unsterblichkeit - eine Art permanente Wiederauferstehung im Körper eines Vampirs, der in einer bestimmten Entfernung vom Ort ihrer vorherigen Vernichtung geboren wird - von einem Dämon als Geschenk erhalten hat, der sowohl als das Triumvirat als auch die Drei-die-eins-sind bezeichnet wird. Veronique scheint die weibliche Gestalt zu bevorzugen, aber sie ist auch bekannt dafür, im Notfall auf männliche Wirtskörper zurückzugreifen…‹«


    Buffy hörte aufmerksam zu. Als Giles fertig war, sah sie ihn erwartungsvoll an. Doch als sie erkannte, dass das alles gewesen war, seufzte sie.


    »Ich hatte irgendwie gehofft, Sie würden einen Weg finden, sie für immer zu erledigen«, sagte sie.


    »Nach unserer Patrouille werde ich meine Nachforschungen fortsetzen«, versprach Giles.


    »Wer ist Peter Toscano?«, fragte Willow.


    »Er war ein Wächter in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts«, erklärte Angel. Als Giles ihn überrascht ansah, zuckte er die Schultern.


    »Es gehörte zu meinen Aufgaben, das Treiben der Wächter und Jägerinnen zu beobachten. Die Jägerin zu jener Zeit war diese Martignetti, richtig? Aber wenn ich mich richtig erinnere, verschwand Toscano eines Tages.«


    Giles sah ihn nachdenklich an. Dann nickte er. »So kann man es auch ausdrücken. Eigentlich ist er in seinem Haus verbrannt, zusammen mit dem Großteil seiner Tagebücher und offenbar dem Rest seiner Bibliothek. Jedenfalls werde ich nach weiteren Informationen über Veronique und dieses Triumvirat suchen. Ich habe bis jetzt noch keine Hinweise darauf gefunden, um was für eine Art Dämon es sich handelt, wie groß die Gefahr ist, die von ihm ausgeht, oder welche Pläne er verfolgt. Deshalb müssen wir uns im Moment auf Veronique konzentrieren. Ich nehme an, ihre Anwesenheit hier dient einem höheren Zweck. Es ist durchaus denkbar, dass wir sie aufhalten können, indem wir sie irgendwo gefangen setzen, wo es keine Vampiraktivität gibt«, erklärte Giles.


    »Sie nur festzunageln genügt mir nicht«, sagte Buffy. »Aber es ist immerhin ein Anfang. Das Problem ist, wie können wir sie gefangen nehmen und lange genug unter Kontrolle halten, um sie an einen abgelegenen Ort zu schaffen, wo es nicht die geringste Vampiraktivität gibt? Und das bis in alle Ewigkeit.«


    »Man könnte es irgendwo versuchen, wo es stinkt und schmutzig ist, zum Beispiel in Newark oder Detroit«, schlug Cordelia vor. »Ich schätze, nicht einmal Vampire treiben sich dort gerne herum.«


    »Okay, wie sieht also der Plan aus?«, fragte Xander.


    Giles räusperte sich leise. »Obwohl es hilfreich wäre zu wissen, was Veronique und ihre Gefolgsleute mit den Leichen vorhaben, die sie ausgraben, scheint mir unsere vordringlichste Aufgabe zu sein, die Geburt von weiteren Vampiren zu verhindern, damit unsere Gegner nicht noch stärker werden.«


    »Und nicht noch mehr Unschuldige sterben«, übersetzte Willow hilfsbereit.


    Alle sahen Buffy an.


    »Zu den Waffen«, befahl die Jägerin. »Dann teilen wir uns in Teams auf und gehen auf die Jagd. Wenn sie die Werbung neuer Mitglieder wirklich so intensiv betreiben, wie es der Fall zu sein scheint, sollten wir heute Nacht ein paar von ihnen pfählen können.«


    »Was heißt hier Mitgliederwerbung betreiben? Wir haben es doch nicht mit den Zeugen Jehovas zu tun«, kritisierte Oz.


    »Diese Burschen sind noch fanatischer, was das Rekrutieren betrifft«, eröffnete ihm Buffy.


    Dann schwieg sie und sah nacheinander ihre Freunde an. Dann Giles. Dann Angel.


    Angel. Sie hatte ihn vorhin so verzweifelt gebraucht, doch er war nicht zu Hause gewesen. Jetzt wünschte sie sich nichts sehnlicher, als mit ihm zu reden, ihm von der Krankheit ihrer Mutter zu erzählen. Damit er sie in die Arme nahm und ihr sagte, dass alles wieder gut würde.


    Selbst jetzt sah er sie mit diesen warmherzigen Augen an, die voller Liebe waren, und Buffy wollte, dass er ihr das alles erklärte. Um ihren Schmerz und die Angst zu vertreiben.


    Aber niemand konnte das. Und in gewisser Hinsicht war Angel wahrscheinlich dafür am allerwenigsten geeignet. Er konnte ihr nicht geben, was sie brauchte. Und was er ihr geben konnte - die ständige Erinnerung daran, dass Menschen sterblich waren und ihre Mutter eines Tages sterben würde, selbst wenn sie diese Krise überstand; aufmunternde, liebevoll geflüsterte Worte, die schon deswegen hohl klingen mussten, weil sie von den Lippen eines Toten kamen, einer Seele, die nur in der Hülle des Bösen überleben konnte - alle diese Dinge waren nicht das, was Buffy jetzt brauchte.


    Lange sah sie Angel an, das Herz schwer von einem Konflikt, der neu für sie war. Sie liebte ihn. Aber in diesem Moment empfand sie auch so etwas wie Hass. Weil er noch am Leben war. Weil er immer weiterlebte, während so viele um ihn herum starben.


    Sie holte tief Luft und wandte sich dann an Willow. »Ich würde dich gern begleiten.«


    Willow blinzelte, blickte zu Oz hinüber und trat dann zu Buffy. »Ich bin dein Mann«, sagte sie. »Nicht im eigentlichen Sinn, sondern im Sinne von Wir-sind-ein-Team, was etwas völlig anderes… Wenn mir jemand eine Waffe geben könnte, halte ich von jetzt an den Mund.«


    Buffy lächelte nicht. Sie war einfach nicht dazu in der Lage. Nicht in diesem Moment. Stattdessen sah sie die anderen an.


    »Ich schätze, mein Platz ist an Giles’ Seite«, sagte Oz ruhig.


    Cordelia bedachte Xander mit einem finsteren Blick. »Ich werde nicht mit Mr. Knallkopf in irgendwelchen dunklen Ecken herumschleichen.«


    »Schön«, sagte Buffy knapp. »Dann begleitest du Giles und Oz.«


    Xander nickte glücklich. »Gut, ich will auf keinen Fall in der Nähe unserer kleinen

    Scream-Queen sein. Das bedeutet…« Plötzlich dämmerte es ihm, und er seufzte und blickte zu Angel hinüber. »Ich schätze, wir beide bilden schon wieder ein Team, Dead Boy.«


    Angel sah Buffy an. »Für meinen Geschmack kommt das in letzter Zeit viel zu oft vor.«


    »Ja. Es handelt sich um eine Verschwörung«, bestätigte Cordelia heiter. »Wir haben die Hoffnung, dass, wenn du genug Zeit mit Xander verbringst, er dich irgendwann dermaßen nervt, dass du ihn abmurkst.«


    »Ha, ha, wahnsinnig witzig«, sagte Xander fröhlich.


    Angel drehte sich um und sah ihn mit todernster Miene an. »Ich weiß nicht. Es könnte funktionieren.«


    


    



    



    Sie trafen sich in der Dunkelheit vor der Sunnydale High, jeder mit den Handwerkszeugen der Vampirjagd bewaffnet: Kreuze, Weihwasser, Pflöcke und dem Mut, gegen die Untoten anzutreten. Giles und Xander hatten zusätzlich eine Armbrust. Willow flüsterte einen kleinen Schutzzauber und breitete die Arme weit aus, um sie alle mit einzubeziehen.


    »Vielleicht ist es jetzt etwas zu spät dafür«, sagte Xander, »aber ist euch aufgefallen, dass alle Leute mit einem Transportmittel zusammen in einer Gruppe sind?«


    Oz ging eilig zu Willow und gab ihr die Schlüssel für seinen Transporter. Giles sah zu Cordelia hinüber, und die beiden starrten sich eine Weile schweigend an. Cordelia wandte als Erste den Blick ab.


    »Ich hasse es, mit dieser rostigen Todesfalle zu fahren, die Sie als Auto bezeichnen«, sagte sie grimmig.


    »Möchtest du lieber, dass ich mich mit Oz in deinen engen kleinen Sportflitzer zwänge?«, fragte Giles erstaunt.


    »Nein«, schnaubte sie und zeigte auf Xander und Angel. »Aber das wäre immer noch besser, als einen dieser beiden Primitivos ans Steuer meines Autos zu lassen.«


    Giles kicherte und warf Angel die Schlüssel zu. »Das wird ja immer besser«, knurrte der Vampir. Dann wandte er sich zum Parkplatz. »Komm schon, Wonder Boy. Mal sehen, ob wir den Joker erledigen können, bevor er wieder zuschlägt.«


    »Das ist nicht fair«, grollte Xander. »Ich wollte gerade den Batmobilwitz machen.«


    »Du wirst alt, Xand«, sagte Willow mitleidig. Dann waren alle auf dem Weg zu den drei Fahrzeugen, die auf dem Schulparkplatz standen. Oz zwängte sich auf den Rücksitz von Cordelias liebesapfelrotem Sportcoupe, während Giles mit ängstlicher Miene auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Willow stieg in den Transporter und ließ den Motor an. Xander flegelte sich auf den Beifahrersitz von Giles’ Wagen. Buffy und Angel blieben noch einen Moment zwischen dem Transporter und dem Citroen stehen. »Wie geht’s deiner Mutter?«


    Buffy blickte zur Seite. »Sie hat irgendetwas an der Lunge.« Angel streckte die Hand aus und streichelte sanft ihren Arm. Buffy wunderte sich über sein Schweigen. Er musste es irgendwie gewusst haben. Er musste nachempfunden haben, wie sie sich fühlte.


    Aber das war schon immer so gewesen.


    »Danke«, flüsterte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. »Sei vorsichtig.«


    Angel lächelte. »Mit diesem Wagen?«


    


    



    



    Giles, Oz und Cordelia warteten vor dem Bronze in ihrem Auto und hielten Ausschau nach allem, was ungewöhnlich war. Obwohl Giles versuchte, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren, fand er Cordelias ununterbrochenes Geplapper über Shopping, Mode und ihre Verantwortung gegenüber den gesellschaftlich weniger erfolgreichen Teens als überaus störend. Schließlich musste er aus dem Wagen steigen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Oz folgte nur einen Augenblick später.


    Giles ließ seine Armbrust im Kofferraum. Er konnte sie schlecht bei sich tragen, wenn sie vor dem Bronze auf und ab gingen oder hineingehen mussten.


    »Halte auf jeden Fall die Schlüssel bereit, Cordelia«, sagte er. »Ich möchte nicht, dass wir erst deine Handtasche durchsuchen müssen, wenn wir angegriffen werden.«


    »Scheint alles ruhig zu sein«, bemerkte Oz.


    Sie sahen zum Bronze hinüber. Der Eingang wurde von einem Türsteher versperrt, und aus dem Innern drang hämmernde Musik, aber es war eindeutig keine Nacht, in der das Bronze wegen Überfüllung geschlossen werden musste.


    »Glauben Sie wirklich, dass die Gäste direkt vor der Tür überfallen werden?«, fragte Cordelia.


    »Nein«, sagte Giles geduldig. »Aber es ist durchaus möglich, dass irgendein debiler Teenager mit dem Objekt seiner oder ihrer Begierde das Lokal verlässt und später eine sehr hässliche Überraschung erlebt.«


    »Was eigentlich der normale Lauf der Dinge ist«, murmelte Oz.


    Weder Giles noch Cordelia reagierten darauf, aber dem Wächter war natürlich klar, dass dies die traurige Wahrheit über jugendliche Romanzen war. Oder Romanzen im Allgemeinen. Nur selten erfüllten die Menschen die in sie gesetzten Erwartungen oder Hoffnungen. Und selbst wenn das passierte… führte dies manchmal zu den allerhässlichsten Überraschungen.


    Giles wusste das besser als jeder andere.


    Die drei standen über eine Stunde lang im Dunkeln oder lehnten an Cordelias Wagen, der vor dem Lagerhaus gegenüber dem Bronze parkte. Mehr als einmal ertappte sich Giles dabei, wie ihm die Augen zufielen und der Kopf nach unten sank, nur um dann wieder hochzuschrecken. Er hatte in der letzten Zeit zu viele Nächte mit seinen Nachforschungen verbracht, und der Schlafmangel machte sich allmählich bemerkbar. Wieder einmal. Ihm drängte sich der Gedanke auf, dass er seine Zeit sinnvoller nutzen konnte, indem er die Suche nach den Informationen fortsetzte, die sie so dringend brauchten und die ihnen vielleicht eine weitere durchwachte Nacht ersparen würden.


    »Können wir jetzt nach Hause gehen?«, fragte Cordelia nach einer Weile. »Herumstehen ist schlecht für meine Haltung.«


    Beide starrten sie fragend an.


    »Ich lass die Schultern hängen, wenn ich mich langweile«, erklärte sie.


    »In Ordnung«, sagte Giles müde. »Noch fünfzehn Minuten, dann fahren wir mit dem Auto das Hafenviertel und die Umgebung des Fish Tanks ab, wo Pepper Roback verschwunden ist.«


    »Ich werde einen Hut aufsetzen und mein Nummernschild mit Dreck beschmieren«, sagte Cordelia entschlossen.


    Giles wollte nicht einmal wissen warum.


    »He«, sagte Oz.


    Im Lauf des letzten Jahres hatte Giles langsam begriffen, dass ein schlichtes »He« von Oz viele Bedeutungen haben konnte, ähnlich wie die Eskimos Dutzende von verschiedenen Wörtern für Schnee hatten. Dieses »He« bedeutete zweifelsfrei: »Seht mal, Leute, hier kommt das, worauf wir gewartet haben.«


    Giles kniff die Augen zusammen und musterte die beiden Pärchen, die gerade das Bronze verließen. Er erkannte den jungen Mann, der als Erster aus der Tür trat, auf Anhieb. Er war groß und drahtig, aber muskulös: einer der Vampire, die in jener ersten Nacht zusammen mit Veronique auf dem Friedhof gewesen waren.


    »Wir folgen ihnen«, sagte Giles leise.


    Cordelia, Oz und Giles schlichen um den Wagen herum. Während die Vampire ihren auserwählten Opfern heiße Liebesschwüre ins Ohr flüsterten und sie die Straße hinunter Richtung Friedhof führten, der ein paar Blocks entfernt war, dachte Giles flüchtig an seinen ersten Besuch im Bronze zurück. In jener Nacht hatte Buffy Willow und Xander vor einem Schicksal bewahrt, das fast identisch mit dem war, das nun einem dieser Mädchen drohte.


    »Nicht heute Nacht«, flüsterte er.


    Doch die Vampire hatten nicht die Absicht, den ganzen Weg zum Friedhof zurückzulegen. Als sie eine dunkle Gasse passierten, die dem Wächter und seinen Begleitern aus früheren Auseinandersetzungen nur allzu bekannt war, versuchten die beiden Vampire die Mädchen in die Dunkelheit zu drängen. Eins von ihnen schien durchaus bereit zu sein, mit ihnen zu gehen, doch das andere protestierte lautstark. Sofort gaben die Vampire ihre Verstellung auf. Ihre Gesichter verwandelten sich, spitze Reißzähne blitzten, und sie hielten den beiden Mädchen den Mund zu und zerrten sie trotz heftiger Gegenwehr in die Gasse.


    »Los«, stieß Giles hervor.


    Sie rannten los. Cordelias demonstrative Unlust an weiteren Kämpfen mit dem Bösen war völlig verschwunden, und sie hielt mit Giles und Oz Schritt, als die drei in die Gasse stürmten. Die Vampire hatten ihre Opfer gegen die Wand gepresst. Als Giles in die Gasse bog, entdeckte ihn einer der Blutsauger, eine stämmige, an eine Bulldogge erinnernde Kreatur, und knurrte.


    »Was zum Teufel…«


    Aber das war auch schon alles, was er hervorbrachte. Im nächsten Moment stieß Giles das Mädchen zur Seite und rammte den Vampir mit voller Wucht, sodass er gegen die Wand geschleudert wurde. Das Mädchen kreischte und floh davon, wobei sie Cordelia fast umrannte. Die Bulldogge hatte sich inzwischen wieder gefangen und versetzte Giles einen mächtigen Stoß, der ihn rücklings auf den abfallübersäten Boden der Gasse warf.


    »Niemand mag Helden«, grollte der stämmige Vampir und stürzte sich auf Giles.


    »Das ist nicht ganz richtig«, widersprach Cordelia und spritzte ihm Weihwasser ins Gesicht.


    Er riss die Hände hoch und schrie vor Schmerz auf. Giles rappelte sich auf, zog sein Kreuz aus der Tasche und drückte es gegen die Stirn des Vampirs. Er presste die Kreatur gegen die Wand und hielt sie mit aller Kraft fest.


    »Jetzt, Cordelia!«, brüllte er.


    Sie bohrte dem Vampir den Pflock ins Herz, und er explodierte in einer Staubwolke. Giles seufzte vor Erleichterung. Aber ihnen war nur eine kurze Atempause vergönnt. Sie fuhren herum und eilten Oz zu Hilfe, der gegen den zweiten Vampir kämpfte, den muskulösen Mann, den Giles wieder erkannt hatte.


    Oz blutete.


    Das Mädchen war fortgelaufen, aber Oz hatte zwei Kratzer an seinem Hals, wo der Vampir offenbar versucht hatte, ihn zu beißen, aber nur seine Haut geritzt hatte, bevor er weggestoßen worden war. Oz wollte seinen Pflock ins Spiel bringen, doch der Vampir, der über ungewöhnlich große Kräfte verfügte, hielt seinen Arm fest, während er erneut versuchte, ihm die spitzen Zähne ins Fleisch zu bohren.


    Giles riss sein Kreuz hoch und hielt es zwischen Oz und den Vampir.


    Die Kreatur zischte, fuhr herum und schlug Giles mit dem Handrücken ins Gesicht. Er stolperte rückwärts, aber sein Eingreifen hatte Oz genug Zeit gegeben, sich wieder zu erholen. Jetzt gingen er und Cordelia mit gezückten Pflöcken auf den Vampir los.


    »Du hältst dich wohl für was Besonderes, nicht wahr?«, sagte Cordelia abfällig zu dem Vampir.


    Für einen Moment blickte er verwirrt drein. Dann knurrte er irgendetwas Wütendes, machte kehrt und rannte davon.


    »Er hat Angst vor mir«, stellte Cordelia fest.


    »Jeder hat Angst vor dir«, bestätigte Oz.


    Giles stand benommen auf und lehnte sich für einen Moment an die Wand. Dann runzelte er die Stirn und sah die beiden an. »Was hat er gesagt?«


    »Irgendetwas davon, dass er am Leben bleiben muss. ›Um der Heroldin zu dienen‹«, erklärte Oz.


    Giles runzelte erneut die Stirn, verdrängte aber die rätselhaften Worte des Vampirs zunächst aus seinem Bewusstsein, um sich Oz’ Hals genauer anzusehen. Die Wunden mussten nicht genäht werden. Aber sie mussten irgendwo ein großes Pflaster auftreiben.


    


    



    



    Xander und Angel hatten den Hammersmith Park abgesucht, doch nichts Verdächtiges entdecken können. Als Angel den Citroen vor dem Weatherly Park an den Straßenrand steuerte und anhielt, donnerte eine Fehlzündung los, und Xander fuhr auf seinem Sitz zusammen. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals.


    »Gott, dieser Wagen ist mit dir am Steuer noch unberechenbarer, als wenn Giles fährt«, knurrte er, während er ausstieg und die Tür zuwarf.


    »Der Wagen ist uralt. Er fällt auseinander«, verteidigte sich Angel.


    »Der Wagen ist uralt? Was ist mit dem Fahrer? Du bist an Pferdekutschen gewöhnt, nicht wahr? Mit diesen neumodischen Vehikeln bist du wohl leicht überfordert, schätze ich«, sagte Xander.


    »Ich bin in meinem Leben schon länger Auto gefahren als du Atemzüge gemacht hast«, wies ihn Angel verärgert zurecht. »Würdest du jetzt vielleicht den Mund halten, damit wir weitermachen können? Ich habe mich sowieso nur darauf eingelassen, damit Buffy etwas mehr Freiraum hat.«


    Xander drehte sich um und sah ihn an. »Warum gibst du ihr dann nicht noch ein paar Tausend Quadratkilometer Freiraum dazu? Ich meine, ihre Mom ist krank, hat vielleicht Krebs, wird vielleicht sterben. Wobei das Zusammensein mit dir Buffy nur daran erinnert, dass es eines Tages sie sein wird, die für ein paar ›Untersuchungen‹ ins Krankenhaus muss. Und du wirst dann noch genauso totlebendig sein wie jetzt. Freiraum! Du bist ein richtiges Herzchen«, höhnte Xander.


    Angel funkelte ihn an, sagte aber nichts. Stattdessen wandte er sich ab und überquerte die Straße. Xander schluckte unbehaglich. Er bereute seine Worte, aber das machte sie nicht weniger wahr. Er hatte Angel nie gemocht, doch der Vampir hatte ihm so oft das Leben gerettet, dass es ihm ratsam erschien, sich wieder zu beruhigen, vor allem in der jetzigen Situation.


    Seufzend und kopfschüttelnd folgte Xander seinem Begleiter über die Straße und durch die Tore des Parks. Ein Schild neben dem Eingang gab Auskunft über die Öffnungszeiten. Demnach blieb ihnen noch eine halbe Stunde, ehe die Tore für die Nacht geschlossen wurden. Als sie hineingingen, kam ihnen ein junges, eng umschlungenes Pärchen entgegen.


    »Sieht ziemlich verlassen aus«, meinte Xander, als er Angel einholte.


    »Nur ein Idiot oder ein Tourist würde sich nach Einbruch der Dunkelheit noch hier herumtreiben«, erwiderte Angel düster.


    »Demnach sind wir wohl von auswärts?«, fragte Xander hoffnungsvoll.


    Ein mattes Lächeln huschte über Angels Züge. »Ich schon.«


    Bevor Xander darauf reagieren konnte, entdeckte er auf einer Parkbank zwei Frauen. Sie saßen dicht beieinander, unterhielten sich leise und lachten auf jene mädchenhafte Art, die… für Mädchen typisch war. Vielleicht Freundinnen auf dem Heimweg von einer Party, dachte Xander. Machen wohl eine kurze Pause. Haben zu viel Bowle getrunken.


    Als er mit Angel näher kam, blickte eins der Mädchen, eine süße Asiatin, die nicht viel älter als Xander sein konnte, zu ihm auf und lächelte.


    »Oh, Mann«, flüsterte Xander.


    Angel sah ihn fragend an, aber Xander ignorierte ihn und beschleunigte seine Schritte. Er erreichte die Mädchen, stellte einen Fuß auf den Rand der Bank und schenkte ihnen sein strahlendstes Lächeln.


    »Abend, Ladys«, sagte er. »Tut mir Leid, dass ich euch störe, aber ich habe euch hier sitzen sehen, und ich würde gegen meine Bürgerpflichten verstoßen, wenn ich euch nicht warnen würde, dass es hier nach Einbruch der Dunkelheit verdammt gefährlich ist. Wollt ihr nicht besser nach Hause gehen?«


    Die Asiatin lächelte wieder, doch war es jetzt eher ein breites Grinsen.


    »Das ist wahnsinnig süß von dir«, sagte sie. »Und ich dachte, Ritterlichkeit wäre ausgestorben.«


    »Was soll denn hier so gefährlich sein?«, fragte das andere Mädchen.


    »Äh, nun ja«, stotterte Xander, »es gibt Straßenräuber und… wilde Hunde… und Gangs. Auf Drogen. Lest ihr keine Zeitungen?«


    Das asiatische Mädchen lachte. »Oh, ist das alles?« Sie verdrehte die Augen. »Wir dachten schont, ihr meint die Vampire.«


    »Vampire?«, wiederholte Xander alarmiert. »Welche Vampire? Du bist vielleicht ’ne Marke. Vampire!«


    Er sah Hilfe suchend zu Angel hinüber. Angel schüttelte nur den Kopf, zog die Augenbrauen hoch und warf Xander einen ungeduldigen Blick zu.


    »Xander, sieh dich um«, sagte Angel. »Der Park ist menschenleer. Jeden Moment werden die Tore geschlossen. Niemand ist mehr hier.«


    »Ich weiß nicht, was du meinst, Großer«, erwiderte Xander.


    Angel seufzte. »Sie sind die Vampire.«


    Xander riss die Augen auf, aber noch während er sich zu den Mädchen umdrehte, sah er, dass ihre Gesichter sich verwandelt hatten. Sie boten jetzt einen schrecklichen, Furcht einflößenden Anblick mit ihren gefletschten Reißzähnen und den gelb leuchtenden Augen. Als er hastig einen Pflock aus der Tasche zog, hörte er ein Grollen, und als er herumfuhr, trug Angel ebenfalls sein Vampgesicht.


    Xander erstarrte. Persönliche Anmerkung. Sorg in Zukunft dafür, nie der einzige Mensch auf der Party zu sein.


    »Nein, Schwester«, sagte das Mädchen, auf das Xander ein Auge geworfen hatte. Sie legte ihrer Freundin beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Das muss dieser Angelus sein. Er gehört zur Jägerin. Unsere Herrin hat uns für den Fall genaue Anweisungen gegeben.«


    »Na ja, das hat unsere auch!«, rief Xander, bevor ihm dämmerte, was er da gesagt hatte.


    Dann stürzte er sich mit dem Pflock in der Hand auf das asiatische Mädchen. Aber die Vampirinnen gingen nicht zum Gegenangriff über. Sie wirbelten herum und rannten den Weg hinunter Richtung Straße. Xander sah Angel verblüfft an.


    »Was ist denn mit denen los?«, fragte er.


    Aber Angel hatte bereits die Verfolgung aufgenommen. Xander setzte ihm und den beiden Vampirinnen nach. Angel war viel schneller als er, doch die Mädchen hatten einen ziemlichen Vorsprung. Als Xander die Straße vor dem Weatherly Park überquerte, sah er, wie Angel eine der Vampirinnen gegen Giles’ Wagen drückte und pfählte. Das Mädchen löste sich in einer Staubwolke auf.


    Doch die andere, die Hübsche, war gegenüber dem Park zwischen zwei Häusern verschwunden.


    Xander sah sich verwirrt um. »Das war verdammt seltsam.«


    


    



    



    Auf dem Parkplatz hinter dem Sun Cinema richtete sich Willow auf, wischte Vampirstaub von ihrer Bluse und schüttelte ihn dann aus ihren Haaren. Das war einer der Gründe, warum sie es kürzer geschnitten hatte.


    Dieser spezielle Vampir hatte erbitterten Widerstand geleistet. Ihr Kopf schmerzte noch immer von dem Stoß, der sie gegen den Transporter geschleudert hatte. Und der Kerl hatte sich über ihre Kleidung lustig gemacht und sie als »Mauerblümchen« verspottet.


    Willow war wütend und erschöpft. Als sie sich ein letztes Mal den Staub aus den Haaren schlug, murmelte sie vor sich hin: »Tja, das Mauerblümchen hat es dir auf gute alte Mauerblümchenart gezeigt.« Dann lächelte sie. »Hoffentlich hast du was daraus gelernt, Schwachkopf.«


    Dann rief Buffy ihren Namen.


    Im nächsten Moment flog die Jägerin über die Kühlerhaube eines Autos und prallte gegen die Seite des Transporters. Willow blickte an dem Auto vorbei und entdeckte Pepper Roback - oder Veronique, korrigierte sie sich -, die sie angrinste.


    »Ein anderes Mal, Jägerin«, sagte Veronique. »Versprochen.«


    Dann wandte sie sich zur Flucht.


    Buffy war bereits wieder auf den Beinen, und zusammen nahmen die Mädchen die Verfolgung der rothaarigen Vampirin auf.


    »Oh, das sehe ich anders«, knurrte Buffy.


    Sie sprang auf die Kühlerhaube des Autos und warf sich auf Veronique, noch bevor Willow den Wagen erreicht hatte. Buffy rammte die Vampirin und schmetterte ihren Kopf durch das Fahrerfenster eines anderen Autos, dessen Alarmanlage losheulte.


    Willow sah sich schuldbewusst um.


    »Pflock!«, schrie Buffy.


    Ohne auch nur einen Moment zu zögern wirbelte Willow herum und warf einen Pflock durch die Luft. Buffy fing ihn im Fluge auf und rammte ihn mit voller Wucht in Veroniques Brust. Die Vampirin zappelte wie ein Fisch am Haken, während ihr Kopf noch immer in dem zerbrochenen Fenster steckte. Dann explodierte Pepper Robacks Körper in einer Staubwolke, die sich als dünne Schicht auf den Boden und die Polster des Autos mit der heulenden Alarmanlage legte.


    »Äh, wir sollten…«


    »Verschwinden, ja«, nickte Buffy. »Wir holen den Transporter später ab, damit niemand sieht, wie wir uns wie die Vandalen oder so davonmachen.«


    Sie eilten davon, als die ersten Neugierigen aus dem Hintereingang des Kinos strömten.


    »Also«, sagte Willow nach einer Weile hoffnungsvoll. »Ich schätze, damit haben wir sie für eine Weile vom Hals, was?«


    »Wer weiß?«, murmelte Buffy gedankenverloren.


    Dann drehte sie sich zu Willow um. »Danke, dass du mich heute begleitet hast«, sagte sie ernst, mit großen, verlorenen Augen. »Ich habe dich wirklich gebraucht.«


    Willow zuckte verlegen die Schultern und lächelte. »Es tut mir nur Leid, dass mir nie die richtigen Worte einfallen.«


    Buffy nickte und rang sich ein mattes Lächeln ab. »Genau aus diesem Grund brauche ich dich. Es gibt in meinem Fall keine richtigen Worte. Du bist meine beste Freundin, Willow. Ich will einfach nicht allein sein.«


    Nach einem Moment streckte Willow die Hände aus und zog Buffy an sich. In der ganzen Zeit, die sie sich jetzt schon kannten, selbst bei jenem schrecklichen Zwischenfall mit Angel, hatte sie nie das Gefühl gehabt, die Stärkere von ihnen zu sein und Buffy beschützen zu können.


    Genau dieses Gefühl beherrschte sie auch jetzt, und sie hasste es. »Du bist nicht allein, Buffy. Niemals«, versprach sie.
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    Es klopfte an Giles’ Tür. Es war recht spät, aber er war noch immer wach, umgeben von Nachschlagewerken, einem halb aufgegessenen gemischten Teller aus dem Sunnydale Tandoori und einer Tasse kaltem Tee mit Zucker und jeder Menge Milch.


    Er trug ein altes, marineblaues Oxford-Sweatshirt und eine dunkelgraue Jogginghose. Vielleicht war das der Grund dafür, dass Buffy ihn verdutzt anstarrte, als er die Tür öffnete.


    »Buffy«, sagte er. »Komm herein. Ist etwas passiert?«


    »Ja.« Sie ließ ein Lächeln aufblitzen. »Ich habe sie gepfählt.« Ihr Lächeln verblasste. »Oh. Sie meinen mit meiner Mutter.«


    »Nein, ganz und gar nicht«, sagte er hastig, aber sie hatte Recht. Sein erster Gedanke war gewesen, dass sich Joyces Zustand verschlechtert hatte.


    »Sie haben dieses Wie-geht’s-deiner-Mom-Gesicht«, sagte sie vorwurfsvoll, als sie eintrat. Sie trug ihr dunkelblaues Sweatshirt mit Kapuze und eine graue Jogginghose. Dann betrachtete sie ihn genauer, grinste und sagte: »Sind Sie nicht auch froh, dass es in der Stadt eine Old-Navy-Filiale gibt? Für den Jägerin-und-Wächter-Partnerlook?«


    »Heilfroh.«


    »Für Ostern stelle ich mir was mit Blumenmustern vor.«


    Er führte sie ins Wohnzimmer und bemerkte, wie ihr Blick zu einem seiner Bücher wanderte, das aufgeschlagen auf dem Schreibtisch lag. Es war eine dicke Schwarte mit dem Titel Besessenheit und Seelenwanderung: Eine kommentierte Bibliographie.


    »Sie haben vor dem Schlafengehen schon immer gern was Leichtes gelesen«, stellte sie fest. »In diesem Werk haben sogar die Fußnoten Fußnoten.«


    Er lächelte matt. »Für einen Bibliothekar gibt es nichts Spannenderes.«


    Sie kicherte. »Sie sind kein Bibliothekar, Giles. Sie spielen nur einen im Fernsehen. In Wirklichkeit sind Sie Indiana Jones. Ihr kleiner Hut und ihre Peitsche kommen mit dem nächsten Flugzeug aus Adidas Arriba nach.«


    »Addis Abeba«, korrigierte er und forderte sie mit einer Handbewegung auf, Platz zu nehmen. »Du sagtest, du hast Veronique gepfählt?«


    »Genau.« Sie wirkte sehr selbstzufrieden, als sie es sich auf der Couch bequem machte, eins der Sofakissen nahm und es an ihre Brust drückte. »Kein Grund zum Prahlen. Wie der Terminator kommt sie immer wieder.«


    Buffy fröstelte bei der Vorstellung. Jedes Mal, wenn sie darüber nachdachte, bekam sie eine Gänsehaut.


    »Das ist durchaus möglich«, räumte Giles ein. »Ich hoffe, dass ich in der Zwischenzeit - wie lange das auch sein mag - einen Weg finde, sie zu stoppen.« Er kratzte sich am Kinn. »Ich wünschte nur, ich hätte weitere Informationen. Wenn doch nur mehr von Peter Toscanos Tagebüchern das Feuer überstanden hätten. Oder wenn ich ein paar andere Schriftstücke über sie finden könnte, in denen mehr als das übliche Geschwätz über ihre Unsterblichkeit steht. Es scheint, dass jeder, der ihr nahe genug kam, um etwas Nützliches zu erfahren, seine Neugierde mit dem Tode bezahlte, bevor er Informationen weitergeben konnte. Wir müssen unbedingt herausfinden, was sie will. Warum sie nach Sunnydale gekommen ist.«


    Buffy nickte. »Und ob der Dämon, dem sie dient, so wie die anderen ist, mit denen wir uns bisher herumschlagen mussten. Veronique spielt wahrscheinlich Reisebüro und versucht, ihm ein Ticket zur Erde zu besorgen.«


    »Daran habe ich auch schon gedacht«, nickte Giles. »Es wäre jedenfalls durchaus möglich, was auch der Grund für meine intensiven Nachforschungen in Sachen Triumvirat ist. Dennoch, wenn es uns gelingt, Veronique aufzuhalten, müssen wir uns vielleicht über die Pläne des Triumvirats nicht weiter den Kopf zerbrechen. Aber du bist sicher nicht zu dieser späten Stunde zu mir gekommen, um über meine Nachforschungen zu sprechen«, sagte Giles überzeugt. »Was hast du auf dem Herzen?«


    »Nichts, ehrlich«, sagte Buffy und zögerte dann.


    »Möchtest du vielleicht eine Tasse Tee?« Ein Engländer hätte sofort erkannt, dass dies ein sanfter Hinweis war, endlich zum Thema zu kommen.


    Doch Buffy runzelte die Stirn und sagte: »Haben Sie vielleicht eine Cola Light da?«


    »Tut mir Leid. Nur Tee«, sagte er knapp.


    »Okay.« Sie klopfte auf das Kissen.


    Giles ging in die Küche. Er setzte Wasser auf, nahm eine Tasse und einen Löffel aus dem Schrank und füllte das Teeei mit etwas Twinings Prince of Wales. Er fand ein paar Kekse in einer Büchse und legte sie auf einen Teller. Buffy blieb im Wohnzimmer. Er spähte durch die Durchreiche, um zu sehen, was sie machte. Sie würde nicht lesen, dessen war er sicher.


    Buffy hatte die Beine angezogen und ihren Kopf auf eine Hand gestützt. Ihre Augen waren geschlossen. Für einen Moment dachte er, sie wäre eingeschlafen. Dann öffnete sie die Augen und starrte ins Leere. Ihr Gesichtsausdruck wirkte gehetzt, erschöpft.


    Wie viel Schmerz kann ein einzelnes Mädchen eigentlich ertragen?, fragte er sich von hilflosem Zorn erfüllt. Sie kann nicht den Mann haben, den sie liebt. Sie kann nicht das Leben führen, das sie sich erträumt. Und jetzt das.


    Es dauerte eine Ewigkeit, bis der Wasserkessel pfiff, und in dieser ganzen Zeit blieb Buffy stumm auf der Couch sitzen. Es war ungewöhnlich, dass sie ihre Gefühle so offen zeigte; zwar sagte sie nichts, doch ihr Schweigen sprach Bände. Die Buffy, die er damals kennen gelernt hatte - es schien eine Ewigkeit her zu sein - hätte wie ein Wasserfall über alles Mögliche geredet, nur nicht über den Grund für ihren Kummer. Aber diese Buffy war mit den Jahren und den erlittenen Schicksalsschlägen reifer geworden, und ihr Schweigen war eine Aufforderung zum Gespräch.


    Er goss den Tee auf, wobei ihm einfiel, dass sie ihn gewöhnlich ohne Milch und Zucker trank, und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Sie blickte kaum auf, als er alles auf den Kaffeetisch stellte und gegenüber der Couch Platz nahm. Schweigend faltete er die Hände und wartete.


    »Sie schlief noch, als ich sie im Krankenhaus besucht habe«, murmelte Buffy leise. »Auf ihrem Nachttisch lag ein Notizblock.« Erst jetzt sah sie ihn an. Ihre großen braunen Augen waren voller Fragen, auf die er keine Antwort kannte.


    »Hat sie Sie gefragt, ob ich bis zum Schulabschluss bei Ihnen wohnen kann?« Seine Lippen öffneten sich. Sie wurde rot und blickte auf das Kissen. »Denn wenn Sie nicht wollen, ist es okay. Kein Problem.«


    »Ich nahm an, dass dein Vater…«


    Sie holte Luft. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Mein Dad ist in Ordnung und er wäre glücklich, wenn ich bei ihm in L. A. leben würde. Aber dann könnte ich hier nicht die Schule beenden und weiter für das Gute kämpfen.«


    Sie beugte sich nach vorn, nahm die Teetasse und umfasste sie mit beiden Händen, als müsste sie sie wärmen. Ihre blonden, schulterlangen Haare waren leicht zerzaust und sie sah dünn und müde aus. Sie muss nach dem Kampf direkt ins Krankenhaus gegangen sein, Joyces Notizen gefunden haben und dann sofort hergekommen sein.


    »Ich würde mich geehrt fühlen, bis zu deinem Abschluss dein Vormund zu sein.« Er neigte den Kopf.


    »Nein, dazu wird es nicht kommen.«


    »Buffy, ist im Krankenhaus sonst noch etwas passiert?«, fragte er sanft.


    Buffy atmete tief durch. »Ich habe mit der Schwester gesprochen. Sie haben die Computertomographie gemacht und einen Knoten gefunden. Deshalb haben sie eine Sugbiopsie vorgenommen. Es war…« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Sie konnten es nicht mit Sicherheit feststellen. Also müssen sie sie aufschneiden, um eine weitere… Probe zu entnehmen.«


    »Eine Exzisionsbiopsie«, erklärte er.


    Sie nickte. »Exakt. Operation. Große Sache. Sie schneiden deine Seite auf und drücken die Rippen auseinander, um die Probe zu entnehmen.« Insgeheim war Giles entsetzt, dass eine Schwester der Meinung gewesen war, dies der Tochter einer Patientin erklären zu müssen. Aber das spielte im Moment keine Rolle. Wichtig war nur seine Jägerin. Und die Mutter seiner Jägerin.


    Buffy wies auf die Bücher. »Finden Sie mir den Krebsdämon und ich werde ihm in den Hintern treten.«


    Für einen Moment waren sie still. Dann sagte Giles: »Ich werde heute Nacht für dich nach ihm suchen.«


    »Danke.« Sie trank einen Schluck Tee. »Ich denke, beim nächsten Mal nehme ich einen Löffel Zucker, damit die Arznei nicht so bitter schmeckt.«


    »Oh.« Er wollte schon aufstehen.


    Sie winkte ab. »Nein, nein, nur ein Scherz.«


    Wieder machte sich Schweigen breit. Dann sagte er: »Als Jenny starb, war ich eine Weile verrückt vor Schmerz. Ich dachte, ich würde nie darüber hinwegkommen.«


    »Ich weiß«, nickte Buffy. »Mir ging es nicht viel anders.«


    Er sah sie liebevoll ab. »Ich bin noch immer nicht darüber hinweg, Buffy. Ich würde dir nur zu gerne sagen, dass alles wieder gut wird. Als wir uns kennen gelernt haben, hätte ich das auch getan. Aber ich habe zu viel Respekt vor dir. Ich muss dir ganz offen sagen, dass du einer der stärksten Menschen bist, die ich kenne.«


    Er griff nach seiner eigenen Teetasse und hielt sie in der Hand. »Du hast bereits viel mehr Schmerz ertragen, als die meisten Leute in ihrem ganzen Leben. Dein Mut inspiriert mich. Er gibt mir Kraft, und dafür danke ich dir.«


    »Oh.« Buffy sah verlegen drein. »Nun ja, ich…« Sie zuckte die Schultern. »Ich bin die Jägerin.«


    »Nein. Jägerinnen sind körperlich stärker als andere Menschen. Und die meisten von ihnen hatten keine Gefährten. Und somit auch keinen Liebeskummer. Aber dein Herz ist mindestens zweimal gebrochen worden, und dennoch bist du tapfer genug, weiter zu lieben. Für mich ist das eine tröstliche Erkenntnis, die mich hoffen lässt, dass auch ich eines Tages jemand finden werde, den ich so sehr lieben kann, wie ich Jenny Calendar noch immer liebe.«


    »Ich auch«, sagte sie heiser. Sie stellte ihre Teetasse ab. »Danke.« Sie stand auf.


    »Wolltest du nicht mit mir über Veronique sprechen?«, fragte er. »Hast du irgendetwas Neues über sie erfahren?«


    Buffy schüttelte den Kopf. »Ich habe von Ihnen bekommen, was ich wollte.« Sie wandte sich zur Tür. »Wir sehen uns morgen in der Schule. Ich habe allen gesagt, dass wir uns zu einer Einsatzbesprechung in der Bibliothek treffen.«


    »Sehr gut.« Er brachte sie zur Tür. »Ich hoffe, du findest etwas Schlaf, Buffy.«


    »Danke.« Sie ging hinaus. Dann drehte sie sich noch einmal um. »Giles, äh, wegen dieser Vormundsache - danke.« Sie zog die Schultern hoch.


    »Gehen wir einfach davon aus, dass es nicht nötig werden wird.« Er lehnte sich an den Türrahmen und sah ihr nach. »Aber du bist immer bei mir willkommen, Buffy.«


    Sie legte den Kopf zur Seite, als hätte sie ihn gehört, ging aber weiter, ohne sich umzudrehen. Er wartete, bis die Nacht sie verschluckt hatte. Dann schloss er die Tür und wurde plötzlich von Melancholie erfasst. Das Leben ist voller unerfüllter Wünsche, dachte er.


    Entschlossen griff er nach Buffys Tasse und trug sie in die Küche. Er machte sich frischen Tee, tat eine Menge Milch und Zucker hinein und setzte seine Nachforschungen fort.


    Vielleicht gab es keine Krebsdämonen, aber es gab uralte Wesen, die über große Heilkräfte verfügen sollten. Wenn eins existierte, das Joyce Summers helfen konnte - und wollte -, würde er es finden.


    


    



    



    Am nächsten Morgen kurz vor Sonnenaufgang wanderte Willow nervös zwischen den Grabsteinen des Shady-Hill-Friedhofs umher. Sie war aufgewacht, als es draußen noch pechschwarz gewesen war. Nun glühte ein Hauch von Farbe wie Feuer am fernen Horizont und der dunkle Himmel wies einen Streifen immer heller werdenden Blaus auf. Die Sterne sahen fast künstlich aus, während das sich ankündigende Sonnenlicht sie vom Himmel wischte. Willow wusste, dass ihre Freunde ausnippen würden, wenn sie wüssten, was sie vorhatte. Aber sie hatte ein Versprechen gegeben, das sie einlösen wollte, und es gab keinen Grund für die anderen, so früh aufzustehen wie sie.


    Ihre Taschenlampe wurde mit dem dämmernden Morgen überflüssig, aber Willow ließ sie an. Sie würde sie gleich wieder brauchen. Die Tür zur Hart-Familiengruft stand weit offen. Willow blieb auf der Schwelle stehen, leuchtete mit der Taschenlampe jede Ecke und jeden Winkel aus und zuckte beim Anblick der Totenschädel und Knochen leicht zusammen. Sie hielt den Atem an und flüsterte ihren Schutzzauber. Dann öffnete sie ihren Geist und ihr Herz. Und sie rief leise in die Dunkelheit.


    »Lucy?«


    Keine Antwort. Sie hatte im Grunde auch keine erwartet. Die ruhelosen Geister in der Gruft waren nicht stark genug, um sich wie Lucy Hanovers Geist nach Belieben manifestieren zu können, und Lucy selbst verbrachte offenbar den Großteil ihrer Zeit auf den Geisterstraßen. Es war möglich, dass sie noch immer irgendwo in Sunnydale war - sie hatte gesagt, dass es in dieser Region viele verlorene Seelen gab, die Hilfe brauchten -, aber es war nicht sehr wahrscheinlich, dass sie einfach in der Nähe der Hart-Gruft herumhing und auf Willows Rückkehr wartete.


    Nervös schaute sich Willow zum Friedhof um und spähte dann wieder in die Gruft. Sie hätte sich viel besser gefühlt, wenn Lucy bereits hier gewesen wäre. Nicht ganz so allein. Was ziemlich verrückt war, wenn man bedachte, dass Lucy schon seit über einem Jahrhundert tot war.


    Sie ist ein Geist, sagte sich Willow. Aber dann fiel ihr noch etwas anderes ein. Sie ist außerdem eine Jägerin, und es ist immer ein Trost, eine Jägerin in der Nähe zu haben.


    Nicht, dass Lucy in der letzten Zeit noch viel zum Jagen kam.


    »Lucy?«, rief sie wieder.


    Noch immer keine Antwort. Willow machte ein entschlossenes Gesicht und trat tiefer in die kalte Gruft hinein. Sie streute Rosmarin auf den Boden und die Knochen.


    »Geister der Toten, ich rufe euch«, sang sie das Ritual der Besessenheit. »Ich bin euer Tor zur Welt.«


    Sie schloss die Augen. »Durch mich erinnert ihr euch an euer Glück, euren Kummer, eure Triumphe und eure Niederlagen. Durch mich könnt ihr die Welt wieder sehen. Ich bin das Tor. Ich bin der Osten, der Westen, der Norden und der Süden. Ich bin die Sonne und der Mond. Ich bin die fünf Sinne und das Herz.«


    Energie baute sich in ihr auf. Es war wie ein elektrischer Strom, eine Spannung, die tief in ihr summte. Es war, als wäre im Zentrum ihres Körpers ein Schalter umgelegt worden. Langsam breitete sich die Spannung aus. Willow war überrascht, wie physisch es sich anfühlte. Sie hatte erwartet, dass es eine mehr geistige, mehr spirituelle Erfahrung sein würde.


    »Geist und Materie, vereinigt euch«, sagte sie und öffnete die Augen.


    Sie streute noch mehr Rosmarin auf den Boden und zündete mit einem Streichholz eine

    Chakra-Kerze an, die sie sich im Dragon’s Cove gekauft hatte. Der warme, helle Schein warf ihren Schatten an die Wände der Gruft.


    Dann teilte sich ihr Schatten in viele Schatten auf, die sich unabhängig von ihr bewegten. Die Gruft war von Seufzern und Ächzern erfüllt, und Willow zitterte, als die an die Erde gefesselten Geister versuchten, sich in ihrer Wirklichkeit zu verankern.


    Während die Schatten über die moosbedeckten Wände huschten, atmete Willow tief und regelmäßig durch.


    Die Geister fuhren in sie, ergriffen von ihr Besitz. Willow versteifte sich.


    »Wir sind hier«, sagten sie mit ihrer Stimme. »Wir sind bei dir, junges Leben. Wir danken dir, dass du dein Versprechen gehalten hast.«


    »Ja«, sagte Willow langsam. »Ich spüre euch.«


    Im Kerzenschein wandte sie sich ab, verließ die Gruft und ging den Hügel des Friedhofs hinunter Richtung Stadt.


    


    



    



    Cordelia lag in ihrem Zimmer und dachte ans Altwerden. Sterben war zu abstrakt. Falten und Zellulitis… nun, diese Dinge konnte sie sich gut vorstellen. Viel zu gut, um genau zu sein.


    Ich will nicht alt werden, dachte sie unglücklich. Andererseits will ich auch nicht schon morgen sterben.


    Aber sie konnte nicht verstehen, wie eine gebrechliche, runzlige alte Frau glücklich sein konnte. Wie sie erhobenen Hauptes bei Neiman’s oder sonst wo eine bessere Bedienung verlangen konnte. Cordelia schien beinahe zu erwarten, dass jeder, der hässlich oder alt aussah, einfach davonschlurfte und die Welt den schöneren Menschen überließ.


    Das Alter, dachte sie. Dann drehte sie sich auf die Seite und schloss die Augen. Sie begann zu dösen. Wie alt ist zu alt? Wann ist es besser, einfach das Handtuch zu werfen, wie man so schön sagt?


    


    



    



    Die Sonne ging allmählich auf, aber Cordelia zog die Bettdecke über den Kopf.


    Das ist sowieso zu kompliziert und außerdem deprimierend.


    Und ich brauche meinen Schönheitsschlaf.


    Die Sonne ging auf. Willow stand unter einem Jakarandabaum, dessen Duft die Geister in ihrem Körper zum Seufzen brachte. Der farbenprächtige Sonnenaufgang versetzte sie in helle Aufregung, bis wieder alle auf einmal losredeten. Mächtige, tiefe Emotionen wühlten Willow auf, und sie war nicht sicher, ob sie dem Ansturm gewachsen war.


    So schön, so wunderschön, riefen die Stimmen. Mehr.


    Sie hungerten nach neuen Eindrücken. Gefangen in der Gruft, war ihre Welt zu einem puderigen Grau zerfallen - dem Grau der Geisterstraßen, wie Willow wusste, denn sie hatte sie kürzlich selbst bereist - und sie jauchzten nun beim Anblick der Welt, in der ihre Kinder und Enkel lebten. Das war die Abmachung gewesen. Sie wollten diese Welt sehen, diese Verbindung zu ihren Liebsten spüren, die noch immer unter den Lebenden weilten, und dann konnten sie zum nächsten Ziel ihrer Reise aufbrechen.


    Vorausgesetzt, Giles kam endlich dazu, Vater Carey anzurufen und ihn zu bitten, die Hart-Gruft neu zu weihen. Giles hatte gesagt, dass der Priester ihm einen Gefallen schuldete und keine Fragen stellen würde. Willow war froh, dass sie bald ihren Teil der Abmachung erfüllen konnte.


    Aber bald war ein relativer Begriff. Es sah nicht so aus, als würde Giles dazu kommen, Vater Carey anzurufen, solange die ganze Veronique-Krise nicht gemeistert war.


    Bald, versprach sie ihnen in Gedanken. Bald könnt ihr eure Reise endlich fortsetzen.


    Sie bekam keine Antwort. Die Hart-Geister waren überwältigt von den Eindrücken und dem bittersüßen Wissen, dass sie sich endgültig von der sterblichen Welt und ihren Kindern verabschiedeten… zumindest bis diese ebenfalls starben. Die Geister waren fast verrückt vor Hunger nach Sinneseindrücken. Zu schmecken, zu fühlen, zu sehen, zu hören. Zu sprechen. Sie brachten Willow zum Sprechen.


    »Ich liebe euch, ich vermisse euch. Kevin. Marie. Liebe, süße Elizabeth.«


    »Denkt an mich.«


    »Vergesst mich nicht.«


    »Das ist zu viel«, sagte Willow leise. »Ich kann das nicht mehr lange aushalten.« Sie fühlte sich benommen und schwach. Die Toten belasteten sie zu sehr. Der Anblick der Welt machte sie glücklich, erfüllte sie aber auch mit Trauer. Es war Zeit, aufzuhören und endlich weiterzuziehen.


    »Mehr«, flehten die Toten.


    Nein.


    Diesmal kam das Wort nicht aus Willows Mund. Sie fuhr überrascht herum und sah die ätherische, durchscheinende Gestalt von Lucy Hanover, lediglich die Andeutung ihres Gesichts und Körpers, schimmernd im Sonnenlicht auf dem Hügel.


    Ihr habt ein Geschenk bekommen, das die meisten Seelen niemals erhalten. Seid dankbar dafür und setzt eure Reise fort. Bald wird eure Ruhestätte neu geweiht werden, und dann wird euch das Licht endlich zu sich rufen. Verlasst ihren Körper.


    Willow spürte ihr Zögern. Aber dann fuhren die Geister aus ihr heraus und ließen sie leer, erschöpft und, seltsamerweise, ein wenig hungrig zurück. Sie schwankte leicht, als sie tief durchatmete und sich wieder daran gewöhnte, allein in ihrem Körper zu sein. Als sie aufblickte, stellte sie überrascht fest, dass Lucys Geist noch immer da war, so durchsichtig, als wäre sie nur eine Illusion.


    »Vielen Dank«, sagte Willow aufrichtig.


    Keine Ursache, erwiderte Lucy.


    Für einen Moment hatte es den Anschein, als würde sie lächeln, aber sie war so undeutlich zu erkennen, dass Willow sich nicht sicher war.


    Die Weihe?, fragte der Geist. Du wirst dich darum kümmern?


    Willow nickte. »Ich arbeite bereits daran«, versicherte sie Lucy. »Aber es könnte noch ein paar Tage dauern. Wir haben im Moment eine ernste Krise. Diese Vampirin, Veronique - sie hat die nervtötende Eigenschaft, immer wieder zurückzukehren, nachdem man sie getötet hat. Aber Buffy und Giles - er ist ihr Wächter - kümmern sich darum.«


    Für einen kurzen Moment wurde Willow bewusst, dass sie mit einem Geist sprach. Dank Buffy hatte sie schon eine Menge unheimliche Dinge erlebt. Dies war nicht einmal der erste Geist, dem sie begegnete. Aber es war trotzdem überaus verwirrend. Vor allem, da Lucy so nett zu sein schien. Willow hatte das Gefühl, mit ihr über alles reden zu können, und sie musste sich vergegenwärtigen, wie bizarr das Ganze war. Ein Geist. Andererseits war sie eine Zauberin. Was die meisten Leute noch bizarrer gefunden hätten.


    Veronique?, fragte Lucy düster. Ich erinnere mich an die Geschichten über sie. Wenn ich mich nicht irre, dient sie einem Dämon.


    »Genau.« Willow nickte. »Giles sagt, er nennt sich das Triumvirat.« Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass Lucy ihnen vielleicht helfen konnte. »Weißt du irgendetwas über ihn? Wir haben gerade in der Forschungsabteilung eine Art toten Punkt erreicht. Wir wissen, dass Veronique die Hohepriesterin oder so was Ähnliches ist, aber wir haben keine Ahnung, welche Ziele das Triumvirat verfolgt oder um welche Art Dämon es sich handelt.«


    Heftiger Wind blies über den Hügel, und der Geist schien zu verschwimmen und sich wieder zu verdichten. Für einen Moment konnte Willow keine Spur mehr von Lucy entdecken und sie glaubte schon, dass sie verschwunden war. Aber dann, plötzlich, erschien der Geist wieder und wirkte diesmal stofflicher als zuvor.


    Ich habe keine Antworten für dich, Willow, sagte Lucy. Aber ich werde alles tun, um sie zu finden.


    Dann, bevor Willow sie um eine Erklärung bitten konnte, was genau sie damit meinte, war Lucys Geist einfach verschwunden.


    


    



    



    Angel wälzte sich von einer Seite auf die andere und starrte die Wand des Schlafzimmers in seinem Herrenhaus an. Die Sonne war aufgegangen und er war müde, aber er konnte nicht einschlafen. Er machte sich zu große Sorgen um Buffy und ihre Mutter.


    Er hatte das Gefühl, dass Buffy glaubte, er könne für andere Menschen nichts mehr empfinden. Er konnte das verstehen, wenngleich es ihn verletzte. Sie sah es wohl auf dieselbe Weise, wie der hungernde irische Bauer zu seiner Zeit die reichen englischen Eindringlinge gesehen hatte. Reichtum, Ansehen, Sicherheit - sie hatten alles und konnten unmöglich das Los der weniger Glücklichen verstehen.


    Aber Buffy wusste nicht, dass Darla Angels ungeheure Sehnsucht nach einem bedeutenderen Leben gespürt hatte, etwas, das ihm das Galway des achtzehnten Jahrhunderts nicht bieten konnte. Sein vampiristischer Schöpfer hatte seine Verzweiflung ausgenutzt. Jene Sehnsucht war nicht vergangen. Im Gegenteil, sie war im Lauf der Jahre nur noch stärker geworden. In vielerlei Hinsicht konnten Vampire kein bedeutendes Leben führen. An die Dunkelheit gefesselt, unfähig, sich rückhaltlos oder für längere Zeit an Menschen zu binden, waren sie einsam und isoliert, selbst wenn sie unter ihresgleichen waren. Angesichts solcher Bedingungen war Unsterblichkeit fast gleich bedeutend mit einem Todesurteil.


    Er empfand jedoch kein Selbstmitleid. Er war nur frustriert, weil er sich nicht verständlich machen konnte. Sterblichkeit berührte ihn, bewegte ihn. Der Schmerz des Verlustes war auch sein Schmerz.


    Er dachte an Leah Coleman, und sein Herz wurde schwer. Sie war als junge Frau eine atemberaubende Schönheit gewesen. Dunkle Haare, rassige Gesichtszüge, ein breiter Mund. Blauroter Lippenstift, erinnerte er sich. Ziemlich ausgefallen für jene Zeit.


    Er rang sich ein Lächeln ab, das jedoch schnell wieder verschwand, als er dieses Erinnerungsbild mit der Leah von heute verglich. Joyces Leben hing von dieser gebrechlichen alten Dame ab. Aber Leah muss sie nicht aus einem brennenden Gebäude tragen, dachte er.


    Nur aus dem Tal der Schatten.


    In der schützenden Dunkelheit seines Hauses starrte Angel ins Nichts und dachte an den Tod.


    


    



    



    Buffy lag still in ihrem Bett und träumte. Sie wusste, dass sie träumte; das tat sie oft. In ihrem Traum dämmerte der Morgen, und sie wartete, bis sie ihre Mutter im Haus rumoren hörte, und dann stand sie auf.


    Joyce war in der Küche und las in einem Kochbuch, während sie im Stehen Kaffee trank. Eine halb offene Schachtel Cheerios, eine Schüssel und eine Literpackung fettarme Milch standen auf dem Tisch in der Mitte des Raumes.


    Buffy blieb im Türrahmen stehen. Ihre Mutter beugte sich leicht nach vorn. Sie sah sehr jung aus, wie sie da im Sonnenlicht stand. Das Grau in ihren Haaren erinnerte an gefärbte Strähnchen. Sie trug einen Bademantel, ihre Füße aber waren nackt, und sie hatte ihre Zehennägel hellrosa lackiert.


    »Hallo.« Joyce sah sie fragend an. »Was ist?«


    »Deine Zehen. Hübsche Farbe.« Buffy betrat die Küche. »Was liest du da?«


    »Oh, das ist ein altes Dessertbuch.« Sie lächelte Buffy an.


    »Flammendes Alaska«, sagte Buffy gedehnt.


    »Wir sind nie dazu gekommen.« Joyce lachte und zuckte die Schultern. »Ich schätze, ich werde während meiner Genesung eine Menge Zeit haben.«


    Es war eine Art Scherz zwischen ihnen. Sie waren damals in L. A. zu einem Preisverleihungsdinner gegangen, als Buffys alte Cheerleadertruppe von der Hemery High die Regionalausscheidung gewonnen hatte. Zum Dessert hatte es flammendes Alaska gegeben - mit feiner Eiscreme und Biskuit gefüllte Meringue. Beim Servieren waren alle Lichter im Bankettsaal gelöscht worden, und die Kellner hatten Brandy über die Meringues gegossen und sie angezündet. Das Ergebnis war eine magische Parade brennender Desserts gewesen. Der Anblick hatte Buffy verzaubert, und Joyce hatte ihr versprochen, ihr dieses Dessert zu Hause zu machen.


    Seitdem waren fast drei Jahre vergangen, und sie hatten es immer noch nicht geschafft.


    Joyce fragte: »Möchtest du etwas Rührei?« Sie blätterte in dem Buch. »Oh, sieh mal, hier ist das Rezept für Karamellbonbons. Erinnerst du dich noch an deine Tante Jamie? Sie hat sie jedes Jahr zu Weihnachten gemacht.«


    Buffy hatte das Gefühl, als hätte ihre Mutter ihr einen Schlag in die Magengrube versetzt. Jamie, die beste Freundin ihrer Mutter - keine richtige Tante - war an Eierstockkrebs gestorben, als Buffy zehn gewesen war. »Sie hat immer zu viel Zucker genommen«, sagte Buffy.


    »Daran kannst du dich unmöglich erinnern«, wehrte Joyce ab. »Und außerdem waren sie perfekt.«


    Man soll nichts Schlechtes über Tote sagen, dachte Buffy. Sie seufzte und erklärte: »Es wäre schön, wenn wir dieses Jahr zu Weihnachten welche machen würden. Wir könnten so die Familientradition fortsetzen.«


    »Hmm?« Ihre Mutter hatte bereits weiter geblättert. »Oh, schade, dass wir keine Walnüsse haben. Das klingt wirklich lecker.«


    Ihre Mom war nervös. Sie plapperte immer so vor sich hin, wenn sie sich nicht richtig konzentrieren konnte. Dann sah ihre Mom sie an und sagte: »Buffy, nach der Beerdigung machst du flammendes Alaska, in Ordnung? Für jeden, den du kennst.«


    Ihre Mutter starb vor ihren Augen. Sie hörte einfach auf zu existieren. Ihr Gesicht wurde grau, ihre Augen erloschen.


    Und dann ging sie in Flammen auf, verwandelte sich in eine Feuersäule, die bis zum Himmel reichte.


    Buffy fuhr schreiend hoch. Für ein paar Sekunden bekam sie keine Luft. Sie riss sich zusammen und kämpfte gegen die Tränen an. Es war nur ein Traum, versuchte sie sich zu beruhigen.


    Dann hörte sie das leise Klatschen, mit dem die Morgenzeitung auf der Veranda landete, und mehr um sich abzulenken als aus echtem Interesse an den Nachrichten, ging sie nach unten, um sie zu holen.


    »Drei Vermisste. Gräber geschändet. Gangs im Verdacht«, lauteten die Schlagzeilen der Sunnydale Gazette.


    Buffy runzelte die Stirn und überflog den Artikel, während sie mit der Zeitung wieder ins Haus ging. Drei Menschen wurden vermisst und aus vier Gräbern waren die Leichen verschwunden.


    Das ist wirklich gespenstisch, dachte sie, und hätte dann fast laut aufgelacht. Wann war es in Sunnydale nicht gespenstisch?


    


    Venedig, 1872


    



    


    Angela Martignetti hatte ein Geheimnis, und es war nicht die simple Tatsache, dass sie eine Jägerin war: Sie hatte sich unsterblich in ihren Wächter verliebt.


    Aber welche Frau konnte ihm schon widerstehen? Peter Toscano war unglaublich männlich, außerordentlich gut aussehend und, was seine Unwiderstehlichkeit noch verstärkte, extrem reich und hoch gebildet. Er sprach nicht nur Italienisch, sondern auch Englisch, Französisch und Deutsch. Ganz gleich, wohin sie auch reisten, er war schon einmal dort gewesen. Ganz gleich, mit welchem Dämon oder Monster sie es zu tun bekam, er hatte bereits seine Herkunft und Schwächen erforscht… in der Muttersprache des jeweiligen Wächters, dessen Tagebücher und Unterlagen die entsprechenden Informationen enthielten.


    Diese große Liebe beschwor eine gefährliche und prekäre Situation für beide herauf. Denn Peter erwiderte Angelas Gefühle. Wenn der Wächterrat davon erfuhr - was höchstwahrscheinlich nur eine Frage der Zeit war -, musste Peter mit einer empfindlichen Strafe rechnen. Zumindest würde der Rat sie voneinander trennen und Angela einen neuen Wächter zuweisen. Der Rat, eine Bande blassgesichtiger Engländer… was verstanden sie schon von Leidenschaft, von Liebe?


    Zuerst hatten die beiden sich größte Mühe gegeben, ihr Geheimnis für sich zu behalten. Doch in der letzten Zeit war es immer schwerer geworden, den Schein zu wahren. Daheim versuchten sie nach wie vor, vorsichtig zu sein, und taten so, als würden sie studieren und diskutieren, während sie sich jede Nacht liebten, wobei sich Peter diskret in sein eigenes Zimmer zurückzog, bevor das Dienstmädchen am Morgen hereinkam, um die Vorhänge zurückzuziehen und ihm eine Tasse Kaffee zu servieren. Aber Angela wusste, dass sie bei weitem nicht vorsichtig genug waren. Doch sie war so tief in die Affäre verstrickt, dass sie nicht einmal in der Lage war, sich überhaupt Sorgen zu machen.


    Sie waren seit fast einem Jahr der berüchtigten Vampirin Veronique auf der Spur. Sicher, Angela hatte in diesem Jahr viele Dämonen und Vampire vernichtet. Aber von Veronique waren Peter Toscano und sie wie besessen. Die Vampirin hatte nicht nur Angelas Kusine Lucia getötet, sondern auch Besitz von ihren Körper ergriffen. Angela hatte geschworen, dieser Schändung eines geliebten Menschen ein Ende zu machen. Dies war in den ersten Tagen ihres Kampfes gegen Veronique passiert, bevor sie erkannt hatten, welche Bedrohung sie wirklich darstellte. Sie war nicht nur eine Vampirin, die praktisch nicht zu töten war, sondern auch die Dienerin einer bösen Macht, genannt das Triumvirat. Wenn es ihr gelang, diese teuflische Trinität in die Welt zu holen, würde die Welt nicht mehr lebenswert sein.


    Als sie jetzt in ihrer Opernloge saßen und Verdis La Traviata verfolgten, suchte Peter das Publikum mit seinem Opernglas ab, während Angela sorgfältig den Inhalt ihrer schönen Samthandtasche überprüfte, in der sie ein paar Waffen für die Vampirjagd aufbewahrte - Weihwasser, Hostien und ein Spiegel. Peter hatte die Theorie entwickelt, dass man Vampire besiegen konnte, indem man ihnen mit einem Spiegel ins Gesicht blitzte, aber diese Theorie musste erst noch an einem realen Gegner getestet werden.


    Geraune ging durch das Opernhaus, als zwei Piccolos Champagner und ein Orchideenzweig für die Signorina in die Loge gebracht wurden. Allgemein wurde vermutet, dass es sich bei den beiden geheimnisumwitterten Besuchern um ein Liebespaar handelte. Das bot an sich noch keinen Anlass für Klatsch. Aber die Tatsache, dass beide unglaublich gut aussahen, über tadellose Manieren verfügten und überaus geheimnisvoll wirkten, hatte in ganz Venedig großes Aufsehen erregt.


    »Dort«, murmelte Angela und legte eine Hand auf Peters Arm. Mit der anderen wies sie in die entsprechende Richtung, und er folgte mit den Blicken ihrem ausgestreckten Arm.


    Im flackernden Kerzenlicht entdeckte er den hinreißenden Nacken der toten Lucia, deren Körper jetzt von Veronique bewohnt wurde. Peter würde Angela niemals verraten, dass er Lucia einst abgöttisch geliebt hatte. Ihre Sanftmut und ihre Unschuld hatten ihn in Verzücken versetzt. Angela war nicht seine erste große Liebe. Sie hatte ihn nicht mit ihrer Schönheit und Klugheit eroben. Sie war die Koda der Liebe seines Lebens. Und das Mittel, um sich an seiner Verflossenen zu rächen. Angela hatte einige Fehler, darunter unerträgliche Launen, die Abhängigkeit von Absinth und einen Hang zur Fettleibigkeit. Sie war vom Typ eher eine Geliebte als eine madonnenhafte Ehefrau, zumindest im Vergleich zu der verlorenen Lucia.


    Als er Veronique entdeckte, die schamloserweise das exquisite nachtschwarze Abendkleid der toten Frau trug, flüsterte er Angela zu: »Heute Nacht wird es ein Ende finden.«


    Sie nickte. Er konnte ihre Anspannung und Erregung spüren. Er nahm ihre Hand und küsste sie. Vielleicht würde er mit der Zeit lernen, sie so zu lieben, wie sie es verdiente.


    


    



    



    Innerhalb der Mauer um Peter Toscanos luxuriöse Villa stand ein junger Mann namens Gaetano DeMoliano. Er trug einen Umhang und eine Maske, und er hatte Angst.


    In seinen Armen hielt er ein uraltes und wohlgehütetes Familienerbstück: das handgeschriebene Tagebuch seines Urururgroßonkels Jacques de Molay. Wie die meisten Mitglieder seiner Familie glaubte Gaetano an die Unschuld seines Vorfahren, des Anführers der Tempelritter, dem man unter Folter das lächerliche Geständnis abgepresst hatte, dass er den Teufel anbetete. Jacques war vor langer Zeit in Paris verbrannt worden, und die anderen Ritter hatte ein ähnliches Schicksal ereilt.


    Aber inzwischen gab es einen neuen Orden namens Englische Freimaurer, und Bücher wie jenes, das Gaetano bei sich trug, galten bei den Freimaurern als heilig. Die Männer, die sich dem Orden anschlossen, taten dies aus Gründen der Brüderlichkeit und um Gutes für die Gesellschaft zu tun. Sie glaubten nicht wirklich, dass alles, was Jacques geschrieben hatte, die Wahrheit war:


    


    



    



    Und in der Stadt Paris haust ein Dämon namens Veronique. Sie ist eine Vampirin, und ihr Ziel ist es, eine teuflische Trinität des Bösen in die Welt zu holen… Wir arbeiten Tag und Nacht an ihrer Vernichtung. Wir Templer beten inständig für ihren endgültigen und unwiderruflichen Tod.


    



    



    


    Viele hatten in Jacques Werk ein perfektes Beispiel für den schwülstigen Aberglauben jener Zeit gesehen, aber Gaetano hatte allen Grund, ihm zu glauben: Er hatte eine wunderschöne Frau namens Lucia geliebt, und sie war von eben jenem Dämon in eine Vampirin verwandelt worden.


    Als Lucias Geliebter (so frei war sie in der Liebe! Unglaublich!) war er in ihrem Schlafgemach gewesen, als das Ungeheuer durch das Flügelfenster eingedrungen war und seine Geliebte angegriffen hatte, während er, versteckt hinter den Vorhängen, stumm und hilflos alles beobachtet hatte. Das Ungeheuer hatte gemurmelt: »Sie werden mich bald finden.«


    Seine Geliebte lag reglos und tot da, nachdem die Kreatur durch das Fenster entkommen war. Gaetano hatte sich an ihre Seite gesetzt, weinend und unter Schock. Und dann, drei Stunden später, war seine Liebste wieder auferstanden, hatte ihn gesehen und gelacht und ihm ihren Namen verraten: Veronique.


    Er hatte den Namen bereits gekannt.


    Er wusste, was sie war.


    Durch sorgfältige Beobachtungen und Nachforschungen - und mit Hilfe hoch bezahlter Spione und Informanten - hatte er schließlich erfahren, dass Peter Toscano und seine Mätresse Angela Martignetti Vampirjäger waren. Und er hatte daraufhin geplant, ihnen im Schutz der Nacht die Tagebücher seines Vorfahren zuzuspielen. Er wagte es nicht, offen an sie heranzutreten, denn er argwöhnte, dass Lucia ihn überwachen ließ.


    Und so schlich er sich mit Hilfe eines Bundesgenossen, der in Toscanos Diensten stand, in die Villa und legte das Buch ehrfürchtig und hoffnungsvoll auf den Schreibtisch des großen Mannes.


    


    



    



    In England versammelten sich die alten Männer um einen Tisch aus poliertem Ebenholz. Heilige Symbole und Runen waren in die Platte geschnitzt und die Wände des Raumes waren mit Zeichen und Siegeln bemalt, um das Böse abzuwehren.


    »Es ist bewiesen«, erklärte Lord Chestleborough. »Die Jägerin und der Wächter sind… ein Liebespaar.«


    Sir Adrian blickte verärgert drein. Er hatte für Peter Toscanos Charakter gebürgt, als der Mann gebeten hatte, der derzeitigen Jägerin zugeteilt zu werden. Jetzt stand er wie ein Narr da.


    Lord Covingtons Gesicht war rot vor Zorn. »Bei Gott, wir werden ihm die Hölle heiß machen.«


    Auf der anderen Seite des Tisches trommelte Lady Anne, das einzige weibliche Mitglied des Wächterrats, mit den Fingerknöcheln auf die Platte. »Wenn die Jägerin umkommt… die Strafen für die grundlose Opferung einer guten Jägerin sind hoch.«


    »Wächter gibt es für zwei Pence das Dutzend«, bemerkte Sir Adrian. »Und ich schätze, wir sind der Beweis dafür, eh, Gentlemen?«


    


    



    



    Veronique lächelte vor sich hin, als sich der burgunderrote Samtvorhang zum letzten Mal senkte. Sie zog die langen schwarzen Handschuhe über ihre Oberarme und klappte ihren perlenbesetzten Fächer auf. Die Oper war zu Ende.


    Die Jägerin und ihr Wächter würden bestimmt bald zuschlagen.


    Bewusst langsam sammelte sie ihre Sachen ein - den Strauß dunkelroter Rosen, das schwarze Samthandtäschchen. Ihr schwarzer, perlenbesetzter Schal hing lose und kokett um ihre Hüfte. Sie wusste, dass ihr an diesem Abend mehr als ein Mann begehrliche Blicke zugeworfen hatte.


    Natürlich hatte sie einen Begleiter - keine Dame würde sich ohne in die Öffentlichkeit wagen -, Marcello, einer der Vampire, die sie erschaffen hatte. Er war strohdumm, und sie bedauerte es fast, ihn verwandelt zu haben, aber immerhin machte er in seiner formellen Abendkleidung eine gute Figur.


    »Amore mio«, murmelte sie. »Die Jägerin ist hier. Mit ihrem Wachhund.«


    »Ah, nein«, flüsterte er erregt zurück. »Hab keine Angst, cara. Ich werde dich beschützen.«


    »Ja, natürlich wirst du das, mein Herz.« Sie lächelte ihn liebevoll an. »Wenn wir nach draußen zur Kutsche gehen, musst du für meine Sicherheit sorgen, mein Hübscher. Wirst du das tun?«


    Er legte seine Hand aufs Herz. »Selbst wenn das meinen Tod bedeutet.«


    Oh, das wird es, dachte sie amüsiert.


    Sie folgten der Menge nach draußen. Die Nacht war warm und von den Düften exotischer Parfüms und Blumensträußchen erfüllt. Elegante Männer und ihre hinreißenden Mätressen schlenderten zu den Kutschen. Exquisit gekleidete Ehefrauen klammerten sich besitzergreifend an die Arme ihrer gefangenen Ehemänner, die sehnsuchtsvoll den Kurtisanen nachschauten, die anderen Männern gehörten. Junge Mädchen und ihre gleichermaßen jungen Verehrer wechselten unter den wachsamen Augen der Aufsichtspersonen scheue Blicke - unverheiratete Tanten, vertrauenswürdige verheiratete Schwestern, sogar Brüder. Alle waren auf dem Weg zu Festbanketten oder mitternächtlichen Stelldicheins. Veronique hatte selbst ein Dutzend Einladungen in ihrem Handtäschchen. Aber heute Nacht hatte sie Wichtigeres zu tun. Sobald sie Marcello den Wölfen vorgeworfen hatte, würde sie ihre Meister in die Welt holen.


    Als sie die Jägerin und ihren Wächter entdeckte, murmelte sie Marcello zu: »Wo ist unsere Kutsche?«


    Marcello mit seiner dunklen Haarmähne und dem Schnurrbart schnippte mit den behandschuhten Fingern und rief: »Di Rimini!« Das war ihr absurder, erfundener Familienname.


    Der Kutscher reagierte sofort, und die Kutsche rollte auf sie zu. Im selben Moment rissen die Jägerin und der Wächter ihre Kreuze hoch.


    Mit einem Knurren stieß Veronique den unglückseligen Marcello in ihre Richtung, lenkte sie so ab, sprang in die Kutsche und befahl dem Kutscher, loszufahren.


    Angela wollte sich auf den Vampir stürzen, aber Peter hielt sie zurück. »Mach keine Szene«, murmelte er. »Es sind zu viele Zeugen hier, und er ist nicht wichtig.«


    Sie seufzte verärgert und nickte.


    


    



    



    Sie fuhren mit ihrer Privatkutsche zur Villa und nutzten den sechs Kilometer langen Heimweg, um sich zu lieben. Die ganze Zeit dachte Peter an die verlorene Lucia, und sein Rachedurst verwandelte sich dabei in sinnliche Begierde.


    Als sie die Villa erreichten, führte Peter Angela ins Haus. Er schenkte zwei Gläser Brandy ein. Sie war sichtlich frustriert. Er auch.


    Dann entdeckte er etwas auf seinem Schreibtisch. Er nahm einen Kandelaber, trat an den Tisch und keuchte vor Überraschung: Jacques de Molay: Mon Histoire sur des Vampires.


    »Was ist?«, fragte Angela.


    Peter antwortete nicht. Er vergaß sogar völlig, dass sie da war. Den Rest der Nacht las er die Geschichte von Jacques de Molay und der Vampirin Veronique.


    Ich habe ein Werk gelesen, schrieb er später in dieser Nacht in sein Wächtertagebuch, das einem die Haare zu Berge stehen lässt. Es handelt von der Vampirin Veronique, die eine wahre Unsterbliche ist.


    


    



    



    An einem Kanal im ärmsten Viertel von Venedig stand ein verfallener Palazzo, der einst einem reichen Herzog gehört hatte. Aber durch mehrere Kriege war sein Haus verarmt und untergegangen, und der Palazzo war nicht mehr als eine Ruine. Der Name des Herzogs war längst in Vergessenheit geraten.


    Im großen Boudoir des Gebäudes, zwischen korinthischen Säulen mit abblätternder Vergoldung, auf einem schachbrettartig gemusterten Marmorboden, geschwärzt vom Alter und vom Schmutz, inmitten zerbrochener vergoldeter Spiegel und verrotteter Brokatstühle, beugte sich Veronique über die sich windende Gestalt ihres erwählten Gefäßes und rief die Drei-die-eins-sind in die Welt. Nach den vielen Jahrhunderten, in denen sie versucht hatte, die Meister des Triumvirats in ihrer ursprünglichen Form auf Erden zu manifestieren, hatte sie endlich das Geheimnis entdeckt. Sie mussten getrennt in die Welt geboren und dann auf der anderen Seite wieder vereinigt werden. Endlich würde der


    Wille ihrer Meister erfüllt werden, und sie würden sie großzügig belohnen. Sie hatten ihr das Geschenk der wahren Unsterblichkeit gemacht, aber wenn sie das Triumvirat weiter enttäuschte, konnten sie ihr dieses Geschenk jederzeit wieder wegnehmen. Doch jetzt hatte sie endlich einen Weg gefunden.


    Schweißperlen glitzerten auf Veroniques Stirn. Sie war erschöpft und wütend.


    Der nackte Vampir, der sich in einem Delirium der Agonie auf dem Boden wand, sang mit ihr in der alten Sprache. Aber nichts geschah. Das Triumvirat erschien nicht.


    Was machen wir falsch?, fragte sie sich zornerfüllt und zutiefst enttäuscht.


    Dann sprang krachend die Tür des Palazzos auf, und die Jägerin stellte sich Veronique und ihren Gefolgsleuten zum Kampf. Sie war allein.


    In diesem Moment schloss sich der Mund des Vampirs, der als Gefäß auserwählt war. Er bäumte sich auf. Sein Unterleib schwoll an. Die Zeit war gekommen!


    Ohne zu zögern stieß die Jägerin Veronique aus dem Weg. Ein bärtiger Vampir griff die Jägerin an, aber sie trieb ihn mit ein paar Schlägen und Tritten zurück. Dann den nächsten und den übernächsten.


    Sie blieb innerhalb des magischen Runenpentagons stehen und rammte dem Gefäß einen Pflock ins Herz.


    Die halb geborenen Drei-die-eins-sind kreischten, als der Vampir explodierte.


    »Nein!«, schrie Veronique. Sie rief ihre Lakaien herbei und nahm die Verfolgung der Jägerin auf.


    


    



    



    Angela hatte einen Gondoliere gemietet, einen Mann, der ihr und Peter schon oft als Agent gedient hatte. Somit konnte sie, nachdem sie Veronique daran gehindert hatte, ihr grausiges Ritual zu Ende zu bringen, vom Balkon des großen Boudoirs direkt in die Gondel springen. Der Gondoliere ruderte sofort los. Sie verschwanden rasch in der Finsternis der Nacht und hinterließen nur ein leichtes Kräuseln im Wasser des Kanals.


    Veronique beeilte sich, aber als sie das Ufer erreichte, war es schon zu spät. Sie ballte die Fäuste. Nichts würde sie davon abhalten, diese Jägerin zu töten.


    


    



    



    Als Angela eine Stunde später Peter Toscanos Villa erreichte, stand das Haus in Flammen. Riesige Feuerzungen leckten in die warme, sternenreiche Nacht und verbreiteten eine höllische Hitze. Tiere und Diener schrien; dunkle Gestalten huschten als Silhouetten vor dem farbenprächtigen Inferno hin und her.


    Ohne zu zögern drang sie ins brennende Haus ein und stürmte in Peters Zimmer. Er war vom Feuer eingeschlossen, und als er sie sah, schüttelte er den Kopf.


    »Versuch es nicht«, befahl er. Dann griff er nach dem schweren Buch, das bereits brannte, und nach seinem kleineren Tagebuch und warf ihr beides zu. »Rette mein Werk. Halte sie auf.«


    »Peter.« Tränen strömten über ihr Gesicht. »Peter, nein.«


    »Ich flehe dich an.« Er zögerte. »Ich habe sie geliebt, Angela. Ich habe Lucia geliebt. Veronique hat sie getötet, hat alles zerstört. Es ist jetzt eine Vendetta.«


    Ihr brach in vielerlei Hinsicht das Herz, als die Flammen sie nach draußen trieben.


    Die Villa brannte die ganze Nacht. Im höllischen Feuerschein las Angela das versengte Tagebuch von Jacques de Molay und das ihres treulosen Geliebten Peter Toscano. Sie erfuhr das Geheimnis von Veroniques Unsterblichkeit.


    Und sie entwickelte einen Plan.


    


    



    



    Rasend vor Wut stürmte Veronique durch den verfallenen Palazzo. Ihre Rockschöße wirbelten die Asche jenes Vampirs auf, der den Drei-die-eins-sind als Gefäß hätte dienen sollen. Die Sterne standen günstig, die Rituale waren durchgeführt. Diese verfluchte Jägerin hatte alles ruiniert.


    Sie bestieg ein Pferd und ritt durch die Stadt, um sie in der Villa Toscano zum Kampf zu stellen. Als sie die Flammen sah, betete sie zu den alten Göttern, dass die Jägerin noch da sein möge.


    Ich werde dein Tod sein, versprach sie Angela Martignetti in Gedanken. Du wirst leiden, wie noch keine Jägerin vor dir gelitten hat.


    Sie war ihrem Ziel so nah gewesen. Ihre Dämonenlords hatten bereits gegen die Membran der Realität dieser Welt gedrückt. Bald hätten sie sie durchstoßen und sich in all ihrer Pracht manifestiert, um ihr die Herrschaft über die sterblichen Kreaturen zu geben, die entbehrlichen Rassen. Sie wäre die Königin des Todes geworden, und das Triumvirat hätte sich in einem Festschmaus an den Seelen ergötzt.


    Ich hätte das Blut des letzten lebenden Menschen auf Erden getrunken, dachte sie voller Zorn.


    Und dann drehte sie sich um und sah die Jägerin in Reisekleidung auf dem Dach einer Kutsche stehen. Sie winkte Veronique zu; dann formte sie mit den Händen einen Trichter und rief durch den Aufruhr: »Folge mir, wenn du es wagst.« Dann sprang die Jägerin auf den Kutschbock und ergriff die Zügel des Viergespanns.


    Das ist ein Kinderspiel, dachte Veronique, als sie die Verfolgung aufnahm. Der Kopf einer Jägerin wird noch in dieser Nacht das Verrätertor der Hölle schmücken. Mein Name wird in alle Ewigkeit als Refrain in die Lieder der Dämonenhelden eingehen.


    Der Sieg wird mir geradezu in den Schoß fallen.


    Veronique strich die Spitzenrüschen ihres ebenholzschwarzen Kleides glatt und zog ihre Handschuhe hoch. Dann gab sie dem Pferd die Peitsche und galoppierte hinter der Kutsche der Jägerin her.
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    Im Keller der verlassenen Polizeiwache durchsuchte Konstantin die gestapelten Leichen nach den Exemplaren, die am stärksten verwest waren, und hielt dabei die Luft an. Zwar mussten Vampire nicht unbedingt atmen, aber sie inhalierten und exhalierten instinktiv Gase, um sprechen, riechen und rauchen zu können, sofern sie diesem Laster verfallen waren. Zum Glück war es einfach, diese Funktion ganz einzustellen.


    Die Toten stanken. Und die Leiche, die er ausgesucht hatte, stank am scheußlichsten.


    »Was ist mit denen hier?«, fragte Catherine.


    Konstantin drehte sich zu ihr um. Sie stand in der Nähe der Leichen, die sie in der vergangenen Nacht hergeschafft hatten. Hinter ihnen lag ein älteres Paar, dessen Verwesungsprozess relativ weit fortgeschritten war. Sie waren nicht so reif wie einige der Toten, die sie in den ersten Tagen an die Dämonenbrut verfüttert hatten, aber sie mussten genügen.


    »Gut«, stimmte er zu.


    Zusammen stiegen sie über die frischeren Leichname hinweg und traten zu dem verfaulten Körper, den Catherine ausgewählt hatte. Als sich Catherine bückte, um seine Hände zu ergreifen, betrachtete Konstantin sie für einen Moment. Sicher, sie war wunderschön. Und sie hatte ein umgängliches Wesen. Aber seit Veronique aufgehört hatte, Konstantin rückhaltlos zu vertrauen, war Catherine in ihrer Gunst gestiegen. Jetzt war Catherine ihre Vertraute.


    Es störte Konstantin eigentlich nicht, dass Veronique ihm nicht mehr vertraute. Viel schwerer wog, dass er das Vertrauen in ihre Fähigkeiten verloren hatte, auch wenn er gewiss keine Rebellion plante, nicht einmal in Gedanken.


    Tief im Herzen war Konstantin besorgt über seinen Mangel an Vertrauen.


    »Sie sind jetzt ständig hungrig, nicht wahr?«, sagte Catherine, als Konstantin den Leichnam an den Beinen packte und ihn gemeinsam mit ihr zur Treppe trug. »Es macht mich nervös, in ihrer Nähe zu sein, wenn wir ihnen nicht genug zum Fressen geben.«


    Konstantin nickte nachdenklich.


    »Allerdings hat uns die Heroldin genaue Anweisungen erteilt«, erinnerte er sie. »Wir dürfen die Brut nicht überfüttern. Wenn sie zu schnell wachsen, lassen sich die Drei-die-eins-sind womöglich nicht wieder vereinigen.«


    Sie stiegen die Treppe hinauf. Konstantin hatte das Gespräch für beendet gehalten, bis Catherine auf einer Stufe stehen blieb und ihn bedeutungsvoll ansah.


    »Wäre das wirklich so schlimm?«, fragte sie.


    Konstantin starrte sie an. »Veronique würde durchdrehen. Sie hat Hunderte von Lebenszeiten darauf hingearbeitet.«


    Catherine wandte den Blick ab. »Sag ihr bitte nichts davon«, flüsterte sie, »aber ich frage mich… Ich meine, was erwartet uns, wenn das Triumvirat wieder vereinigt auf Erden wandelt? Wofür werden wir dann noch gebraucht?«


    Mit hochgezogener Braue drängte Konstantin sie zum Weitergehen. Sie trugen den Leichnam in ihrer Mitte.


    »Du musst Vertrauen haben«, sagte er, sich seiner Scheinheiligkeit durchaus bewusst. »Ich werde ihr jedenfalls nichts von unserem Gespräch erzählen.«


    »Danke«, sagte Catherine ernst.


    Aber er argwöhnte, dass sie nicht ehrlich zu ihm war. Es ergab für ihn keinen Sinn. Doch dann kam ihm ein beunruhigender Gedanke. So nahe, wie sich Catherine und Veronique inzwischen standen, war es durchaus möglich, dass das Mädchen von der Heroldin den Auftrag bekommen hatte, ihn in Versuchung zu führen, aus der Deckung zu locken. Schließlich war es offensichtlich, dass Veronique ihm nicht traute.


    Klugerweise hatte er seine Meinung bisher für sich behalten. Er war kein Ketzer, kein Verräter. Aber er konnte nicht sicher sein, dass dies immer der Fall sein würde.


    Schweigend erreichten sie das Erdgeschoss. Konstantin ließ die Kellertür weit offen. Durch Ritzen in den mit Brettern vernagelten Fenstern fiel das Licht der Morgensonne und übersäte den Boden mit Stacheln aus unsichtbarem Feuer. Trotz ihrer grausigen Last achteten sie sorgfältig darauf, jeden Kontakt mit den Sonnenstrahlen zu vermeiden, während sie dem zur Frontseite des Gebäudes führenden Korridor folgten, wo die Brut in einem Büro nistete, das inzwischen fast zu klein für sie geworden war.


    In einem anderen Raum, nicht weit davon entfernt, lagen die neu geschaffenen Vampire, noch immer tot, und warteten auf ihre Wiederauferstehung. Einer von ihnen würde natürlich Veronique sein. Ein ganz besonderes Gefäß, von der Herrin persönlich für einen ganz besonderen Zweck auserwählt.


    Konstantin musste lächeln, als er daran dachte. Grausamkeit, Gerissenheit, Krieg - das waren die Dinge, die sein Interesse weckten. In gewisser Hinsicht war der Dienst für einen Dämon wie dem Triumvirat, das alles vernichten würde, was sich ihm bei dem Versuch, die menschliche Gesellschaft zu zerstören, in den Weg stellte, eine ungeheure Zeitverschwendung.


    Aber im Moment fiel ihm keine Alternative ein.


    Sobald sie sich dem Nest näherten, konnte er das Klappern abgenagter Menschenknochen hören, als die frisch geschlüpften Dämonen wie gefräßige Seekühe über die Reste ihrer vielen Mahlzeiten der letzten Tage krochen. Doch im Gegensatz zu den Seekühen hatten die Dämonen Arme und Beine und Schwänze. Sie trugen ein goldenes Schuppenkleid, das in der Wachstumsphase mehrfach erneuert worden war. Konstantin hatte diese abgeworfenen Häute eingesammelt und in seinem Zimmer in dem alten Gebäude versteckt. Wenn er lange genug lebte, konnte er vielleicht eines Tages aus den Dämonenschuppen eine Art Rüstung herstellen. Er konnte sich vorstellen, dass sie sehr effektiv sein würde.


    »Ihre Nähe macht mich ganz krank«, flüsterte Catherine.


    »Sie sind deine Meister«, erinnerte Konstantin sie, noch immer den gehorsamen Jünger spielend. Doch in einer Hinsicht spielte er es nicht. Von dem Triumvirat ging eine elementare Macht aus, wie er sie noch nie zuvor erlebt hatte. Sie berauschte ihn förmlich.


    Aber Catherine hatte Recht. Die Brut war auch Furcht erregend.


    Die Drei-die-eins-sind - oder es wieder sein würden - hörten sie kommen oder rochen den Leichnam, den sie trugen, denn das Geklapper der Knochen wurde lauter und hektischer, und als sie sich dem Büro näherten, konnte Konstantin ihre Schwänze über dem Nest durch die Luft peitschen sehen. Zwei Arme tauchten über dem Rand des Nestes auf, und einer der jungen Dämonen zog sich nach oben und blickte über den Rand.


    Seine Augen ließen Konstantin erstarren. Er war eigentlich selbst ein Dämon. Aber die Bosheit und Macht dieses Wesens, seine goldenen Augen, überwältigten ihn. Konstantin lächelte und machte einen Schritt nach vorn.


    »Nicht zu nah«, zischte ihm Catherine zu.


    Zusammen traten sie über die Türschwelle und warfen den Leichnam in das Büro, wo er mit einem feuchten Plumps neben dem Nest auf dem Boden landete. Zwei golden geschuppte Schwänze peitschten über den Rand des Nestes, wickelten sich um den toten, verwesten menschlichen Körper und zerrten ihn in ihren verdreckten Bau.


    Die Fressgeräusche der Brut ließen selbst die Vampire frösteln. Konstantin rückte etwas näher an Catherine heran, als das Nagen und Schmatzen, das Knacken zerbrechender Knochen einsetzte. Für Sekundenbruchteile tauchten die Köpfe der Brut über dem Nestrand auf, und ihre Schwänze peitschten in ekstatischer Lust hin und her.


    Catherine gab einen erstickten Laut von sich.


    »Hab keine Angst«, flüsterte Konstantin ihr zu.


    »Ich habe keine Angst«, erwiderte sie. »Das Böse in seiner urtümlichen Reinheit… es ist wunderschön.«


    »Erinnern sie dich noch immer an Drachen?«, erkundigte er sich.


    »Eigentlich nicht«, antwortete sie nachdenklich. »Aber ich frage mich, ob das Triumvirat nicht der Vater der Drachen war.«


    Konstantin überlegte für einen Moment.


    »Oder«, fügte er leise hinzu, »der dunklen Träume, denen diese Legenden entsprangen.«


    


    



    



    Eine Art betäubte Stille hatte sich über die Bibliothek gelegt. Willow saß am Computerterminal und hackte wie besessen auf die Tastatur ein. Oz und Cordelia nahmen den langen Schreibtisch in Beschlag und arbeiteten sich durch Giles’ Büchersammlung - zumindest durch die englischen Ausgaben (obwohl Willow inzwischen einige der lateinischen und griechischen Werke entziffern konnte). Xander war unterwegs, um Pizza zu holen.


    Sie hatten den ganzen Tag so oft wie möglich in der Bibliothek vorbeigeschaut und sich nach dem Unterricht dort versammelt. Jetzt, da sich der Abend näherte und sie der Lösung des Rätsels um Veroniques Machenschaften nicht näher gekommen waren, hatte der Spannungspegel einen unerträglichen Höchststand erreicht.


    Buffy saß in einer Ecke und schärfte gedankenverloren die Spitzen ihrer Armbrustbolzen.


    Giles ging schweigend, mit ernstem Gesicht, von einem Bücherregal zum anderen und suchte nach weiteren Werken, die Informationen über Veronique oder das Triumvirat enthalten konnten, dem sie diente. Er hatte den Rat angerufen und auf einige Informationen gehofft, die ihm noch fehlten, aber dort hatte man ihm auch nicht weiterhelfen können.


    Er blieb in der Mitte des Raumes stehen und räusperte sich. Bis auf Buffy blickten alle sofort auf. Giles hatte den Eindruck, dass es einen Moment dauerte, bis etwas durch den Nebel aus Gefühlen, der sie jetzt umgab, zu ihr durchdrang.


    »Wie es scheint, haben wir einen toten Punkt erreicht«, begann er. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir Veronique aufhalten können, ohne genau zu wissen, wie ihre Pläne aussehen. Offenbar gibt es zwei Schwerpunkte ihrer Aktivitäten. Erstens die Vermehrung der Vampire, die wir gestern Nacht behindert, wenn auch nicht völlig gestoppt haben, wie aus den Morgenzeitungen hervorgeht. Zweitens die Plünderung der Gräber. Bis wir herausfinden, wofür sie diese gestohlenen Leichen missbraucht, werden wir, fürchte ich, nicht wissen, was sie im Schilde führt.«


    Der Wächter blickte nachdenklich drein. »Obwohl ich diese Treffen mit dem Geist von Lucy Hanover und ihre offensichtliche Bereitschaft, uns bei unserer Suche nach Informationen zu helfen, faszinierend finde, können wir von dieser Seite zweifellos keine Neuigkeiten erwarten. Wir können nicht wissen, ob sie welche findet oder ob sie sich überhaupt noch an uns erinnert. Geister sind im Allgemeinen nicht besonders zuverlässig.«


    »Sie wird es nicht vergessen«, sagte Willow überzeugt.


    »Nun gut.« Giles nickte zustimmend. »Aber wie dem auch sei, wir müssen uns im Moment auf unsere eigenen Fähigkeiten verlassen. Wenn wir die genaue Natur des Triumvirats kennen würden, könnten wir daraus vielleicht Rückschlüsse auf Veroniques Pläne ziehen.«


    »Nun, ich habe nur eine große, fette Null anzubieten«, gestand Willow. Sie nahm ihre Hände von der Computertastatur, wie eine Konzertpianistin, die gerade ein Potpourri von Liszts größten Hits gespielt hatte. »Ich meine, Gräber, Vampire. Vampire kommen normalerweise aus Gräbern. Aber Vampire, die Gräber ausrauben? Sehr mysteriös.«


    »Die Vampire rauben die Gräber aus, weil die Leichen Leute sind, die sie in Vampire verwandeln wollen. Vielleicht um ihnen einen Gefallen zu tun, so als würde man einem total hässlichen Mädchen eine Schönheitskur spendieren«, warf Cordelia ein. Als die anderen sie anstarrten, sagte sie: »Oder nicht.«


    »Wir könnten ihnen folgen«, schlug Oz vor.


    »Ganz meine Meinung«, nickte Giles. »Wenn es uns gelingt, ihnen bis zu ihrem Versteck zu folgen, können wir vielleicht feststellen, was Veronique vorhat. Unglücklicherweise bedeutet dies, dass wir noch ein oder zwei weitere Nächte mit diesen Vermisstenfällen und Leichendiebstählen vergeuden müssen, aber sobald wir ihr Hauptquartier aufgespürt haben, können wir sie dort bekämpfen und…«


    »Nein.«


    Giles blinzelte und blickte zu Buffy hinüber. Sie stand auf, trat an seine Seite und drehte sich dann zu den anderen um.


    »Bisher haben wir nur reagiert. Wir tappen seit Tagen im Dunkeln und warten darauf, dass noch mehr Leute sterben«, sagte sie, um dann zu verstummen und den Blick abzuwenden. Als sie Giles wieder ansah, fuhr sie fort: »Wir müssen sie jetzt bekämpfen. Vielleicht werden wir kein besseres Ergebnis erzielen, aber wenigstens werden wir so irgendeine Art Fortschritt machen.«


    Für einen Moment war Giles versucht, ihr zu widersprechen. Aber dann erkannte er, dass sie Recht hatte. Außerdem wusste er, dass es für ihre derzeitige seelische Verfassung wichtig war, das Gefühl zu haben, etwas tun zu können.


    Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass Veronique für Buffy wie der Krebs ihrer Mutter sein musste. Sie war ein Phantomfeind, etwas zutiefst Böses, das die Jägerin dennoch nicht vernichten konnte.


    »Was schlägst du vor?«, fragte er.


    »Willow, du stellst eine Liste aller möglichen Verstecke zusammen. Leer stehende Lagerhäuser, aufgegebene Geschäfte, abbruchreife Häuser und so weiter; alle Gebäude in der Stadt, die groß genug sind, um einer Horde Vampire tagsüber als Schlupfwinkel zu dienen und ihren kleinen privaten Leichenvorrat aufzunehmen, und abgelegen genug, um keine neugierigen Blicke auf sich zu lenken. Danach mach ich mich mit dir, Oz und Cordelia auf die Suche«, sagte Buffy.


    Xander stieß mit einem Lächeln auf dem Gesicht die Doppeltür der Bibliothek auf. »He, die Pizza ist da! Vergesst bloß nicht das Trinkgeld!« Dann sah er sich im Raum um, und sein Lächeln erlosch. »Offenbar leben wir noch immer in Fun City.«


    »Quatsch nicht, sondern iss«, forderte Buffy ihn auf. »Danach holst du Angel ab.«


    Xander verdrehte die Augen. »Schon wieder? Warum?«


    »Du spielst doch gern bei Willy’s den harten Burschen, oder?«, fragte sie. »Ich möchte, dass du dich mit Angel im Alibi Room umschaust, mit ein paar von Angels Kontaktleuten redest und herauszufinden versuchst, wo Veronique und ihre Bande den Tag verpennen.«


    »Aber erst nach der Peperoni, richtig?«, fragte er hoffnungsvoll.


    »Sicher. Schließlich bist du noch in der Wachstumsphase.«


    »Also gut«, sagte Giles. »Sobald wir gegessen haben, machen wir uns an die Arbeit.«


    


    



    



    Obwohl es schon viele, viele Jahrhunderte her war, konnte Veronique sich noch immer an den Beginn ihres Daseins als Vampirin erinnern. Zuerst war es ein wenig beängstigend gewesen, aber das gehörte nun einmal zum Mysterium des Vampirismus. Die Dämonenseele, die sich im menschlichen Geist einnistete, übernahm alle Erinnerungen und alles Wissen des toten Wirtskörpers. Veronique war immer ihr Name gewesen, und der menschliche Rest in ihr hatte Angst gehabt.


    Denn als Kreatur der Nacht, als blutgieriger Räuber auf Menschenjagd, in der Welt zu erwachen, war für beide neu.


    Der ursprüngliche menschliche Geist Veroniques war zusammen mit der Dämonenseele von Körper zu Körper gewandert. Mit jedem neuen Wirt gewann sie an Wissen und Erinnerungen, aber ihre Persönlichkeit blieb die des Mädchens vom Fuß der Pyrenäen, das sein Leben und sein Blut am Straßenrand an einen gut aussehenden Mann verloren hatte, während es die ganze Zeit schrie.


    Jede Wiederauferstehung war anders. Manchmal ging es unglaublich schnell, während es bei anderen Gelegenheiten ein oder zwei Nächte dauerte, bis ein neuer Vampir für sie geschaffen worden war, um ihr als neues Gefäß zu dienen. Aber so oft sie auch in einen neuen Wirt gefahren war, noch nie war sie mit einem derart überwältigenden Gefühl der Entschlossenheit erwacht.


    Als jenseits der schützenden Wände die Abenddämmerung in die Nacht überging, öffnete Veronique abrupt die Augen.


    »Die Jägerin«, knurrte sie und sprang auf.


    Veronique trat ungeduldig auf den Korridor. Catherine kam ihr durch den Flur entgegen. Die Heroldin wollte etwas sagen, doch Catherine drängte sich brüsk an ihr vorbei.


    »Zur Seite, Neugeborene«, grollte Catherine. »Oder ich werde dich lehren, die Älteren zu respektieren.«


    Veronique fauchte. Ihr Gesicht verwandelte sich, gelbe Augen glühten, und sie packte Catherine an den Haaren und schmetterte sie gegen die Wand. Catherine fuhr herum, das Gesicht ebenfalls zu einer Vampirfratze verzerrt, und setzte zum Gegenangriff an.


    »Du vergisst dich, Mädchen«, zischte Veronique. »Zwing mich nicht, dich zu töten.«


    Für einen Moment wirkte Catherine verwirrt. Sie starrte den neuen Körper ihrer Herrin an, und dann trafen sich ihre Blicke. Und Catherine begriff. Sie fiel vor Veronique auf die Knie und duckte sich unterwürfig und voller Angst.


    »Herrin, ich habe dich nicht erkannt«, wimmerte sie. »Ich wusste nicht, wer von den Neugeborenen dein… dein Gefäß sein würde. Wie hätte ich denn ahnen können…«


    Veronique kniete neben ihr nieder und streckte die Hand aus. Catherine verstummte abrupt, und sie zuckte zusammen, erwartete einen Angriff. Stattdessen strich ihr Veronique übers Haar.


    »Weißt du, ich glaube, mir gefällt, wenn du so bist«, sagte Veronique. Ihre Finger glitten über Catherines Gesicht und hoben ihr Kinn. Sie sah der anderen Vampirin in die Augen.


    »Ja, Veronique. Danke«, antwortete Catherine.


    »Aber du solltest die Neugeborenen nicht so herablassend behandeln«, warnte Veronique. »Die jüngsten Vampire sind manchmal sehr stark und sehr ungestüm. Wenn du mich noch einmal beleidigst, wirst du sterben.«


    »Ja, Herrin«, flüsterte Catherine. »Dein neuer Körper ist sehr schön«, fügte sie hinzu.


    Veronique war derselben Meinung. Er war schön und würde ihr hervorragende Dienste leisten. Sie wusste, dass sie auf Catherines Affront wahrscheinlich ein wenig überreagiert hatte. Aber sie war noch immer voller Zorn auf die Jägerin, die ihr erneut in die Quere gekommen war. Sie war es allmählich Leid, kostbare Zeit zu verlieren, nur weil die Jägerin immer wieder ihre Wirte vernichtete.


    Doch diesmal hatte sie voraus geplant.


    Veronique streichelte Catherines Wange und fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar. Sie zog Catherine an sich und küsste sie zaghaft. »Komm später zu mir, Catherine«, flüsterte sie. »Doch jetzt rufe die anderen zusammen. Ich will genau wissen, wo wir stehen.«


    »Ja, Heroldin«, antwortete Catherine heiser.


    Kurz darauf hatten sich alle vor Veronique eingefunden. Alle.


    »Sechs«, grollte sie. »In der letzten Nacht sind wir schon sechs gewesen. Wie kommt es, dass wir diese Nacht auch nur mit sechs anfangen?«


    Konstantin wandte den Blick ab, sah sie dann aber wieder an. »Die Jägerin und ihre Freunde haben…«


    »Ich bin nicht zufrieden mit euch«, fiel ihm Veronique ins Wort. Dann lächelte sie grausam. »Glücklicherweise habe ich einen Plan.«


    


    



    



    Willy’s Alibi Room war keine üble Spelunke wie das Fish Tank. Zwar war es dort schmutzig und dunkel und es roch nach schalem Bier und billigem Whisky und Zigaretten, aber Willys Gäste unterschieden sich von der zwielichtigen Klientel des Fish Tanks. Im Gegensatz zu den Rockern und Dockarbeitern und den kriminellen Elementen, die im Tank verkehrten, waren Willys Stammgäste eine relativ friedfertige Gruppe. Natürlich kam es gelegentlich zu einer Kneipenschlägerei, doch das passierte normalerweise nur, wenn Auswärtige zu Gast waren.


    Eine Menge von Willys Gästen waren Auswärtige.


    Eine Menge von Willys Gästen waren keine Menschen.


    Es war die Sorte Bar, wo man sich vor einem wütenden Ehegatten oder Liebhaber oder den Cops oder einem Zustellungsbeamten verstecken konnte. Wenn Willy ans Telefon ging und der Anruf für einen der Stammgäste war, sah er diesen Gast stets mit hochgezogener Braue an, um festzustellen, ob er offiziell da war oder nicht.


    Allerdings galt dieser Service nur für die menschlichen Gäste. Die anderen - die Vampire und niederen Dämonen und die übrigen Kreaturen des Bösen - besuchten die Bar vor allem, weil sie nicht wussten, wohin sie sonst gehen sollten. Oder sie wollten sich mit jemand treffen, Informationen sammeln oder irgendeine Untat planen.


    Willy störte es nicht im Geringsten. Dies war der einzige Ort in der Stadt, wo sie sich aufhalten und sozusagen die Maske fallen lassen konnten. Sie würden ihn nicht töten. Und das Geld aus den Taschen der Untoten und der übrigen Höllenbrut war genauso viel wert wie das der Menschen.


    Außerdem hatte Willy den Vorzug, dass er der geborene Zuhörer war. Wenn man eine Bar führte, musste man das auch sein. Willy hörte zu. Und er hörte so einiges. Und er war bereit, manches von dem, was er hörte, mit anderen zu teilen. Gegen entsprechende Bezahlung. Es war mehrfach vorgekommen, dass ein hübsches kleines Mädchen - und zwar die Jägerin - ihn sich vorgeknöpft hatte, um an ein paar Infos zu kommen, die er lieber nicht verraten wollte. Es hätte ihm einigen Ärger einbringen können.


    Aber bis jetzt war ihm nichts passiert.


    Dass ihm nichts passiert war, hatte ihn klüger gemacht. Statt darauf zu warten, dass Buffy ihn sich vorknöpfte, hielt er einfach die Hand auf und wartete, bis er die Finger um ein paar Geldscheine schließen konnte. Dann rückte er mit den Neuigkeiten heraus. Es war ein für beide Seiten befriedigendes Arrangement.


    Solange Buffy oder dieser Angel oder dieser Punk namens Xander, der immer den großen Macker markierte, aber in Wirklichkeit nur seine Furcht überspielen wollte, wie Willy sehr wohl wusste (weil Willy früher selbst den großen Macker markiert hatte, bevor er es schließlich aufgegeben hatte, seine Furcht zu verbergen) - solange also die Jägerin und ihre Freunde relativ früh auftauchten, wenn in der Bar noch nicht viel los war, fühlte er sich ziemlich sicher.


    Es war jetzt kurz vor acht und der Laden brummte bereits. Drei Vampire und ein Chaosdämon, alles Stammgäste - Kerle, die noch nie Ärger mit der Jägerin bekommen hatten, weil sie sich bedeckt hielten und ihre Aktivitäten ganz eingestellt oder in andere Städte verlagert hatten - saßen an einem runden Tisch im hinteren Teil der Bar und pokerten.


    Tergazzi, ein niederer Dämon, der zwei Mal im Jahr ein kleines Vermögen machte, indem er okkulte Artefakte stahl und auf dem Schwarzmarkt verkaufte - und dann alles in Vegas verspielte - stand am Tresen, zusammen mit einem halben Dutzend anderen Stammgästen.


    »Ich sach dir was, Terry«, wandte sich Willy an den Dämon, »du wirst diese Stadt lieben. Ich meine, sie is’ nich’ perfekt, aber hier kann man prima leben.«


    »Deshalb komme ich auch immer wieder«, antwortete Tergazzi. »Ich meine, seien wir ehrlich, es ist bestimmt nicht wegen der Gesellschaft.«


    Beide lachten.


    »Außerdem«, fügte Terry hinzu, »muss ich hier nicht dauernd mein Gesicht verstecken. Sicher, ich verstelle mich und so, aber nicht wie in anderen Orten. Die Leute hier sind so daran gewöhnt, einfach wegzusehen oder gar nicht wahrzunehmen, was sich vor ihren Augen abspielt… nun, solange man sich benimmt und der Jägerin aus dem Weg geht…«


    Der niedere Dämon zuckte die Schultern und kratzte sich das grüne, runzlige Fleisch an der Stirn, genau zwischen den beiden parallelen Hornkämmen, die sich bis zu seinem Hinterkopf zogen.


    »Und ich sach das ja nur ungern«, raunte ihm Willy zu, »aber ich denke, dass die Jägerin uns ’ne Menge Probleme erspart, indem sie den ganzen Abschaum draußen hält, nich’ wahr? Ich mag zahlende Gäste, Dämonen, die sich nich’ lumpen lassen, verstehste?«


    »Absolut«, nickte Terry und hob sein Bierglas.


    »Ja«, brummte Willy geistesabwesend, während er sich in der Bar umschaute. In seiner Bar. »Das Leben is’ gut. Das Leben is’…«


    Er zog beide Brauen hoch und starrte Angel und Xander an, die soeben durch die Tür kamen. Dann schüttelte Willy den Kopf und griff seufzend nach einem Lappen, um die Theke zu putzen.


    Die Neuankömmlinge sagten nichts, sondern sahen sich zunächst prüfend nach etwaigem Ärger um, ehe sie an die Theke traten. Willy ließ sie mit einem finsteren Blick wissen, dass es ihm ganz und gar nicht gefiel, sie zu dieser späten Stunde in der Bar zu sehen, wo längst Hochbetrieb herrschte. Die beiden schossen finstere Blicke zurück, und Willy hatte das Gefühl, dass es um etwas Wichtiges ging. Besser, er hielt ausnahmsweise einmal den Mund.


    Er nickte knapp nach rechts, wischte dann die Theke auf dieser Seite und entfernte sich von den Stammgästen, die am anderen Ende saßen. Der Vampir und der Punk setzten sich ein paar Plätze von Tergazzi entfernt auf die Barhocker. Willy bemerkte, wie die spitzen Ohren des Dämons zuckten und sich wie die eines Hundes drehten, und er wusste, dass Terry das Gespräch mithören würde, doch dagegen ließ sich nichts machen. Außerdem kümmerte sich Terry meistens nur um seine eigenen Angelegenheiten.


    »Was kann ich für euch Jungs tun?«, fragte er in demselben freundlichen Tonfall, mit dem er jeden begrüßte, der hereinkam.


    »Für mich ein Bier«, sagte Angel.


    »Und einen Shirley Tempel für deinen Kumpel«, erwiderte Willy grinsend.


    Xander runzelte die Stirn und starrte Willy durchdringend an. »Zwing mich nicht dazu, dir wehzutun, Willy«, sagte er mit leiser, drohender Stimme.


    Willy vermutete, dass er den Satz einstudiert hatte. Wie De Niro vor dem Spiegel in Taxi Driver.


    »Sicher, Junge«, sagte Willy. »Alles klar. Cola?«


    »Genau.« Xander nickte zufrieden.


    Willy zapfte Angels Bier - Guinness wie gewöhnlich - und stellte es auf die Theke, während er nach einem Glas für die Cola griff.


    »Neues Gesicht in der Stadt«, sagte Xander leise. »Veronique. Arbeitet mit einem Dämon namens das Triumvirat zusammen.«


    »Sie ist wild entschlossen, sich zu vermehren«, fügte Angel mit einem schnellen Blick in die Runde hinzu. »Und sie ist für die Leichendiebstähle in der letzten Zeit verantwortlich.«


    »Wir müssen herausfinden, wo sie und ihre Kumpel sich verstecken«, erklärte Xander. »Und wir müssen es jetzt herausfinden.«


    Willy kniff die Lippen zusammen und dachte nach. Er schob Xanders Cola über die Theke und kratzte sich dann am Kinn. Nach einer langen Minute sah er sich um und überlegte, ob vielleicht eine der Figuren, die in der Bar herumlungerten, diesen Jungs weiterhelfen konnte.


    »Was ist für mich drin?«, fragte er, dabei ostentativ die Theke putzend.


    »Ein ganzer Hunderter«, erwiderte Angel.


    Willy nickte nachdenklich. »Ich sach euch was«, erklärte er. »Im Moment hab ich keine Infos für euch. Aber wenn ihr mir ’nen Fünfziger rüberschiebt, werd ich mich für euch umhören. Wenn ich was erfahre, rückt ihr ’nen weiteren Hunderter raus, und wir sind quitt.«


    Angel dachte darüber nach, aber es war der Junge, der antwortete.


    »Zwanzig jetzt«, sagte Xander und schob den Schein über die Theke. »Einen weiteren Hunni, wenn wir die Info bekommen.«


    Willy lächelte. »Abgemacht. Und die Cola geht aufs Haus. Aber für das Bier müsst ihr bezahlen.«


    Angel griff in seine Tasche und warf einen Fünfer auf die Theke, obwohl er von dem Bier nur ein paar Schlucke getrunken hatte. Die beiden standen auf und wollten schon gehen, als Tergazzi zu ihnen trat.


    Willy funkelte ihn an. Was hast du vor, Terry?, dachte er. Willy wusste, dass er einen guten Draht zu Angel und der Jägerin und ihren Freunden hatte, aber er wusste auch, dass Buffy ihn jederzeit fertig machen konnte, wenn er nicht vorsichtig war.


    »Verzeihen Sie, Gentlemen«, sagte Tergazzi höflich. »Ich habe zufällig Ihr Gespräch mitgehört, und ich glaube, ich kann Ihnen helfen.«


    Angel sah ihn misstrauisch an.


    »Du weißt, wo wir Veronique finden können?«, fragte Xander gepresst.


    »Nein«, erwiderte Terry schulterzuckend. »Aber ich komme viel herum. Dabei fallen mir hier und da bestimmte Dinge in die Hände. Wertvolle Dinge. Manchmal magische Dinge. Auch Bücher. Und ich glaube, ich habe ein Buch in meiner Sammlung, das für jeden, der sich gegen Veronique stellen will, interessant sein dürfte.«


    Xander rieb sich die Hände. »Vielleicht kommen wir am Ende doch ins Geschäft.«


    Aber Angel war nicht so vertrauensvoll. Willy verfolgte, wie die Hand des Vampirs nach vorn schoss und seine Finger sich um Terrys Kehle legten. Angel beugte sich zu ihm, während Tergazzi der Bar den Rücken zugedreht hatte. Für die anderen Gäste musste es wie eine vertrauliche Unterhaltung aussehen.


    »Bloß keine Tricks, Dämon«, knurrte Angel. »Wir haben keine Zeit für so etwas.«


    »Ich würde nicht im Traum dran denken«, krächzte Terry.


    »Dann lass uns gehen«, erwiderte der Vampir.


    Die drei verließen zusammen die Bar.


    


    



    



    Oz saß am Steuer des Transporters, Giles auf dem Beifahrersitz, und Buffy, Willow und Cordelia hatten es sich im Fond bequem gemacht. Alle waren noch immer in gedrückter Stimmung, und sie sprachen überraschend wenig miteinander. In dieser Nacht hatten sie sich mit ungewöhnlichem Ernst an die Arbeit gemacht. Als Buffy schließlich ihre Melancholie überwunden hatte und über die Gründe für den allgemeinen Trübsinn nachdachte, suchte sie die Schuld bei sich selbst.


    Es ist nicht nur wegen Veronique, und es liegt auch nicht an diesen mysteriösen Leichendiebstählen und der Vermehrung der Vampire. Es liegt an mir. Und an der Tatsache, dass alle wissen, was los ist, und keiner eine Ahnung hat, was man dagegen tun kann.


    Es wäre für sie viel leichter gewesen, wenn sie gefunden hätten, wonach sie suchten.


    Aber das war nicht der Fall.


    Dennoch drehten sie ihre Runden und hofften gegen alle Vernunft, dass ihre Suche sie zu dem versteckten Nest der kleinen Vampirfamilie führen würde, mit deren Vergrößerung Veronique derzeit beschäftigt war. Logischerweise überprüften sie zuerst die Orte, wo sich die Vampire früher schon eingenistet hatten. Die Fabrikruine, in der Spike und Drusilla lange Zeit Hof gehalten hatte, war bis auf die Ratten und die Echos des Bösen leer. Auch die Höhle des Meisters in Sunnydales Untergrund, in dem Gewirr der Wartungstunnel - und anderer Stollen, deren ursprünglicher Zweck nie klar geworden war -, war schon seit langem von niemandem mehr betreten worden.


    Als sie in der zerstörten Kirche standen, die vor vielen Jahren bei einem Erdbeben durch ein Loch im Boden abgesackt war, und den kalten Stein und die geborstenen Wände betrachteten, hatte Buffy gefröstelt. Sie war hier gestorben, hier in diesem Raum. Nur für ein paar Sekunden, aber der Tod… es verbarg sich so vieles dahinter, von dem niemand etwas ahnte. Dennoch war dies nicht der einzige Grund für den Schauder, der sie durchlief. Dies war außerdem der Ort, wo die Barriere zwischen Erde und Hölle am dünnsten war.


    Sie blieben nicht länger als notwendig.


    Danach wählten sie ihre Ziele etwas zufälliger aus, aber nie ohne Logik. Der Ort musste groß genug sein, um eine große Gruppe von Vampiren aufnehmen zu können, und gleichzeitig abgelegen genug, sodass sie relativ unbeobachtet kommen und gehen konnten. Sie fuhren an dem alten Sunnydale Twin-Drive-In-Kino vorbei, das schon vor langer Zeit dichtgemacht hatte, und kontrollierten das Gelände.


    Nichts.


    Sie brachen sogar in das alte Bairstow-Anwesen ein, ein Herrenhaus, das in der Nähe von Angels Unterschlupf lag und schon seit einem halben Jahr auf einen Käufer wartete.


    Nichts.


    Sie überprüften die verfallene Konservenfabrik unten bei den Docks, am Ende der Shore Road, und ein benachbartes leer stehendes Lagerhaus.


    Nichts.


    Obwohl es schon recht spät war, fuhren sie durch das alte Innenstadtviertel von Sunnydale, wo es eine Reihe von aufgegebenen Regierungsgebäuden gab, die auf ihren Abriss warteten, aber alle waren verrammelt und verschlossen. Als sie das alte Gerichtsgebäude am Ende des Blocks erreichten, hatten sie Bewegungen im Innern gesehen und total überreagiert, die Ruine mit gezückten Pflöcken und schussbereiten Armbrüsten gestürmt. Aber sie waren nur auf ein paar verschüchterte Hausbesetzer, einige Junkies und eine obdachlose Familie gestoßen, deren Kind vor Angst losschrie, als Buffy die Tür eintrat.


    Giles gab ihnen fünfzig Dollar und den Ratschlag, das Geld vor den Junkies zu verstecken.


    Als sie wieder durch die Straßen fuhren, wurde ihnen klar, dass sie wahrscheinlich eine ähnliche Situation in jedem der Gebäude vorfinden würden, zumindest bis der Stadtrat den halben Block abreißen ließ.


    Es war nach zehn Uhr, als sie endlich die Suche abbrachen und zur Bibliothek zurückkehrten. Sie brauchten eine neue Liste möglicher Verstecke, ehe sie die Fahndung nach Veronique fortsetzen konnten. Als Oz die Auffahrt ansteuerte, war es wie gewöhnlich Cordelia, die die allgemeine Verzweiflung in Worte fasste.


    »Was für eine sinnlose Aktion«, schimpfte sie. »Ich hätte meine Zeit so ziemlich überall besser verbringen können. Vielleicht hat Veronique die Stadt verlassen? Ich meine, wenn sie so clever ist, wie sie zu sein scheint, wird sie inzwischen erkannt haben, wie heiß der Boden hier für sie geworden ist.«


    »Na, es gibt wenigstens eine Hoffnung«, sagte Buffy mit einem finsteren Blick zu Cordelia. »Du hast bisher noch keinen Vorschlag gemacht.«


    Cordelia tat entsetzt. »Richtig. Ich kenne mich in den Spelunken und Crackhäusern von Sunnydale ja bestens aus, Buffy. Deshalb werde ich ab der nächsten Woche auch eine Führung veranstalten. Und hier mein Vorschlag. Warte, bis sie wieder ihr Gesicht zeigt, und fackel sie dann ab. Ich meine, mit einem Pflock kann man sie offenbar nicht erledigen. Vielleicht kann man mit Feuer…«


    »Vergiss es«, sagte Giles brüsk. »Nach dem, was ich gelesen habe, hat man das bereits versucht.«


    »Sie sind der Experte«, meinte Cordelia schulterzuckend. »Ich bin nur das Mädchen, das ohne Schönheitsschlaf schlecht drauf ist.«


    »Was eine Menge erklärt«, stichelte Buffy.


    »Mach mich bloß nicht an«, sagte Cordelia verärgert, um dann abwehrend die Hände zu heben. »Nein, für so etwas habe ich keine Zeit. Ich fahre jetzt nach Hause und lege mich ins Bett. Viel Spaß bei der Erstürmung der Burg oder was ihr sonst in der Bibliothek treibt, wenn die Nachforschungen im Sande verlaufen.«


    Mit diesen Worten wandte sie sich ab, ging zu ihrem Wagen, zwängte sich hinters Lenkrad und fuhr davon. Die vier anderen blieben noch ein paar Sekunden auf dem Parkplatz stehen und sahen den Rücklichtern nach, bis sie in der Dunkelheit verschwanden.


    Schließlich fragte Willow: »Wir forschen also weiter?«


    »Das ist Giles’ Plan«, nickte Buffy. Dann drehte sie sich um und sah Willow und Oz an. »Aber in gewisser Hinsicht hat Cordelia Recht. Ich glaube auch nicht, dass wir heute noch irgendetwas erreichen.«


    Oz zog eine Braue hoch. »Aber du bleibst, um weitere Nachforschungen anzustellen.«


    »Das ist mein Job«, bestätigte Buffy.


    »Ja, und wir sollten uns besser beeilen.« Giles seufzte. »Vielleicht werde ich noch einmal in London anrufen und denen die Dringlichkeit meiner Anfragen deutlich machen.«


    »Ich kann nicht glauben, dass der Rat nicht mehr herausgefunden hat als wir«, murrte Buffy.


    »Nun, das ist nicht ganz zutreffend«, widersprach Giles. »Sie haben uns eine Menge Dokumente über Veroniques Aktivitäten in der Vergangenheit zukommen lassen, aber bedauerlicherweise gibt es in ihnen keine Hinweise auf die Natur des Triumvirats oder seine Absichten.«


    Für eine Sekunde schien es, als wollte er noch mehr sagen, doch dann wandte sich Giles ab und machte sich auf den Weg zur Bibliothek. »Verdammt«, murmelte er wütend.


    Buffy wusste, dass er frustriert war; das waren sie alle. Aber erst jetzt dämmerte ihr, wie wütend Giles wirklich war. Sie konnte es nachvollziehen. Wissen war seine Spezialität, und er kam im Moment einfach nicht weiter. Es war nicht seine Schuld, aber sie wusste, dass es keinen Zweck hatte, ihm das zu sagen. Stattdessen sah sie ihm nur hinterher und drehte sich dann wieder zu Willow und Oz um.


    Die beiden wechselten einen Blick, und Willow nickte. »Wir bleiben«, erklärte sie. »Dann kann dich Oz hinterher nach Hause fahren.«


    Buffy wollte protestieren, aber sie hatte einfach nicht die Kraft dazu. Und sie hatte eigentlich nichts dagegen, heimgefahren zu werden. Nicht heute Nacht. Sie war müde und frustriert und ein wenig verängstigt.


    »Nur noch eine Stunde«, sagte sie. »Danach wird mein Kopf sowieso explodieren, fürchte ich.«


    »Du musst uns nur sagen, was wir tun sollen.« Willow griff nach Oz’ Hand. »Als wir durch die Gegend fuhren, ist mir eingefallen, dass wir noch nicht alle Dämonen überprüft haben, die eine Dreiereinheit bilden könnten. Vielleicht handelt es sich bei einigen davon in Wirklichkeit um das Triumvirat, nur unter einem anderen Namen. Es wäre wenigstens einen Versuch wert.«


    »Das wird Giles freuen«, meinte Buffy.


    Willow blickte bedrückt drein. »Ich wünschte nur, ich hätte früher daran gedacht.«


    »Wir hatten alle Hände voll zu tun«, erinnerte Oz.


    »Das haben wir noch immer«, fügte Buffy hinzu.


    Die drei betraten die Schule und folgten dem Korridor zur Bibliothek. Giles war am Ende des Flures, und sie sahen, wie er die Doppeltür zur Bibliothek aufstieß. Doch statt hineinzugehen, blieb er abrupt stehen, hielt die Türen aber auf.


    Jemand ist in der Bibliothek, dachte Buffy und beschleunigte ihre Schritte. Die anderen folgten ihr.


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Giles, als sie hinter ihm die Bibliothek betraten.


    Buffy reagierte sofort und zog den Pflock, den sie für alle Fälle mitgenommen hatte, aus dem Gürtel. Aber als sie sah, wer der Eindringling war, steckte sie ihn wieder zurück. Neugierig musterte Buffy das Mädchen. Das Gesicht kam ihr bekannt vor.


    »Damara?«, sagte Willow mit leiser, fast verschwörerisch klingender Stimme.


    Das Mädchen - eine Schülerin aus Sunnydale, deren ältere Schwester mit Pepper Roback zusammengewohnt hatte - sah unglaublich einsam und verloren und verängstigt aus, wie es da auf einem Stuhl am Schreibtisch saß, die Arme um sich geschlungen hatte und sie mit großen Augen anstarrte. Mit furchtsamen Augen.


    »Oh, Gott sei Dank, dass ihr hier seid«, flüsterte Damara. »Ich hatte solche Angst.«


    »Vor was?«, fragte Willow sofort. »Damara, bist du in Gefahr?«


    Buffy kniff die Augen zusammen und legte den Kopf zur Seite. »Ich habe ein paar bessere Fragen. Etwa: Was zum Teufel hast du hier zu suchen?«


    Das Mädchen blinzelte eingeschüchtert und schien noch mehr in sich zusammenzusinken, sofern das überhaupt möglich war.


    »Buffy, ich glaube nicht, dass…«, begann Giles.


    Aber Buffy war noch nicht fertig. Sie trat zu Damara und betrachtete sie genauer.


    »Also gut«, sagte die Jägerin, »beantworte Willows Frage. Wovor hast du Angst?«


    Damara blickte zu Boden. »Vor Vampiren«, flüsterte sie. »Sie sind hinter mir her. Zuerst war es Pepper, die ehemalige Mitbewohnerin meiner Schwester. Jetzt ist es eine andere Frau, die ich noch nie zuvor gesehen habe. Aber ich weiß, dass sie eine Vampirin ist. Ich habe ihr Gesicht gesehen. Ich meine, ihr wahres Gesicht. Ich habe nie die Dinge geglaubt, die man über dich erzählt, Buffy. Ich habe nie darüber nachgedacht. Aber jetzt…«


    Buffy seufzte. Ich habe nie darüber nachgedacht. Das klang tatsächlich nach Damara. »Was für Dinge?«, fragte sie.


    Damara zuckte die Schultern. »Dieses Zeug. Du weißt schon. Monster und so. In der ganzen Schule wird darüber geredet. Und es ist kein Geheimnis, dass ihr immer hier herumhängt. Ich dachte, ich müsste hier sicher sein. Ich wollte mich die Nacht über hier verstecken und warten, bis ihr am Morgen auftaucht. Ich bin auch erst seit ein paar Minuten hier. Und ich habe nachgedacht. Ich werde Sunnydale verlassen. Vielleicht kann ich bei Tanisa in L.A. wohnen. Ich werde sie anrufen, sobald…«


    Damara verstummte und sah sich im Raum um. »Gibt es hier ein Telefon, das ich benutzen kann?«, fragte sie mit verzweifelt klingender Stimme.


    Giles wölbte die Brauen und sah Buffy an. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Nach kurzem Zögern zuckte sie die Schultern.


    »Dort hinten«, sagte Giles und wies in sein Büro.


    Damara dankte allen überschwänglich und ging in Giles’ Büro. Sie nahm den Hörer ab und wählte. Das Erste, was Buffy bemerkte, war, dass sie nur eine siebenstellige Nummer wählte. Wenn sie sich recht entsann, war Tanisa Johnson nach L.A. gezogen, was mit der Vorwahl elf Ziffern machte.


    Buffy runzelte die Stirn und näherte sich der Bürotür.


    Damara drehte sich zu ihr um, den Hörer am Ohr. Langsam wich der verängstigte Ausdruck von ihrem Gesicht und wurde durch ein Lächeln ersetzt.


    »Ich bin es«, sagte Damara mit kräftiger und klarer Stimme zu dem Unbekannten am anderen Ende der Leitung. »Sie sind nicht alle hier, aber ihr könnt anfangen, wenn ihr wollt.«


    Buffy spürte, wie Giles, Oz und Willow hinter ihr eine Art gespannte Warteposition einnahmen. Alle hatten erkannt, dass irgendetwas nicht stimmte. Ganz und gar nicht stimmte.


    Dann riss Damara das Telefon aus der Wand, und sie wussten es mit Sicherheit.


    »Veronique«, sagte Buffy ausdruckslos. Ihr Tonfall verriet weder den Zorn, der in ihr hochkochte, noch die Frustration, die sie angesichts dieses Wesens empfand, dessen Tod sie sich mehr wünschte als den jeder anderen Kreatur, mit der sie es bisher zu tun gehabt hatte.


    Damara knurrte, und ihre Fangzähne schienen geradezu aus ihrem offenen Mund zu springen, ihr Gesicht verzerrte sich zu der hässlichen Fratze eines Vampirs.


    »Oh nein, ich bin entlarvt«, rief Damara dramatisch. Und dann lachte sie, und Buffy wusste, dass sie absolut Recht hatte.


    Die Jägerin streckte eine Hand aus, und Oz drückte einen Pflock hinein. Links hinter sich hörte sie ein vertrautes Klicken, als Giles einen Bolzen in die Armbrust legte und die Waffe spannte.


    »Was ist denn so komisch?«, fragte Buffy.


    Veroniques Lächeln verschwand. »Eigentlich nichts«, antwortete sie. »Du bist ein ziemliches Ärgernis für mich gewesen, Jägerin. Ich habe dieses Mädchen, deine Schulkameradin, übernommen, um mehr über dich zu erfahren und dich aufzuspüren. Aber ich habe zu viele Demütigungen hinnehmen müssen, um es noch komisch zu finden. Was ich allerdings komisch finde, ist der Ausdruck von Wut und Trauer und Leid, den ich morgen früh auf deinem Gesicht sehen werde.«


    Buffy runzelte die Stirn und deutete mit dem Pflock in das Büro. »Vielleicht ist es dir noch nicht aufgefallen«, sagte sie, »aber du sitzt in der Falle. Ich allein habe dich bereits zwei Mal gepfählt, und jetzt sind wir zu viert, und der einzige Weg nach draußen führt an uns vorbei.«


    »Ich muss nicht an euch vorbeikommen«, wehrte Veronique ab.


    Dann, ohne Vorwarnung, stürzte sie sich auf Buffy. Doch statt auf sie einzuschlagen, wie Buffy es erwartete, packte sie die Jägerin an ihrem Sweatshirt, zog sie in Giles’ Büro, schleuderte sie durch die Luft und gegen Giles’ Schreibtisch. Ehe der Wächter und die anderen reagieren konnten, warf die Vampirin die Tür zu und kippte ein verglastes Bücherregal um, sodass es den Eingang blockierte und Buffys Freunde am Eindringen hinderte. Zumindest für ein paar kostbare Sekunden.


    Buffy war schon wieder auf den Beinen. Und griff sie an.


    Veronique stellte sich ihr zum Kampf, und zum ersten Mal glaubte Buffy, mehr als nur nackte Wut in den Augen der Vampirin zu sehen. Die Jägerin bewegte sich blitzschnell und trat Veronique ins Gesicht. Die Vampirin drehte sich halb, riss den Unterarm hoch, blockte den Tritt ab, packte Buffys Knöchel und schleuderte sie zur Seite.


    »Pass auf, Jägerin«, sagte Veronique triumphierend. »Ich habe dich beobachtet. Ich kenne deine Tricks.«


    Buffy schmetterte ihr die Faust ins Gesicht, und als Veronique die Arme hob, um einen weitere, ähnliche Attacke abzuwehren, zielte Buffy mit dem Pflock auf ihre Brust. Veronique stieß ihre Hand beiseite und versetzte Buffy mit aller Kraft einen Rückhandschlag ins Gesicht, der sie gegen das umgekippte Bücherregal schmetterte. Durch den Aufprall war die Tür wieder zugeworfen worden, die Giles soeben um ein paar Zentimeter aufgedrückt hatte.


    Veronique hob Giles’ Schreibtischsessel hoch. Höhnisch grinsend ließ sie ihn auf das Bücherregal niedersausen… aber nicht auf Buffy. Die Jägerin hatte sich in der letzten Sekunde weggerollt. Sie sprang auf die Beine, ging zum Gegenangriff über, duckte sich unter Veroniques Schlag und stieß der Vampirin die Handfläche gegen die Brust. Aber Veronique wich zurück, ließ Buffys Angriff ins Leere laufen und hämmerte der Jägerin die Faust ins Gesicht.


    Buffy wankte.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich all deine Tricks kenne«, höhnte Veronique.


    »Alle, die du gesehen hast«, konterte Buffy.


    Im nächsten Augenblick machte sie eine Grätsche und trat Veronique die Beine unter dem Körper weg. Die Vampirin wollte sich zur Seite rollen, aber Buffy gab ihr keine Gelegenheit dazu. Die Jägerin sprang auf ihren Rücken, packte ihre Haare und schmetterte ihren Kopf gegen den harten Boden des Büros.


    Buffy hatte keine Bedenken, einen Vampir von hinten zu pfählen - im Kampf mit den Untoten war jedes Mittel erlaubt -, aber sie wollte Veroniques Gesicht sehen, wenn sie starb. Sie drehte sie um, und die Vampirin wehrte sich noch immer. Sie hob den Pflock über Veroniques Brust.


    »Was hatte dieser Anruf zu bedeuten?«, fragte Buffy.


    »Das Ende unseres Kampfes«, erwiderte Veronique hasserfüllt.


    »Nein«, widersprach Buffy, als sie erkannte, dass ihr Veronique niemals sagen würde, was sie wissen wollte. »Das ist das Ende.«


    »Oh, ich komme wieder«, versicherte Veronique. »Du wirst mich niemals besiegen, Jägerin, denn ich komme immer wieder. Aber wenn du mich das nächste Mal siehst, wird es zu spät sein.«


    Buffy rammte ihr den Pflock in die Brust. Rippen splitterten, als er sich in ihr Herz bohrte. Das, was von Damara Johnson übrig geblieben war, explodierte in einer Staubwolke.


    Einen Moment später wischte sich Buffy den Staub von der Hose, schob das Bücherregal aus dem Weg und öffnete die Bürotür.


    »Wen hat sie angerufen?«, fragte Willow sofort.


    »Das möchte ich auch gern wissen«, antwortete Buffy.


    Giles blickte besorgt drein. Nach einem Moment atmete er seufzend aus. »Ich spekuliere ja höchst ungern«, sagte er, »aber ich fürchte, es ging ihr nicht nur darum, dir zu zeigen, dass du sie nicht aufhalten kannst. Offenbar wollte sie uns hier beschäftigen, während ihre Gefolgsleute woanders aktiv waren.«


    »Klingt vernünftig«, meinte Buffy. »Hat jemand eine Ahnung, um was es sich bei diesen Aktivitäten handeln könnte?«


    »Um etwas extrem Hässliches«, vermutete Oz.


    Giles nahm seine Brille ab und blickte geistesabwesend ins Leere. »Ich denke, wir werden es bald erfahren.«


    


    Siebzehn Vermisste nach Horrorfilmnacht


    



    


    Sunnydale - Bei einem der rätselhaftesten Zwischenfälle in der jüngsten Geschichte Südkaliforniens sind mindestens siebzehn Personen verschwunden, nachdem sie von der Spätvorstellung eines Horrorfilms im hiesigen Sun Cinema vor zwei Nächten nicht heimkehrten.


    Mitarbeiter des Sun fanden gestern Morgen das Kino offen vor. Kassenhäuschen und Vorführraum waren unbesetzt. Im Zuschauerraum entdeckte die Polizei Taschenbücher, zahlreiche Jacken, Pullover und andere Kleidungsstücke, von denen einige zerrissen und blutbefleckt waren.


    Im Kassenhäuschen, hinter dem Erfrischungsstand, in den Gängen und, was vielleicht am bemerkenswertesten ist, im Vorführraum wurde weiteres Blut gefunden, unter anderem an den Linsen des noch immer laufenden Projektors, sodass auf der Leinwand des leeren Kinos nur ein großer Blutfleck zu sehen war, als die Polizei eintraf.


    Trotz der erdrückenden Beweise für ein Verbrechen schließen die Behörden allerdings noch nicht die Möglichkeit aus, dass es sich bei dem ganzen grausigen Vorfall nur um einen aufwändig inszenierten Streich handelt. Man erwartet, im Lauf der nächsten Woche mehr Informationen zu haben. Allerdings musste die Polizei einräumen, dass bis jetzt noch keiner der vermissten Kinobesucher gefunden wurde. Ihre Autos stehen noch immer auf dem Parkplatz des Sun Cinema…
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    »Sind wir endlich da?«, fragte Xander murrend. »Oder ist das der Bataanische Todesmarsch, die Fortsetzung?«


    Xander hatte inzwischen jedes Zeitgefühl verloren, aber er, der Dämon Tergazzi und Angel hatten die Stadt in östlicher Richtung durchquert, das schöne Sunnydale hinter sich gelassen und waren in eine Schlucht hinuntergestiegen, deren Grund nach einem heftigen Regenguss völlig aufgeweicht war - und das, obwohl in Südkalifornien angeblich immer die Sonne schien. Jetzt marschierten sie über offenes Land. Der Mond und eine Taschenlampe waren ihre einzigen Lichtquellen; wenn Xander auf etwas trat, das unter seinem Schuh glitschig nachgab, zuckte er jedes Mal zusammen und verzichtete bewusst darauf, es sich genauer anzusehen.


    »Kennt ihr nicht das Sprichwort?«, fragte der Dämon und drehte sich zu Xander um. Er trug einen Hut und sah selbst für einen niederen Dämon ziemlich lächerlich aus. »Geduld führt oft schneller zum Ziel.«


    »Prägnant formuliert«, sagte Xander. »Aber leider meistens unzutreffend.« Er roch jetzt eine Ratte. Oder Tergazzi hatte Eau de Klosett aufgetragen. Oder ich bin auf ein totes Stinktier getreten.


    Angel sagte: »Absolut unzutreffend. Es reicht. Komm, Xander.« Der Vampir machte kehrte und stapfte über das Feld zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


    Xander war nicht sicher, ob Angel bluffte, aber er lief ihm nach und sagte: »Wegen dem hier verpasse ich noch das New Match Game.«


    »Beim nächsten Mal verpasst du auch besser das tote Eichhörnchen«, knurrte Angel. Dead Boy war sichtlich genervt.


    »Wartet, Leute«, rief Tergazzi, als er sie einholte. »Ich meine es ehrlich. Ich habe wirklich dieses Buch.«


    Angel funkelte ihn an. »Hast du schon mal was von Taxis gehört?«


    Der Dämon rang verzweifelt die Hände. »Ich dachte, ihr hättet was dagegen, mit mir in ein Auto zu steigen.« Er hatte Mühe, mit Angel Schritt zu halten, der mit wehendem Umhang weitermarschierte. Es sah aus, als hätte der Vampir Fledermausflügel. Ein Windstoß riss dem Dämon den Hut vom Kopf, aber er fing ihn ein, bevor er davonfliegen konnte, und drückte ihn an seine Brust. »Ihr wisst schon, wegen der Enge und so.«


    »Klar, und so kannst du uns besser in die Irre führen«, grollte Xander und sah Angel Beifall heischend an. Aber DB verdrehte nur die Augen.


    »Hört mal, ich, äh, bin im Moment knapp bei Kasse«, erklärte Tergazzi. Er fuchtelte mit den Händen vor Angels Gesicht herum.


    »Vegas. Die Stadt ist wie eine Droge für mich. Sie macht mich verrückt.«


    Angel stürmte an ihm vorbei. Xander beschleunigte seine Schritte, aber in Punkto Ausdauer waren Vampire den Menschen weit überlegen.


    Und ich möchte auf keinen Fall unverrichteter Dinge zurückkehren, Mann, dachte Xander, als ein Bild von Buffy vor seinem inneren Auge aufblitzte.


    »Veronique«, rief Tergazzi flehend. »Dieses Buch enthält die vollständige Prophezeiung. Ich schwöre es.«


    Angel blieb stehen. »Wie praktisch.«


    Der Dämon wackelte mit dem stachelbewehrten grünen Kopf. »Ganz meine Meinung. Fast wie Karma.« Er tat so, als würde er würfeln. »In dem Moment, als ihr bei Willy aufgetaucht seid, dachte ich: ›He, heute Nacht klopft das Glück an meine Tür.‹« Er lächelte hoffnungsvoll. »Wie’s scheint, gilt das auch für euch.«


    Angel sah den kleinen Kerl finster an. »Wie weit ist es noch?«


    »Einen Kilometer. Höchstens.«


    Angel starrte ihn weiter an.


    »Anderthalb, ich schwöre.« Er hob seine Hand.


    Angel blickte zu Xander hinüber, der ihn endlich eingeholt hatte, und fixierte dann wieder den Dämon. »Wenn das Buch nicht in zwanzig Minuten in meinen Händen ist, wird das Pech an deine Tür klopfen.«


    »Sicher, sicher«, sagte Tergazzi und nickte heftig. »Kein Problem, Angel. Überhaupt kein Problem.«


    »Ich habe dir nicht erlaubt, mich Angel zu nennen«, sagte der Vampir mit steinerner Miene.


    »Kein Problem.« Tergazzi hob die Hände. »Und wie soll ich dich nennen?«


    Angel deutete in die Richtung, die sie ursprünglich eingeschlagen hatten. »Lass uns einfach das Buch holen.«


    »Alles klar. Es ist schon so gut wie in deinen Händen.«


    Sie marschierten weiter. Nach fünfzehn Minuten verließ der Dämon das freie Feld und führte sie zu einer Baumgruppe. Angel runzelte die Stirn und murmelte Xander zu: »Mir gefällt das nicht.«


    »Sollen wir verschwinden?«


    Angel sah Xander nachdenklich an. »Vielleicht solltest du verschwinden.«


    »He.« Xander hob sein Kinn. »Ich habe mich schon in vielen Kämpfen bewährt.«


    Tergazzi pfiff drei Mal. Xander und Angel fuhren herum.


    Dann blinkte in der Ferne drei Mal ein Licht auf.


    »Okay.« Tergazzi lächelte sie an. »Die Luft ist rein.«


    Er pfiff erneut drei Mal.


    Wieder das dreimalige Blinken.


    »Was soll das?«, fragte Xander.


    »Tut mir Leid. Vorsichtsmaßnahmen. Ihr wisst doch, wie der Hase läuft.« Der Dämon drängte sie weiter. Ein Käuzchen pfiff, und Xander fuhr fast aus der Haut; glücklicherweise gelang es ihm, sich zusammenzureißen, bevor er irgendetwas Peinliches tun konnte.


    Warum ist es mir überhaupt so wichtig, was Angel denkt?, fragte er sich verärgert. Nur weil Buffy glaubt, dass mit ihm die Sonne auf- und untergeht - ha, ha -, heißt das noch lange nicht, dass ich mit ihm konkurrieren muss. Oder vielleicht doch.


    »Jesses, du stinkst«, murmelte Angel Xander zu. »Beim nächsten Mal passt du auf, wo du hintrittst.«


    »Oh, Entschuldigung, Mr. Bi-Ba-Butzemann. Da ich kein verdammter Dämon bin, kann ich im Dunkeln nicht besonders gut sehen.« Angel grunzte unwirsch, was Xander überraschte. Vielleicht hatte er gerade einen Volltreffer gelandet. Es gab also doch noch Hoffnung.


    »Da kommt jemand«, sagte Angel.


    »Wow. Und was für ein Jemand.«


    Sie war hoch gewachsen und braun gebrannt und - wie sollte Xander es ausdrücken? - entwickelt? Mit den glänzenden schwarzen Haaren, die bis auf ihre Schultern fielen und die Ansätze ihrer… Entwicklungen berührten, die von einem silbernen Top nur mühsam gebändigt wurden, und ihren glänzenden schwarzen Leggings war sie eindeutig eine Spitzenbraut.


    »Hallo, Queenie«, sagte Tergazzi glücklich. »Haste mich vermisst, Baby?«


    »Sind das Kunden?«, fragte sie, während sie Angel mit den Blicken verschlang.


    »Darauf kannst du wetten.« Der kleine Dämon trat zu ihr und legte seinen Arm um ihre Hüfte. Er drückte sie besitzergreifend an sich. »Für das Buch.«


    »Das ist toll, Terry.« Sie beugte sich nach vorn und gab ihm einen Kuss auf den stacheligen Kopf. »Ich wusste, dass heute Nacht noch was Gutes passieren würde.« Sie kicherte. »Ich meine, abgesehen von dem anderen.«


    Der Dämon griente. »Eine Superbraut, was? Wir haben uns in Vegas kennen gelernt.«


    »Tatsächlich?«, sagte Angel ausdruckslos.


    »Ja.« Die Frau - Queenie? - kaute träge auf einem Kaugummi. »Ich war noch nie mit einem Dämon zusammen. Es ist wahnsinnig aufregend.« Sie sah Angel lüstern an. »Du weißt, was ich meine, Süßer?«


    »Ja, er weiß es«, sagte Tergazzi knapp. »Er ist ein Vampir.«


    Ihre Augen wurden groß. »Echt? Wow.«


    »He.« Tergazzi gab ihr einen Klaps aufs Hinterteil. »Los, hol das Buch.«


    »Sicher, Baby.« Sie zog einen Schmollmund. »Kein Grund, gleich sauer zu werden. Du weißt doch, dass ich dein Mädchen bin.«


    Als sie sich abwandte, zwinkerte sie Angel zu. Xander bemerkte es. Angel auch. Aber der Dämon bekam es nicht mit. Wie hypnotisiert blickte er ihr nach, als sie zu der Baumgruppe stolzierte und verschwand.


    »Ist sie nicht fantastisch? Eine Braut wie sie könnte jeden Mann haben. Aber sie weiß, wo das schnelle Geld zu holen ist.«


    »Es genügt, wenn sie das Buch holt«, knurrte Angel.


    »Sie ist dabei, sie ist dabei.« Tergazzi gestikulierte. »Sie wird gleich wieder zurück sein.«


    Tatsächlich tauchte Queenie kurz danach wieder aus der dunklen Nacht auf, mit einem riesigen dunklen Gegenstand in den Händen. Xander trat höchst neugierig vor. Er war nicht sicher, ob er jemals ein derart dickes Buch gesehen hatte.


    Queenie legte den Gegenstand auf den Boden. Es war eine Art Box, erkannte Xander. Schwungvoll öffnete Tergazzi den Deckel. Dann leuchtete er mit der Taschenlampe hinein.


    Angel fluchte. Xander ebenfalls.


    Die Box enthielt die halb verkohlten Schnipsel uralter Pergamente, offenbar Schriftrollen schwarzmagischen Inhalts, wenn Xander sich nicht täuschte.


    »Was soll das?« Angel stürzte sich auf den Dämon und packte ihn am Kragen. Der Dämon zappelte mit den Beinen, als Angel ihn vom Boden riss.


    »Es ist alles da, ich schwöre es!« Tergazzi versuchte, sich aus Angels Griff zu befreien, aber ohne Erfolg. »Es war schon in diesem Zustand, als ich es bekam.«


    Angel ließ ihn los. Er landete mit dem Hintern auf dem Boden. Queenie beugte sich zu ihm und tätschelte ihm tröstend den Kopf.


    »Es stimmt, Mr. Vampir«, sagte sie mit verführerisch klingender Stimme. »Wir sind keine Betrüger.« Sie beugte sich nach vorn, um Angel einen besseren Blick auf ihre körperlichen Vorzüge zu gestatten.


    Angel seufzte schwer. Xander sagte: »He, Mann, es ist besser als nichts.«


    »Dessen bin ich mir nicht sicher.« Angel sah Tergazzi mit zusammengekniffenen Augen an. »Wenn du meine Zeit verschwendet hast…«


    »Unsere Zeit«, korrigierte Xander. »He, Mann, du hast viel mehr davon als ich.«


    »Ich habe einen Vorschlag«, sagte Tergazzi hastig. »Ihr Jungs nehmt es erst mal mit. Seht es euch in Ruhe an. Wenn ihr es gebrauchen könnt, treffen wir uns bei Willy’s, und ihr bezahlt mir, was es euch wert ist.« Als er Angels misstrauische Miene sah, ergriff er die Box und stellte sie vor ihn hin. »Nehmt sie mit. Ich vertraue euch.«


    »Du hast keinen Grund dazu«, entgegnete Angel.


    »Nein. Aber im Ernst, ihr habt einen guten Ruf im Untergrund. Ihr seid hart, aber gerecht.«


    Xander schnaubte. Angel hob die Box auf und herrschte Tergazzi an: »Hol den Deckel. Wir unterhalten uns später weiter.«


    »Sicher, sicher.« Tergazzi stolperte fast über seine eigenen Beine, als er den Deckel holte. Queenie half ihm, den Deckel wieder zu befestigen. Er klopfte auf die Box und lächelte Angel nervös an. »Wir bleiben in Verbindung.«


    Angel funkelte ihn an. Ohne ein weiteres Wort ging er davon.


    »Auf Wiedersehen, Mr. Vampir!«, rief Queenie traurig.


    Angel sagte nichts. Er hatte offenbar nichts zu sagen.


    Nach einer Weile blieb Xander stehen und schnappte mit schmerzender Lunge nach Luft.


    »Erschöpft?«, fragte Angel.


    »Nein«, keuchte Xander. »Ich bin okay. Bringen wir dieses Ding zu Giles.«


    


    



    



    Drei Nächte später stand Buffy vor einem weiteren offenen Grab auf dem Restfield-Friedhof und trat große Erdklumpen in die Grube. Sie war noch immer wütend, weil sie sich in jener Nacht - der Nacht des Überfalls auf das Sun Cinema - so leicht hatte manipulieren lassen. Veronique hatte Buffy lange genug abgelenkt, sodass ihre Vampirkumpane drei Dutzend Menschen töten und spurlos wieder verschwinden konnten. Seit drei Tagen hatte es kein Zeichen mehr von ihnen gegeben, sah man von den ausgeraubten Gräbern ab. Und sie gingen immer geschickter vor. Buffy hatte noch keinen von ihnen beim Leichendiebstahl ertappen, geschweige daran hindern können.


    Die Lage wurde immer schlimmer. Inzwischen berichteten auch die Lokalzeitungen über die Grabschändungen. Offenbar hatte eine arme alte Dame das Grab ihres vor drei Wochen gestorbenen Mannes besucht, nur um den Sarg in Stücke gehackt vorzufinden. Von der Leiche selbst fehlte bis auf einen Schuh jede Spur.


    Als Buffy später in dieser Nacht zu Giles ging und sich mit dem Wächter und Willow und Oz traf, die gerade ihre Patrouille auf dem Shady-Hill-Friedhof beendet hatten, war ihr die Zwangslage, in der sie sich befanden, schmerzhaft bewusst. Am meisten ärgerte sie, dass es den Vampiren gelungen war, die Gräber praktisch vor ihrer Nase auszurauben.


    »Wussten Sie eigentlich, dass die Böden der Särge aus Pappe bestehen?«, sagte sie zu Giles, während sie in seinem Wohnzimmer auf und ab ging.» Oh, sie sind angeblich wasser- und luftdicht, und vielleicht sind sie anderswo auch der große Hit, aber das Beste, was man in Sunnydale bekommen kann, sind irgendwelche Sperrholzkisten. Wussten Sie das?«


    Es hatte auf dem Shady-Hill-Friedhof einen weiteren Leichendiebstahl gegeben, obwohl Willow und Oz zu dieser Zeit auf Patrouille gewesen waren. Sie hatten das leere Grab bei ihrem letzten Rundgang entdeckt, bevor sie zu Giles zurückgekehrt waren, um ihm Bericht zu erstatten.


    »Offen gesagt, ja«, murmelte Giles geistesabwesend auf Buffys Frage hin. Die Box mit den verkohlten Pergamentfetzen stand auf seinem Schreibtisch. Auf dem Boden lagen zahllose Faxe und aufgeschlagene Bücher, und er äugte über seinen Brillenrand, während er versuchte, zwei Schnipsel zusammenzusetzen.


    »Ich glaube, Sie brauchen neue Gläser«, bemerkte Buffy mit einem Seitenblick zu ihm. »Vielleicht brauchen wir alle eine Brille. Ich weiß es nicht.«


    Oz räusperte sich leise. »Ich will ja nicht drängen, aber Willow muss nach Hause.«


    Buffy atmete aus. Oz war ihre Fahrgelegenheit. Und es hatte ohnehin keinen Sinn, noch länger hier zu bleiben. Giles war beschäftigt, und im besten Fall störte sie ihn, im schlimmsten lenkte sie ihn ab.


    »Ich hole meine Jacke«, brummte sie.


    »Es tut mir Leid, dass ich gehen muss, Buffy«, sagte Willow. »Es… es war nett, mal wieder zusammen herumzuhängen, oder?«


    »Oh, sicher.« Seufzend schlüpfte Buffy in ihre Jacke. Cordelia hatte sich am Tag zuvor unter Hinweis auf ihre zahlreichen gesellschaftlichen Verpflichtungen vom Patrouillendienst abgemeldet. Xander lag mit einer Erkältung im Bett. Angel war auf der Suche nach den Vampiren. Oz und Willow hatten ihn dabei unterstützt, aber ohne Erfolg. Und morgen konnten sie nicht helfen, weil Willow zu einer Bar Mizwa und Oz zu einem Gig im Crestwood College musste. Um es direkt zu sagen, die Mitglieder der Scooby Gang kehrten zu ihrem normalen Leben zurück, bis Buffy sie wieder brauchte.


    Aber das ist mein normales Leben, dachte Buffy leicht deprimiert. Der Wächter stellte Nachforschungen an, während die Jägerin unruhig auf und ab ging und sich den Kopf darüber zerbrach, wie sie das Böse besiegen konnte. Ein ganz normaler Tag im Leben der Jägerin.


    Giles blickte von den Pergamentfetzen auf und sagte: »Vielleicht hast du mit den Brillengläsern Recht.« Er stand auf und brachte sie zur Tür, ganz der höfliche britische Gentleman. »Gute Nacht, Buffy. Willow. Oz.«


    »Alles Roger«, sagte Buffy ohne rechten Schwung. »Ich komme gleich morgen früh in die Bibliothek.«


    »Möglicherweise habe ich dann ein paar gute Neuigkeiten.«


    »Sicher. Das wäre… gut.« Sie rang sich ein Lächeln ab.


    


    



    



    Willow und Oz brachten Buffy zum Krankenhaus. Sie schlich auf Zehenspitzen ins Zimmer ihrer Mutter, wobei sie daran denken musste, wie oft Joyce daheim auf der Couch eingeschlafen war, während sie auf sie gewartet hatte, um dann bei ihrer Heimkehr hochzuschrecken und zu murmeln: »Buffy, bist du das?«


    Aber ihre Mutter war noch immer im Krankenhaus. Ihr geregeltes Leben war völlig aus den Fugen geraten. Die Ärzte warteten darauf, dass sich Joyce von der Bronchitis erholte, die sie sich zugezogen hatte, und wieder kräftig genug war, um die Lungenoperation zu überstehen. Auf Anweisung der Ärzte nahm Joyce jede Nacht eine Schlaftablette. Aber Buffy hörte sie oft rumoren, wenn sie das Zimmer 401 betrat, ganz gleich, wie spät es war. Es bedrückte sie, dass ihre Mutter nicht schlafen konnte, bis sie wusste, dass ihre Tochter in Sicherheit war. Sie fühlte sich dadurch gedrängt, früher bei ihr vorbeizuschauen, selbst wenn sie auf Patrouille gehen musste.


    


    



    



    Sie ist hier, dachte Joyce erleichtert, während sie auf dem flachen Krankenhauskissen döste. Sie ist in Sicherheit.


    Schnell schloss sie ihre Augen. Buffy würde sich nur aufregen, wenn sie wüsste, dass Joyce jede Nacht auf sie wartete und dabei gegen die Wirkung der Medikamente ankämpfte. Sie hatte strikte Anweisung, so viel wie möglich zu schlafen, damit sie bald operiert werden konnte.


    Operiert. Ihr Herz klopfte laut in ihrer Brust. Ihr Mund war trocken.


    Dr. Coleman war vorbeigekommen und hatte vorgeschlagen, eine andere Kombination von Antibiotika und Steroiden auszuprobieren, damit Joyce sich schneller erholte. Offenbar machte der Spezialistin der Zustand ihrer Patientin große Sorgen.


    »Mom?«


    Buffys Silhouette zeichnete sich vor dem hellen Lichtschein aus dem Korridor ab. Joyce sagte leise: »Hi, Schätzchen.«


    »Ich weiß, dass ich dich nicht geweckt habe«, sagte Buffy vorwurfsvoll. Dann zögerte sie. »Oder doch?«


    »Ich bekenne mich schuldig, Kleines.« Sie hob grüßend eine Hand und lächelte matt ihr schönes Kind an. »Glück gehabt?«


    Buffy zuckte die Schultern. »Wird sich noch zeigen.«


    Joyce verbarg ihre Besorgnis. Giles hatte ihr klar gemacht, dass etwas Großes und sehr Gefährliches in Sunnydale sein Unwesen trieb und dass er und Buffy alle Hände voll zu tun hatten, dieser Bedrohung Einhalt zu gebieten.


    »Aber wir werden obsiegen«, hatte er ihr mit britischer Unterkühltheit versichert. »Es ist nur eine Frage der Zeit.«


    Doch Joyce lief die Zeit davon. Sie war todkrank. Sie wusste es. Sie spürte es.


    »Mom?« Sorgenfalten zerfurchten Buffys Gesicht, als sie sich zu ihr beugte. »Mom, geht es dir nicht gut?« Ihre Stimme klang brüchig und schrill vor Furcht.


    »Doch. Ich meine, ich…« Sie holte tief Luft. »Ich bin noch immer krank«, gestand sie.


    »Na ja, in der Jägerbranche herrscht gerade Flaute, also kann ich meine ganze Zeit mit dir verbringen.« Buffy schluckte hart. »Brauchst du irgendwas? Vielleicht, äh, Saft oder Medikamente?«


    »Ist schon gut«, wehrte sie ab. »Ich habe alles, was ich brauche.«


    Buffy nickte. Joyce war gerührt. So vieles lastete auf Buffys Schultern, dabei war sie noch nicht einmal erwachsen. Joyce sah vor sich das kleine Mädchen, das Buffy gewesen war, wie es in einem Ballettröckchen und einem Paar von Joyces hochhackigen Schuhen im Zimmer herumstolziert war. Die Träume der Kindheit. Joyce bereute es bitter, dass ihr nicht gelungen war, Buffy den Albtraum zu ersparen, in den sich ihr Leben verwandelt zu haben schien.


    »Schatz, wir müssen positiv denken«, sagte sie bedächtig. »Wenn du irgendetwas brauchst, kannst du dich jederzeit an deinen Vater wenden. Er wollte herüberkommen, aber ich habe ihm gesagt, er soll in Los Angeles bleiben, bis wir… Genaues wissen.« Ihre Stimme klang wehmütig, und sie konnte nichts dagegen tun. »Du weißt, wie schrecklich beschäftigt er ist.«


    »Sicher.« Buffy verschränkte die Arme vor der Brust. »Beschäftigt.«


    »Er wollte kommen. Er wird hier sein, sobald ich die Operation überstanden habe.« Joyce legte den Kopf zur Seite. »Komm her, Kleines.«


    Buffy trat an ihr Bett. Joyce strich ihr die Haare aus dem Gesicht und zog dann ihre Hand wieder zurück. »Stört es dich, wenn ich dich berühre? Hast du Angst, dass du dich bei mir ansteckst?«


    »Mom«, sagte Buffy schockiert. »Wie kannst du so etwas denken?«


    »Ich habe über vieles nachgedacht.« Sie streichelte Buffys Wange. »Ich habe mit Mr. Giles gesprochen, und er war einverstanden…«


    »Ich weiß. Vormund.« Buffy senkte den Blick. »Du wirst wieder gesund.«


    »Ja. Natürlich.«


    Sie sahen sich an. Buffy beugte sich zu ihrer Mutter herab und küsste sie auf die Wange.


    »Ich liebe dich«, flüsterte sie.


    Joyce legte ihre Arme um ihre Tochter und wiegte sie sanft. »Ich liebe dich auch. Von ganzem Herzen.«


    Buffy blieb bei ihrer Mutter, bis Joyce eingeschlafen war. Es dauerte nicht lange.


    Dann machte sie sich wie betäubt, das Gesicht eine ausdruckslose Maske, auf den Heimweg. Als sie schließlich die Haustür aufschloss, brach sie in Tränen aus. In dieser Nacht fand sie keinen Schlaf.


    Angel beobachtete sie aus den Schatten, und es zerriss ihm fast das Herz. Er hatte nicht Zeuge ihres Schmerzes sein wollen, und dennoch war er froh, hier zu sein für den Fall, dass sie in seinen Armen Trost suchen wollte. Das Problem war, dass er sich dessen nicht sicher war.


    »Buffy«, rief er leise durch das offene Fenster. »Ich bin hier.«


    Sie nickte. »Ich weiß. Ich wusste es, als ich in mein Zimmer kam. Ich konnte nur nicht…« Sie verstummte.


    Dann schlüpfte er ins Zimmer und schmiegte sich an sie, während sie auf dem Bauch lag, schirmte sie mit seinem Körper ab, hielt sie fest. Sie drehte sich um, und er legte seine Arme um ihren Rücken; er wiegte sie sanft, wie es ihre Mutter getan hatte, und murmelte: »Schh, Buffy, meine Liebste. Weine nicht.«


    Aber der Schmerz hatte sie überwältigt und ließ sie nicht mehr los. Sie war verängstigt und hilflos, und er sehnte sich nach ihr. Dies war es, was der Tod brachte. Dies war die Eisenmaske, mit der er das Lächeln erstickte. Würde auf ihm nicht schon der Fluch der Reue lasten, sein Kummer wäre groß genug, um ihn bis zum Ende seiner Existenz Höllenqualen leiden zu lassen.


    »Du weißt nicht, wie das ist«, protestierte sie. »Du kannst dir nicht vorstellen…«


    »Ich kann es.« Er küsste sie ganz sacht. »Glaube mir, ich kann es.«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Niemand kann einen derartigen Schmerz fühlen und bei Verstand bleiben.«


    »Sie hat eine fantastische Ärztin. Doktor Coleman ist einer der mitfühlendsten Menschen auf der Welt.«


    Buffy sah ihn an. »Und woher willst du das wissen?«


    »Ich kenne Leah Coleman. Es ist ein halbes Jahrhundert her, und dennoch erinnere ich mich an sie.«


    Buffy setzte sich im Schneidersitz hin. Angel lehnte sich an das Kopfteil ihres Bettes. Er blickte zurück in die Zeit und sah sich wieder in dieser Gasse, ein Wrack von einer Kreatur, als Leah eines Nachts wieder vor die Tür trat, um eine Zigarette zu rauchen.


    



    


    Manhattan, 1944


    



    


    »Okay, komm raus«, rief sie ungeduldig. »Ich weiß, dass jemand dort hinten ist.«


    Verdammt, dachte er und glitt tiefer in die Dunkelheit.


    »Komm schon, ich beiße nicht«, drängte sie.


    Angel hätte fast gelacht.


    Dann überraschte sie ihn. Sie lief direkt auf sein Versteck zu - ein großer Stapel Orangenkisten, hinter dem er kauerte - und packte sein Handgelenk.


    »Ich hab dich!«, rief sie triumphierend.


    Er vergewisserte sich, dass sein Gesicht menschlich war, und ließ sich von ihr ins Licht ziehen.


    »Oh«, sagte sie verblüfft.


    Für einen Moment glaubte er, sein wahres Gesicht zu tragen - das dämonische Grinsen des Vampirs -, aber ein schneller, tastender Griff verriet ihm, dass er sich täuschte. Seine böse Seite blieb vor dieser dunkelhaarigen Erscheinung verborgen.


    Sie zog an ihrer Zigarette und trat sie mit der Spitze ihres klobigen schwarzen Schuhs aus. Dann zog sie ihn zur offenen Tür.


    »Was machst du?«, fragte er.


    Sie musterte ihn. »Was ist los mit dir? Warum lebst du wie Frankenstein hier draußen?«


    »Frankenstein war der Arzt«, sagte Angel. Ein Lächeln spielte um seine Lippen.


    »Und wie hieß das Monster?«, fragte sie sichtlich verwirrt.


    »Das Monster«, antwortete er schlicht.


    »Hmm. Das wusste ich nicht.« Sie schüttelte sein Handgelenk. »Du hast keine Ahnung, was ich mir alles über dich zusammenfantasiert habe.« Sie lachte. »Ich hielt dich für taub, blind und stumm. Verkrüppelt. Aber du bist ein Mann. Ein Bursche mit gesunden Gliedern und tief liegenden Augen, der dringend etwas Sonne braucht.«


    »Das hast du richtig erkannt«, murmelte er.


    »Also frage ich dich noch einmal - warum in aller Welt lebst du wie ein Bettler?«


    Er zögerte. »Das ist eine sehr lange Geschichte.«


    »Ich mache gerade Doughnuts«, ließ sie ihn wissen. »Sie brauchen eine Ewigkeit. Ich werde noch stundenlang auf den Beinen sein.«


    An der Tür blieb er stehen. Sie hatte ihn nicht direkt eingeladen, und er konnte ihr Haus erst betreten, wenn sie ihn ausdrücklich dazu aufforderte.


    »Bist du sicher, dass du mir traust?«, fragte er.


    »Nein. Ich bin sicher, dass ich dir nicht traue.« Sie grinste ihn an. »Aber was hat man schon vom Leben, wenn man nicht hin und wieder ein kleines Risiko eingeht? Komm herein. Ich mache dir etwas Suppe.«


    


    



    



    »Und das tat sie«, sagte Angel zu Buffy. »Damals hatte ich so lange von Ratten gelebt, dass ich nicht wusste, ob ich überhaupt noch etwas anderes herunterbekommen konnte. Ich hatte Angst, krank zu werden. Vielleicht zu sterben.«


    »Von der Suppe?«, fragte Buffy ungläubig.


    »Von der Suppe.«


    Sie rieb sich die Stirn. »Meine Mutter hat morgen ihre Operation. Unter ärztlicher Leitung deiner alten Freundin.«


    »Sie war nie meine Freundin.«


    Sie sah ihn skeptisch an. »Angel, hinter dir sind mehr Frauen her als hinter Captain Kirk von Star Trek. Ich frage mich, ob du nur ahnungslos bist oder versuchst, nicht mit deinem

    Mega-Sexappeal vor mir zu prahlen.«


    Er kicherte. »Vielleicht ein wenig von beidem.«


    »Mit Betonung auf ahnungslos«, stichelte sie. Dann sank sie plötzlich erschöpft in sich zusammen. Sie war völlig erledigt und hatte das Gefühl, eine Woche lang schlafen zu können.


    Oder besser zwei.


    Angel nahm ihr rechtes Bein, zog ihr den schwarzen Lederstiefel aus und stellte ihn vorsichtig auf den Boden. Dann zog er ihr den anderen Stiefel aus und platzierte ihn neben dem ersten. Er legte sie aufs Bett und schlug die Decke zurück. Sie schlüpfte aus ihrer Jacke, und er drapierte sie über einen Stuhl.


    Dann deckte er sie bis zum Kinn zu.


    »Schlaf jetzt«, murmelte er und küsste ihre Stirn. »Überlass die Sorgen einfach mir.«


    »Ich habe schon immer gesagt, dass du ein Gentleman bist.«


    Er drehte das Licht aus. Sie hatte schreckliche Angst, dass er gehen würde. Aber er setzte sich in der Dunkelheit auf einen Stuhl, das markante Gesicht vom Licht des Mondes und der Sterne umspielt. Dann sprach er lautlos ein Gebet für Buffy. Es hatte über der Tür von Leah Colemans Armenküche gehangen, und er hatte sich die Worte gemerkt:


    


    



    



    Gott schenke mir die Geduld, die Dinge hinzunehmen, die ich


    nicht ändern kann;


    Den Mut, die Dinge zu ändern, die ich ändern kann;


    und die Weisheit, den Unterschied zu erkennen.


    



    


    »Amen«, flüsterte er. Buffy schlief.


    



    



    


    Giles war erschöpft.


    Er war die ganze Nacht wach geblieben und hatte an den verkohlten Pergamenten gearbeitet. Per Fax und Telefon hatte er sich mit Forschern auf der ganzen Welt beraten und wichtige Hinweise erhalten: Es handelte sich nicht um ein, sondern um zwei Bücher. Das erste war ein Teil von Peter Toscanos Tagebuch. Das zweite schien ein weiteres Tagebuch zu sein, aber bis jetzt hatte er keine Ahnung, wer der Autor oder was der Inhalt war. Es war in mittelalterlichem Französisch verfasst, und er brauchte jemand, der ihm bei der Übersetzung der wenigen unversehrten Seiten half.


    Doch im Moment boten Toscanos Worte schon Grund genug zur Sorge. Sein Tagebuch enthielt die vollständige Prophezeiung über die Drei-die-eins-sind, auch als das Triumvirat bekannt.


    Er hatte in der vergangenen Nacht rund ein Viertel des Textes entziffern können, und jetzt, nachdem er sich mit dem italienischen Dialekt vertraut gemacht hatte, in dem Toscano schrieb, hatte er fast ein Drittel des Manuskripts durchgearbeitet.


    Was er erfahren hatte, entsetzte ihn.


    


    



    



    Sie werden kommen, wenn die Sterne ihre Tränen über Orions Gürtel verströmen… die Jungfrau im Himmel wird weinen… der Himmel selbst wird erbeben.


    Die Drei-die-eins-sind werden als Kinder der Hölle in diese Welt geboren und sich vom Aas und der Fäulnis des Grabes nähren. Ihre Magd wird ihnen dienen und sie wie eine liebende Mutter umsorgen. Und wenn aus ihnen der Eine wird, werden sie sie segnen und reicher belohnen als je einen Vampir zuvor: mit wahrer Unsterblichkeit. Sie werden die Rasse der Menschen versklaven, die gesamte Menschheit in Vieh verwandeln, bis am Ende die Magd das Blut des letzten Menschen auf Erden trinken wird. Aber das ist nicht das Schlimmste, was die Menschheit unter dem Schatten der Drei-die-eins-sind erwartet. Bei weitem nicht. Es ist die Verdammnis, der letztendliche Triumph der Hölle. Denn wenn ihr Schatten auf die Gesichter der Menschen fällt, werden diese der Verdammnis anheim fallen und nie wieder das Licht des Himmels erblicken.


    Das Triumvirat wird nicht die Hölle zur Erde bringen, sondern vielmehr uns, einer nach dem anderen, ob Heilige oder Sünder, in den Höllenpfuhl werfen.
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    Blutdurst.


    Er quälte ihn.


    Tage waren vergangen, seit er den letzten Tropfen Blutes gekostet hatte. Konstantin wusste nicht, ob die anderen genauso darunter litten, aber er wusste, wie es sich für ihn anfühlte. Der Dämon in ihm, die Bestie in der Tiefe, tobte jetzt die ganze Zeit direkt unter der Oberfläche, und sein Gesicht schien immer mehr raubtierhafte Züge anzunehmen, ohne dass er es wollte.


    Seine Eingeweide und Adern fühlten sich an, als wären sie aus hauchdünnem Glas, und mit jedem Moment wurden sie brüchiger und drohten zu platzen.


    Konstantin gierte nach Blut.


    Veronique hatte es natürlich verboten. Sie durften das staubige, zerfallene Gebäude nicht verlassen. In ihrem Streben nach Macht, dem Versuch, die bösesten Kreaturen der Hölle zu entfesseln, hatten sie ihre Festung in ein Gefängnis verwandelt. Und das alles nur, um eine Auseinandersetzung mit der Jägerin zu vermeiden.


    Der Plan der Heroldin war ihm am Anfang genial erschienen. Während sie sich der Jägerin zum Kampf stellte, um sie abzulenken, und sich für dieses Ziel sogar opferte - wobei sie natürlich wusste, dass sie noch in derselben Nacht ins Leben zurückkehren würde -, hatten Konstantin und Catherine und die anderen das Sun Cinema überfallen. Bei ihrem Angriff hatten sie sieben Menschen auf der Stelle getötet und die Leichen in das Versteck geschafft, um sie dort zu lagern und später an die Brut zu verfüttern - die inzwischen so groß geworden war, dass sie bald das Nest verlassen konnte.


    Zehn andere hatten sie lebend gefangen genommen, aber nicht ohne Brutalität. In der ersten Nacht hatten Konstantin und Catherine und die anderen jeder einen der Überlebenden ausgesaugt und in Vampire verwandelt. Die übrigen waren verschont worden, um die Neugeborenen nach der Wiederauferstehung zu nähren.


    Und das war es auch schon gewesen.


    Seit dem Festschmaus in jener Nacht hatte nicht ein einziger Tropfen Blut seine Zähne benetzt. Einige der anderen schienen nicht so stark wie er unter dem Hunger zu leiden. Vielleicht waren sie zäher und konnten länger ohne Nahrung auskommen als er.


    Aber Konstantin war inzwischen der Raserei nahe. Seine Gier wurde immer größer, während er das Schmatzen der jungen Dämonen hörte, das Knirschen und Knacken der Knochen, die sich in ihrem Nest türmten. Es waren inzwischen so viele menschliche Gebeine, dass die Brut vollständig unter ihnen begraben war, und jedes Mal, wenn sich einer der Dämonen bewegte, rutschten Knochen über die Ränder des Nestes und fielen klappernd zu Boden.


    Konstantin beobachtete sie, wie sie sich in der Dunkelheit wanden, inmitten der Knochen, die ihr Nest ausfüllten. Jeder Dämon war nun mindestens einen Meter zwanzig lang, ihre mächtigen Schwänze nicht mit eingerechnet. Konstantin hatte erwartet, dass sie sprechen würden, wenn sie erst einmal so groß geworden waren. Aber bis zur Wiedervereinigung waren sie unreife Kreaturen, kaum mehr als wilde Tiere.


    Dennoch sahen sie ihn hin und wieder auf eine Weise an, dass er ihre Intelligenz spürte, als würden die Flammen der Hölle über seinen Nacken lecken. Bei diesen Gelegenheiten fragte er sich, was seine Belohnung sein, womit das Triumvirat seine Treue vergelten würde. Und obwohl er diese Zweifel niemandem anvertraute, nicht einmal Catherine, die er inzwischen insgeheim verehrte, war sich Konstantin nicht sicher, ob er es überhaupt wissen wollte.


    »Sie sind schrecklich schön, nicht wahr?«


    Konstantin fuhr herum, knurrend, mit gefletschten Reißzähnen, das Gesicht zur monströsen Fratze des Vampirs verzerrt. Aber es war nur Catherine. Ihre süße Schönheit besänftigte ihn, und seine Züge wurden wieder menschlich. Sie hatte die Augen weit aufgerissen, als er sie angeknurrt hatte, doch jetzt kniff sie die Augen zusammen und musterte ihn.


    »Du leidest Qualen, nicht wahr?«


    Konstantin nickte. »Tut mir Leid«, grollte er leise. »Du hast mich erschreckt. Der Hunger wird allmählich unerträglich.«


    »Ich verstehe«, sagte sie voller Mitleid und unterdrückter Begierde.


    Er blinzelte. »Wirklich? Ich dachte, ich wäre der Einzige, der so sehr darunter leidet. Ich weiß, dass es Vampire gibt, die viel länger ohne Nahrung auskommen können, aber ich gehöre offensichtlich nicht dazu. Es macht mich verrückt, es macht mich… unberechenbar.«


    Catherine nickte und leckte sich die Lippen. Zum ersten Mal sah Konstantin den Hunger auch in ihr. Sie war genauso gierig wie er.


    »Veroniques Plan war, genug Menschen aus dem Kino zu verschleppen, um bis zum Ritual auszukommen«, sagte sie. »Aber es waren viel zu wenige. Und jetzt verhungern wir. Ich weiß nicht, wie lange wir hier drinnen noch überleben können, eingesperrt und ohne Blut.«


    Konstantin wollte schon antworten, aber er erstarrte, als er am Ende des Flures Veronique entdeckte. Catherine drehte den Kopf, um zu sehen, was diese Reaktion bei ihm ausgelöst hatte, und beide versteiften sich.


    »Hallo, Heroldin«, sagte Catherine.


    Veronique kam mit schnellen, fast gereizt wirkenden Schritten auf sie zu. Ihr neues Gefäß war eine hoch gewachsene Frau Anfang Dreißig, mit den Proportionen einer Kriegerin. Als Veronique die Jägerin gestellt hatte, um sie vom Überfall auf das Kino abzulenken, hatte sie den Körper von Damara Johnson geopfert.


    Und war im Körper eines Mannes erwacht.


    »Es würde genügen, wenn ich keine Wahl hätte«, hatte sie ihnen erklärt. »Aber ich habe eine Wahl.«


    Veronique hatte Catherine losgeschickt, um ihr einen passenden Körper zu besorgen, ihr letztes Gefäß, wie sie glaubte, ihr letzter Wirt, ihr Körper für die Ewigkeit. Zu ihren Lebzeiten war die frühere Besitzerin dieses Körpers eine Kampfsportlehrerin namens Anita Barach gewesen. Sie hatte kurz geschnittene schwarze Haare, einen Ring im linken Nasenflügel und das kunstvolle Tattoo eines heulenden Wolfes unter einem Vollmond an ihrem Schulterblatt. Aber Anita Barach existierte nicht mehr.


    Dieser Körper gehörte jetzt Veronique.


    Als sie lächelte, konnte Konstantin die Heroldin in diesem neuen Gesicht erkennen. Ihre Grausamkeit und ihr Glaube zeichneten sich in den Winkeln ihres neuen Mundes ab, im Funkeln der neuen Augen.


    »Haben die Sterne dir den Weg gezeigt?«, fragte Catherine sie. »Kennen wir jetzt den Zeitpunkt der günstigen Konstellation?«


    »So ist es«, bestätigte sie mit einem seltsamen Akzent, als wäre es ihr Mund nicht gewöhnt, derartige Worte zu formulieren.


    Konstantin fragte sich, ob die tote Frau, in deren Körper jetzt Veronique wohnte, eine andere Sprache als Englisch gesprochen hatte.


    »Wie viele Mahlzeiten haben wir noch für sie?«, fragte Veronique mit einer Kopfbewegung zur Brut.


    »Sie reichen bis morgen Nachmittag«, erwiderte Konstantin mit vor Hunger heiserer Stimme. »Aber nicht länger. Wir müssen bald losziehen, um weitere Leichen auszugraben. Wenn das Ritual nicht bald…«


    »Morgen Nacht«, unterbrach Veronique. »Die Sterne haben mir den Weg gezeigt, sie stehen so, wie es die Prophezeiung vorhergesagt hat, und diesmal habe ich alle erforderlichen Vorbereitungen getroffen. Nichts wird die Drei-die-eins-sind an der Vereinigung hindern. Ihr Schatten wird fallen und ihre Herrschaft wird ewig währen.«


    Konstantin sah Veronique stirnrunzelnd an und bemerkte, dass sie ihn nicht einmal wahrnahm. Sie war tief in Gedanken versunken, mit ihren Prophezeiungen beschäftigt. Ihre Lippen öffneten sich auf fast sinnliche Weise, und er bemerkte etwas anderes. Sie war ebenfalls hungrig.


    »Herrin, du musst uns erlauben, unseren Hunger zu stillen, während wir draußen sind«, sagte er. »Wir sterben sonst. Ich kann mich kaum noch beherrschen, und ich glaube nicht, dass es Catherine besser geht.«


    Catherine ließ den Kopf hängen. »Konstantin sagt die Wahrheit, Heroldin. Ich hungere, und die Gier ist fast unerträglich. Könnten wir nicht dieses eine Mal versuchen, Beute zu machen?«


    Veronique knurrte. Ihr Gesicht verwandelte sich, und der silberne Nasenring tanzte und reflektierte den Kerzenschein, der den Raum in trübes Licht tauchte.


    »Ihr werdet mir gehorchen«, grollte sie. »Oder ihr werdet sterben.«


    »Natürlich, Herrin«, sagte Konstantin, obwohl ihm eine völlig andere Antwort auf der Zunge lag.


    »Die Jägerin sucht noch immer nach uns«, erklärte Veronique. »Sie weiß, dass etwas geschehen wird, aber sie ahnt nichts von dem wahren Ausmaß des Schreckens, der sie erwartet. Wenn ich einen von euch jetzt verliere, wird vielleicht nicht genug Zeit sein, ihn vor dem Ritual zu ersetzen. Wir können uns das auf keinen Fall leisten. Schon gar nicht, um euren Hunger zu stillen.«


    Ihre letzten Worte klangen sehr bitter, und Konstantin zuckte bei ihrem Tonfall zusammen. Glücklicherweise war Catherine da, um sie beide zu beruhigen. Sie streckte den Arm nach Veronique aus und fuhr mit der Hand durch das kurze Haar am Hinterkopf der Heroldin.


    »Herrin«, sagte Catherine flehend, »ich fürchte, wenn wir nicht bald etwas zu essen bekommen, werden wir uns nicht mehr beherrschen können. Das wird dem Ritual auch nicht dienen. Die anderen sind vielleicht nicht so kühn wie Konstantin, ihre Meinung offen zu sagen - möglicherweise aus Furcht oder weil sie noch nicht so hungrig sind wie wir, wenn sie es bald sein werden -, aber das bedeutet nicht, dass sie nicht darunter leiden. Wenn nicht bald etwas geschieht…«


    »Genug!«, fauchte Veronique und wehrte Catherines Hand ab. »Glaubt ihr denn, ich hätte keinen Hunger?«


    Sie schüttelte den Kopf und trat zu den Knochen, die aus dem Dämonennest gefallen waren und sich auf dem Boden zu einem kleinen Haufen türmten. Eine ganze Weile standen die drei schweigend da und lauschten dem Knirschen und Knacken, mit dem die Gebeine unter dem Gewicht der herumtobenden Dämonen brachen. Als sich Veronique schließlich wieder zu ihnen umdrehte, war ihr Gesicht ausdruckslos.


    »Morgen Nacht, kurz nach der Dämmerung und vor dem Beginn des Rituals, werden wir essen. Ich weiß eine Möglichkeit, unseren Hunger zu stillen, ohne sofort die Aufmerksamkeit der Jägerin zu erregen. Wenn sie erkennt, was passiert ist, wird das Ritual längst abgeschlossen sein. Außerdem werden wir mehrere lebende Menschen brauchen, um sie an das Triumvirat zu verfüttern, sobald seine Teile wieder vereinigt wurden. Wir werden sie uns ebenfalls morgen Nacht holen. Aber heute Nacht wird niemand essen. Niemand unternimmt etwas ohne meinen ausdrücklichen Befehl. Wir werden auf dem San-Rafael-Friedhof zuschlagen, drei Tote ausgraben und sofort hierher zurückkehren. Habt ihr das verstanden?«


    Konstantin und Catherine wechselten einen Blick. Er sah, wie sie sich die Lippen leckte, und er bemerkte die Vorfreude in ihren Augen, das Wissen, dass sie morgen Nacht endlich wieder Blut kosten würden.


    Jetzt musste er sich nur noch bis zu diesem Moment zusammenreißen.


    »Ja, Herrin«, sagten sie gleichzeitig in verschüchtertem Tonfall.


    »Ausgezeichnet.«


    


    



    



    So schnell und leise wie möglich rannten Buffy und Angel gebückt über das erntereife Feld, der Baumreihe auf der anderen Seite entgegen. Sie erreichten das bewaldete Gebiet und wurden von der Dunkelheit verschluckt. Fremde hätten sich jetzt aus den Augen verloren, aber die Jägerin und ihr Gefährte waren schwerlich Fremde füreinander. Sie hatten so etwas schon häufig getan. Wie Rachegeister bewegten sie sich durch das Gewirr der Bäume, manchmal in Sichtweite zueinander, manchmal nicht, aber nie die Spur des anderen verlierend.


    So ging es mehrere Minuten weiter, bis Buffy Angel schließlich einholte, als er neben einem dicken Baum niederkauerte und auf die dahinterliegende sternenerhellte Lichtung spähte. Noch lautloser als Angel kniete sie an seiner Seite nieder. Plötzlich schlich sich ein unheimlicher Gedanke in ihren Kopf. Ich mache noch weniger Lärm als ein Toter; eigentlich bin ich selbst ein Geist.


    Buffy fröstelte. Und dennoch, so unheimlich der Gedanke auch war, er entsprach der Wahrheit, und sie profitierte davon. Sie hatte die Pflicht, die Kreaturen der Finsternis, die Geschöpfe des Bösen, aufzuspüren und zu vernichten. Da konnte es ihren Zwecken nur dienlich sein, wenn sie sie nicht kommen hörten.


    Wie jetzt zum Beispiel.


    Angel musterte sie, und Buffy sah ihm in die Augen. Sie nickte stumm zur Lichtung hinüber. Aber Angel verstand die unausgesprochene Frage. Bist du sicher, dass dies die Stelle ist? Er nickte.


    Buffy hob eine Hand und zeigte ihm einen Finger. Dann einen zweiten. Beim dritten stürmten sie gleichzeitig auf die Lichtung und rannten zur gegenüberliegenden Seite. Vielleicht wäre es klüger gewesen, die Lichtung zu umgehen und sich anzuschleichen, aber jetzt war es zu spät, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


    Ihrer Mutter ging es endlich etwas besser. Was eigentlich eine gute Nachricht war. Aber in erster Linie bedeutete dies, dass sie jetzt kräftig genug war, um operiert zu werden. Joyces Operation war für morgen angesetzt. Buffy wollte vorher Veroniques Treiben ein Ende machen und das Geheimnis ihrer wahren Absichten lüften. Was auch immer die unsterbliche Vampirin im Schilde führte, Buffy war entschlossen, noch heute Nacht ihre Pläne zu durchkreuzen, damit sie sich am nächsten Tag reinen Gewissens um ihre Mutter kümmern konnte, ohne sich über die Schrecken Sorgen machen zu müssen, mit denen Veronique Sunnydale und die ganze Welt überziehen wollte.


    Das einzige Problem war, dass sich Veronique und ihre Brut versteckt hielten. Was immer sie auch planten, sie wollten nicht, dass Buffy es herausfand. Sie schienen wie vom Erdboden verschluckt. Es war schon einige Tage her, dass die Jägerin auf einen Vampir gestoßen war. Aber sie waren nicht wirklich verschwunden. Sie hatten sich nur irgendwo verkrochen. Buffy und ihre Freunde hatten jeden potenziellen Schlupfwinkel durchsucht, aber die ganze Stadt und ihre Umgebung durchzukämmen würde eine Ewigkeit dauern.


    Vielleicht hatten Angel und Veronique eine Ewigkeit Zeit, aber die Jägerin bestimmt nicht. Und ihre Mutter hatte vielleicht noch weniger Zeit als Buffy. Der Gedanke raubte ihr den Atem.


    Und so rannten sie über die Lichtung zu der Stelle, von der Angel ihr erzählt hatte. Bevor sie sie erreichten, sah Buffy eine Bewegung zwischen den Bäumen auf der anderen Seite der Lichtung. Das kurze Aufblitzen von grüner Haut im Sternenlicht… und von Fleisch, das nicht ganz grün war.


    Der Dämon Tergazzi stürzte aus dem kleinen Hain und blieb einen Moment stehen, als könnte er sich nicht entschließen, in welche Richtung er fliehen sollte.


    »Was habt ihr hier…?«, begann er.


    Aber dann schien er einen deutlicheren Blick auf den Ausdruck ihrer Gesichter zu erhaschen und überlegte es sich anders. Denn der Dämon fuhr herum und rannte davon. Nach weniger als einem Dutzend Schritten holte Buffy ihn ein, warf ihn ins hohe Gras der Lichtung und drückte sein Gesicht gegen den Boden. Tergazzi schrie auf und wimmerte wie ein kleines Kind.


    »Ich will dir nicht wehtun«, stieß Buffy hastig hervor. »Aber ich werde es tun, wenn du mich dazu zwingst. Glaube mir.«


    »Oh«, stieß er atemlos hervor, als sie ihn auf den Rücken drehte. »Ich glaube dir. Ehrlich. Und ich werde kooperativ sein. Du brauchst nur deinen Kumpel Angel dort hinten zu fragen. Ich bin ein wahnsinnig kooperativer Typ.«


    »Dann halt jetzt mal kooperativ die Klappe«, befahl Buffy und zog Tergazzi auf die Beine.


    Als Buffy sich umdrehte, sah sie Angel direkt vor den Bäumen stehen. Er spähte angestrengt in die Dunkelheit, und Buffy fragte sich stirnrunzelnd, wonach er Ausschau hielt. Dann fiel ihr die andere Haut ein, die sie zwischen den Bäumen hatte aufblitzen sehen. Helle Haut. Menschenhaut.


    »Was hast du hier zu suchen?«, wandte sich Buffy plötzlich an Tergazzi und zog an den Stacheln seines Kopfes.


    Der Dämon schrie schmerzerfüllt auf. »Das geht dich nichts an!«, japste er tapfer.


    Buffy zog erneut und der Dämon brach in Tränen aus.


    »Oh, Mann, das ist ja Mitleid erregend«, seufzte Buffy. »Aber ich habe keine Zeit für Mitleid. Was hast du…«


    »Komm raus, Queenie«, sagte Angel mit leiser, aber nachdrücklicher Stimme.


    Buffy drehte sich wieder um und sah eine sehr atemlose, sehr aufgebrachte Frau zwischen den Bäumen auftauchen. Sie trug nur ein langes Männerhemd, das sich gefährlich über ihren Brüsten spannte. Ihre Augen wurden groß, und sie blickte zu Tergazzi hinüber, der mit einem schlauen Grinsen die Brauen hochzog.


    »Queenie?«, wiederholte Buffy ungläubig.


    Die fragliche Frau - volle einsachtzig groß und an den exponierten Stellen chirurgisch verschönert - fuhr zu Buffy herum und lächelte verlegen. »Hi«, sagte Queenie. »Du musst diese Jägerin sein, von der Terry mir erzählt hat. Nett, dich kennen zu lernen.«


    »Terry?«, echote Buffy verblüfft.


    Angel nickte Richtung Tergazzi. Buffy starrte den Dämon an, und plötzlich verrauchte ein Teil ihrer Wut.


    »Hör zu«, sagte sie erschöpft zu ihm. »Ich will dir nicht wehtun. Im Ernst. Aber ich muss Veronique finden, und zwar noch heute Nacht. Ich habe deshalb keine Zeit für Nettigkeiten.«


    Tergazzi blickte verwirrt drein. »Ich wünschte, ich könnte dir helfen«, sagte er. »Aber ich weiß wirklich nicht, wo sie ist.«


    Buffy schüttelte traurig den Kopf. Dann packte sie Tergazzi an der Kehle und schmetterte ihn rücklings gegen einen dicken Baumstamm. Der Dämon schnappte nach Luft und gurgelte etwas Unverständliches. Die Jägerin lockerte ihren Griff ein wenig.


    »Das ist völlig unnötig. Wenn ich was wüsste, hätte ich es längst gesagt.«


    »He!«,schrie Queenie schrill. »Das kannst du nicht mit ihm machen, kapiert? Er ist ein mächtiger Dämon. Du hast Glück, dass er dir nicht einfach den verdammten Kopf abreißt. Sag’s ihr, Terry. Sie kann das nicht mit dir machen!«


    Die halb nackte Frau wandte sich an Angel. »Ich mochte dich, Mister. Ich fand dich nett und auf eine düstere Weise irgendwie süß. Aber süß oder nicht, du kannst nicht einfach in unser Heim stürmen…«


    »Das ist der Wald«, unterbrach Angel.


    »Wir leben hier!«, schrie Queenie. »Es ist alles, was wir im Moment haben, und Terry arbeitet hart daran, das zu ändern. Die meisten Mädchen hätten ihn bestimmt schon verlassen, aber ich liebe den kleinen Freak, okay? Und jetzt wollt ihr Typen ihn fertig machen, nur weil ihr irgendeine Vampirtussi nicht finden könnt? Und das, nachdem er euch diese Papiere und alles gegeben hat, ohne Geld dafür zu verlangen? Ihr habt wirklich Nerven.« Sie fuhr zu Buffy herum. »Und was dich angeht, Missy - wenn du noch einmal meinen kleinen Dämon anrührst, trete ich dir in den Arsch, dass du bis nach Vegas fliegst.«


    Buffy blinzelte und starrte sie mit einer Mischung aus Grausen und leichter Sympathie an. Angels Gesicht verwandelte sich von einem Moment zum anderen in eine Vampirfratze, und er beugte sich mit einem bösen Grinsen zu Queenie.


    »Du solltest besser den Mund halten«, knurrte Angel.


    Queenie sah ihn an und fiel fast in Ohnmacht. Ein verschüchtertes Lächeln spielte um ihre Mundwinkel.


    »Oh, ja, Sir«, keuchte Queenie und trat näher. »Alles was du sagst. Hauptsache, du tust mir nicht weh.«


    Buffy verdrehte angewidert die Augen. Dann fiel ihr Tergazzi ein, und sie sah ihn wieder stirnrunzelnd an. Er machte einen harmlosen Eindruck, aber er war ein Dämon. Sie schüttelte den Kopf.


    »Was bist du?«, fragte sie Terry.


    »Äh… ein Sammler und Verkäufer von Antiquitäten?«


    »Davon abgesehen«, grollte sie.


    »Sag ›Dämon‹«, schlug Angel vor.


    »Ein Dämon?«


    »Sehr gut«, lobte Buffy. »Und was bin ich?«


    »Die Jägerin?«


    »Was macht deiner Erfahrung nach die Jägerin mit Dämonen?«, fragte sie.


    Terry zuckte die Schultern. »Äh, eigentlich habe ich in dieser Hinsicht keine direkten Erfahrungen gesammelt. Aber ich habe einige Geschichten über andere Dämonen gehört, die das Pech hatten, einer Jägerin über den Weg zu laufen.«


    »Dann erzähl mal«, forderte sie. »Was hast du gehört?«


    »Jägerinnen töten Dämonen«, sagte Tergazzi und schluckte.


    »Eben.« Sie nickte. »Genau darum geht es hier. Eigentlich müsste ich dich schon aus Prinzip erledigen, weil es mein Job ist. Auch wenn es keiner von uns wirklich will. Schließlich bist du keine akute Bedrohung, auch wenn du mit deiner Freundin hier Gott weiß welche widernatürlichen Dinge treibst.«


    Plötzlich schienen Sturmwolken hinter ihren Augen aufzuziehen. Blitze zuckten und tief in ihr grollte Donner. Sie rührte Tergazzi nicht an, schlug ihn nicht, beugte sich nicht einmal drohend über ihn. Stattdessen ließ sie ihn einfach die Wahrheit in ihren Augen sehen.


    »Ich will Veronique«, sagte sie. »Heute Nacht. Ich werde mich um ein Uhr morgens mit dir vor dem Bronze treffen. Wenn du nicht tust, was ich dir sage, werde ich dich aufspüren und dir nacheinander jeden einzelnen Knochen in deinem Körper brechen. Wenn du nicht zu unserem Treffpunkt kommst, werde ich wissen, dass du nicht intensiv genug nach Veronique gesucht hast, und ich werde dich aufspüren und deine Knochen in Einzelteile zerlegen.«


    Tergazzi duckte sich. Buffy kam sich wie eine Idiotin vor. Aber der bloße Gedanke, wie schwach ihre Mutter in der vergangenen Nacht und an diesem Morgen ausgesehen hatte, erstickte alle Schuldgefühle.


    »Alles klar?«, fragte Buffy barsch.


    »Wie soll ich sie denn finden?«, fragte er kläglich.


    »Du bist noch gerissener als Willy«, knurrte Angel. »Und du hast hier eigentlich nichts zu verlieren, keinen Job, keine Freunde. Du findest heraus, was los ist, nennst uns ihr Versteck, und dann verlässt du die Stadt. Das ist alles. Sobald wir Veronique abserviert haben, kannst du gerne zurückkommen, solange du keinen Ärger machst.«


    Tergazzi murrte: »Klar, und dann bin ich für den Rest meines Lebens das Schoßhündchen der Jägerin.«


    »Nicht unbedingt«, sagte Buffy nüchtern. »Nur für den Rest meines Lebens. Was in Dämonenjahren wahrscheinlich nicht sehr lang ist.«


    »Was für eine Schande«, sagte Terry unglücklich.


    Dann zuckte er die Schultern. »Hör zu, wenn jemand das Versteck kennt, werde ich es finden. Aber selbst wenn es mir nicht gelingt, werde ich vor dem Bronze auf dich warten. Wenn ich nicht komme, bedeutet das, dass ich meine Nase zu tief in Dinge gesteckt habe, die mich nichts angehen.«


    Queenie lächelte anzüglich. »Schätzchen, das ist doch eine deiner Stärken«, sagte sie kichernd.


    Buffy warf Angel einen Blick zu. »Verschwinden wir, bevor ich kotzen muss«, sagte sie düster.


    Angel nickte, griff aber in seine Tasche und brachte ein Geldbündel zum Vorschein, das er Tergazzi in die Hand drückte. Die Augen des Dämons wurden groß. Er grinste breit und entblößte lange Reihen silberner Nadelzähne.


    »Das ist wirklich sehr großzügig«, sagte er begeistert.


    »Das ist für die Box mit den Pergamenten«, erklärte Angel. »Aus meiner eigenen Tasche. Wenn du dich benimmst, erwartet dich ein profitables Leben in Sunnydale. Wenn nicht…« Angel packte Terry am Kragen, zog ihn näher und funkelte ihn an, von Dämon zu Dämon. »Hast du irgendwelche Zweifel, dass dir die Jägerin das Herz aus der Brust reißen wird?«


    »Nicht den geringsten«, antwortete Tergazzi und schluckte hart.


    »Guter Junge«, brummte Angel.


    Sie kehrten zu Giles’ Wagen zurück, den sich Angel früher am Abend ausgeliehen und am Stadtrand abgestellt hatte. Während der Rückfahrt war es still im Auto, und Buffy wusste, dass sie beide an ihre Mutter dachten. Sie glaubte noch immer nicht ganz, dass Angel verstehen konnte, was sie durchmachte - die Erinnerung an längst vergangenen Kummer und Schmerz war nicht dasselbe wie das aktuelle Erleben -, aber sie wusste, dass er mit ihr fühlte. Dass er für sie da war und alles für sie tun würde, was er konnte.


    Aber genau das war das Problem. So wie ihre Mutter mit ihrer Angst vor der für morgen angesetzten Operation allein war, so war Buffy mit dem Entsetzen allein, das sie angesichts des möglichen Todes ihrer Mutter empfand.


    Als sie auf dem Parkplatz der Sunnydale High hielten, sah Angel sie von der Seite an.


    »Wie geht es dir?«, fragte er.


    »Nicht gut«, gestand sie. »Ich… ich kann mir ein Leben ohne sie einfach nicht vorstellen.«


    Sie biss sich auf die Lippe, und obwohl sie dagegen ankämpfte, strömten ihr Tränen über die Wangen. Doch nur für ein paar Sekunden, dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle.


    »Es tut mir Leid«, sagte sie heiser. »Ich hatte mich nie für den Heulsusentyp gehalten.«


    »Man muss sich nicht schämen, weil man Angst hat oder traurig ist«, erklärte Angel, als er den Motor abstellte. Er nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. »Ich würde mir mehr Sorgen machen, wenn du versuchen würdest, deine Gefühle zu unterdrücken.«


    Buffy nickte. »Ja, das wäre toll. Die erste Jägerin, die stirbt, weil ihr Gehirn explodiert und ihr das Blut aus den Ohren läuft.«


    Angel brummte.


    »Was?« Buffy runzelte die Stirn und sah ihn forschend an.


    »Eigentlich wärest du nicht die erste.«


    Sie schnitt eine Grimasse. »Iiiih.«


    Angel lächelte. »Schlechter Scherz, hm? Mein schwacher Versuch, dich auf andere Gedanken zu bringen.«


    »Trotzdem danke für den Versuch«, sagte sie sanft. »Auch wenn ich bei meinem ›Iiiih‹ bleibe.«


    Sie stiegen aus, schlossen die Türen ab und gingen zum Haupteingang der Schule. Das Gebäude war dunkel, was bedeutete, dass Giles allein war. Willow war bei einer Bar Mizwa und Oz spielte mit den Dingoes außerhalb der Stadt auf der Party einer Studentenvereinigung. Buffy vermutete, dass Xander und Cordelia noch immer auf der Suche nach den vampiristischen Leichenräubern waren.


    In der Zwischenzeit setzte Giles seine Nachforschungen fort und machte Überstunden, um dem Wahnsinn auf den Grund zu gehen.


    »Wir sagen nur Hallo, dann ziehen wir wieder los«, wandte sich Buffy an Angel. »Wir schließen uns Xander und Cordelia an.«


    »Damit ist die Nacht wohl gerettet«, sagte Angel ungewöhnlich sarkastisch.


    Vor der Doppeltür zur Bibliothek blieb er stehen und legte ihr sanft die Hand auf die Schulter. Er stellte diesmal keine Fragen, aber Buffy wusste, dass er sich noch immer Sorgen um ihre seelische Verfassung machte.


    Sie lächelte nicht. Stattdessen nagte sie an ihrer Lippe und nickte knapp. »Ich werde mich besser fühlen, wenn wir uns mit Tergazzi getroffen haben. Wenn er nicht herausfinden kann, wo sich Veronique versteckt, weiß ich nicht mehr, was wir noch tun sollen.«


    »Willst du ihm wirklich jeden Knochen im Körper brechen?«, fragte Angel.


    Buffy zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht«, sagte sie ehrlich, und dann stieß sie die Doppeltür auf und betrat die Bibliothek.


    Giles blickte sofort von den angekohlten Seiten auf, die ihm Xander und Angel vor ein paar Tagen gebracht hatten.


    »Oh, Buffy. Ich hatte gehofft, dass du vorbeischaust, bevor du deine Patrouille fortsetzt.«


    »Warum gefällt mir Ihr Tonfall nicht?«, murmelte sie.


    »Ich habe den Großteil der Prophezeiung übersetzt, oder zumindest das, was davon erhalten geblieben ist«, erklärte er, während er aufstand und ihnen entgegenging. Giles musterte Buffy mit besorgter Miene. »Ich habe endlich einige Informationen über die Natur des Triumvirats.«


    »Und?«


    »Ich bin mir allerdings nicht sicher, was ich davon halten soll. Nach Toscanos Angaben fährt jeder Mensch, auf den der Schatten des Dämons fällt, augenblicklich zur Hölle. Ich weiß nicht, ob das wörtlich zu verstehen ist - und zwar sowohl die Sache mit dem Schatten als auch mit der Hölle.«


    »Aber Sie halten es für möglich«, vermutete Angel.


    Giles nickte. »Ich muss mehr erfahren. Wenn wir dieses Wesen bekämpfen wollen, muss ich herausfinden, über welche Kräfte es verfügt und wie man es vernichten kann, bevor es das Böse über die ganze Welt verbreitet.«


    Buffy starrte ihn an.


    »Was ist?«, fragte Giles.


    »Sie geben auf«, sagte sie anklagend. »Sie denken, dass es uns nicht gelingen wird, Veronique zu stoppen, und wollen deshalb auf Plan B zurückgreifen. Nicht, dass Plan B schlecht ist, aber Sie sollten etwas mehr Vertrauen haben, Giles.«


    Er sah sie offen an. »Ich vertraue dir rückhaltlos, Buffy. Aber ich muss in dieser Angelegenheit logisch vorgehen. Wir müssen auf jede Eventualität vorbereitet sein, und angesichts der wenigen Informationen, die wir bis jetzt sammeln konnten…«


    Er verstummte. Dann, nach einem langen Moment, legte er den Kopf zur Seite und wandte den Blick von ihr ab. »Da ist noch etwas anderes.«


    Buffy sah ihn nur an, von einer dunklen Vorahnung erfüllt.


    »Es ist mir gelungen, außer Toscanos Unterlagen auch noch einen Teil des anderen Dokumentes zu übersetzen. Es handelt sich dabei um das Tagebuch von Jacques de Molay.«


    »Was bedeutsam ist. Aus irgendeinem Grund.« Buffy zog die Brauen hoch.


    »Er war das Oberhaupt der Tempelritter von Frankreich. Wie es scheint, ist er mit Veronique aneinander geraten, und das Ergebnis war die Vernichtung seines Ordens. Allerdings enthält sein Tagebuch eine Menge hilfreicher Informationen, darunter die Formel zur Bestimmung der Nacht, in der Veroniques Vorbereitungen in ein bestimmtes Ritual münden. Ein Ritual, das einen echten Dämon, das dreiteilige Wesen, von dem ich dir erzählt habe, das Triumvirat, zur Erde bringen wird.«


    »Natürlich hier in Sunnydale«, seufzte Buffy.


    »Nun, da wir auf dem Höllenschlund leben…«


    Angel unterbrach. »Die Barriere zwischen Erde und Hölle ist hier schwächer. Ja, wir wissen Bescheid. Sie haben eine Formel entdeckt, mit der sich bestimmen lässt, wann die Sterne günstig stehen und das Ritual durchgeführt werden kann. Also, wie viel Zeit bleibt uns noch? Wann ist die große Nacht?«


    Giles sah zur Seite, drehte dann den Kopf wieder in Richtung Buffy und hielt ihrem besorgten Blick stand.


    »Morgen.«


    In den ersten Sekunden, nachdem er dieses Wort ausgesprochen hatte, konnte sie ihn nur anstarren. Kein Laut drang über ihre Lippen. Sie konnte nicht einmal atmen. Dann, endlich, holte sie tief Luft und schüttelte den Kopf, als wollte sie nicht wahrhaben, was er gerade gesagt hatte.


    »Es tut mir Leid, Buffy, aber wir müssen vorbereitet sein«, erklärte er, und sie hörte das Bedauern in seiner Stimme.


    Aber das war nicht genug.


    »Nein«, brachte sie schließlich mühsam hervor, obwohl sie noch immer das Gefühl hatte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. »Unmöglich, Giles. Ich werde mich um meine Mutter kümmern.«


    Sie sah ihn herausfordernd an. Für einen Moment schien er widersprechen zu wollen, doch dann wandte er den Blick ab.


    »Ja«, flüsterte er. »Natürlich. Dein Platz ist an ihrer Seite. Wir werden die Vorbereitungen ohne dich treffen. Wenn deine Mutter aus dem OP kommt und die Operation gut verlaufen ist…«


    Er brach ab. Buffy wollte aufbrausen, ihm sagen, er solle sie nicht drängen. Aber sie wusste, dass er sie überhaupt nicht drängte. Er war bloß realistisch. Ihre oberste Priorität musste ihre Mutter sein, und Giles wusste das. Aber er wusste auch, wenn sich die Lage in der nächsten Nacht zuspitzte, wenn sich diese Prophezeiung über Veronique und das Triumvirat erfüllte und sie mit dem Hühnertanz begannen - oder wie auch immer dieses Ritual aussah -, dann wurde die Jägerin gebraucht.


    Am meisten schmerzte sie das Wissen, dass ihre Mutter es ebenfalls verstehen würde. Dazu darf es nicht kommen, dachte Buffy. Doch es gab nichts, was sie dagegen tun konnte.


    Als Jägerin war sie vielleicht in der Lage, die Welt zu retten, aber sie konnte sie ganz bestimmt nicht verändern.


    Angel trat zu ihr und legte ihr sanft seinen Arm um die Hüfte. Sie wollte ihn anfahren, ihm sagen, dass sie keine Hilfe brauchte, dass es ihr gut ging. Sie war kein zerbrechliches Geschöpf, das sofort zusammenklappte, wenn es mit derart entsetzlichen Aussichten konfrontiert wurde.


    Aber Buffy wusste, dass sie das nicht sagen konnte. Weil sie dann lügen würde.


    Sie mochte die Jägerin sein, und im Angesicht der Horden der Finsternis würde sie furchtlos standhalten und ihre Pflicht erfüllen. Sie war es sich selbst und ihrer Familie und ihren Freunden und der Welt schuldig. Aber andererseits war sie auch nur ein Mädchen. Noch nicht einmal erwachsen. Sie hatte angefangen, sich dafür zu halten, und die darin liegende Ironie entging ihr nicht. Buffy hatte wirklich angefangen, sich für erwachsen zu halten. Nach all den Dingen, die sie gesehen, den Schrecken, die sie erlebt hatte… wenn sie das nicht erwachsen gemacht hatte, was dann?


    Jetzt wusste sie, dass es eine Selbsttäuschung gewesen war.


    Auch wenn es ihr überhaupt nicht gefiel, so wusste sie doch, dass sie erst in dem Moment richtig erwachsen sein würde, wenn ihre Mutter nicht mehr da war, um auf sie aufzupassen und für sie zu sorgen, selbst wenn Buffy das gar nicht wollte.


    Erst wenn sie begriff, was der Tod wirklich war, würde sie kein Kind mehr sein. Das Wissen um die Existenz des Todes genügte nicht; das hatte sie schon vor langer Zeit erworben, als sie selbst gestorben war, wenn auch nur für einen kurzen Moment, bevor Xander sie wiederbelebt hatte. Das war etwas anderes. Menschen starben nun einmal; sie hatte es oft genug gesehen. Aber jetzt drohte der Tod ihr mit Gewalt ein großes Stück ihres Lebens zu entreißen. Die Stärke ihrer Mutter hatte sich für Buffy immer wieder als unschätzbare Hilfe erwiesen. Das Band zwischen Mutter und Tochter, ihre gemeinsamen Erinnerungen, würden sich in scharfe, schmerzhafte Dinge verwandeln, falls der Tod sie zerbrach.


    Falls, dachte Buffy. Aber es heißt nicht falls, sondern wenn.


    »Wie kann ich dagegen kämpfen?«, fragte sie sich flüsternd.


    Angel drückte sie fester an sich, und sie ließ es zu, fand Trost in seinen Armen.


    Aber sie weinte nicht wieder. Und sie würde es auch nicht mehr tun. Sie schwor sich in diesem Moment, dass sie wegen der Krankheit ihrer Mutter keine weiteren Tränen vergießen würde, sofern nicht das Undenkbare geschah.


    Doch kaum hatte Buffy diesen Schwur geleistet, fürchtete sie auch schon, ihn wieder zu brechen.


    Falls sie stirbt, dachte Buffy und klammerte sich an Angel, als sie sich zum ersten Mal erlaubte, diese Möglichkeit ernsthaft in Betracht zu ziehen. Falls sie stirbt, kann von mir aus die Welt untergehen. Das spielt dann auch keine Rolle mehr.


    Giles hatte sie die ganze Zeit schweigend angesehen, ein stummer Zeuge ihres Schmerzes. Aber jetzt trat er auf sie zu und streckte die Hand nach ihr aus, und Buffy ließ Angel los, und sie und Giles umarmten sich. Sie hatten so etwas noch nie zuvor gemacht, und sie stellten sich dabei sehr ungeschickt an. Aber sie brauchte ihn so dringend, auf eine andere Art als Angel oder Willow. Sie hielten alle zu ihr, und sie würden es immer tun. Buffy wusste das. Aber Giles… Giles wachte über sie. Passte nach besten Kräften auf sie auf.


    Buffy brauchte das jetzt.


    »Wir können heute Nacht nichts mehr tun«, erklärte Giles. »Geh nach Hause. Schlaf ein wenig. Morgen kümmerst du dich dann um Joyce. Wir werden versuchen, vorbeizukommen, wenn es irgendwie möglich ist.«


    Buffy löste sich von ihm. Sah dem Wächter in die Augen. »Und ich werde bei Anbruch der Dunkelheit wieder hier sein.«


    Giles nickte.


    Sie ging mit Angel zur Doppeltür. Als sie sie aufstieß, drehte sich Buffy noch einmal zu Giles um, der sich wieder über die versengten Seiten von Peter Toscanos Tagebuch gebeugt hatte.


    »He«, rief sie, und Giles blickte auf. »Sie sollten auch etwas schlafen, okay?«


    »Vielen Dank, Buffy«, erwiderte er. »Nur noch zwanzig Minuten, dann mache ich ebenfalls Schluss.«


    Buffy lächelte matt und nickte andeutungsweise. Aber als sie mit Angel hinausging, wusste sie, dass Giles gelogen hatte. Er hatte den Großteil der Prophezeiung und die Hälfte von de Molays Tagebuch entziffert, aber wenn es in diesen angekohlten Seiten noch irgendeinen Hinweis darauf gab, wie man das Triumvirat vernichten konnte, war er entschlossen ihn zu finden.


    Er würde vermutlich an seinem Schreibtisch einschlafen, wie er es häufig tat.


    Das Licht der Morgendämmerung würde ihn wecken.


    Und dann würde er wieder von vorn anfangen.


    


    »Ich kann nicht glauben, dass wir ganz allein hier draußen sind«, klagte Cordelia.


    »Ja«, stimmte Xander. »Irgendwie unheimlich, was? Möchtest du dich vielleicht an mich schmiegen, damit ich dich beschützen kann?« Sie starrte ihn finster an. »Nur in deinen Träumen.« Xander nickte freundlich. »Vielleicht überlegst du es dir noch anders.«


    »Ich würde mich eher von einem Zahnarzt mit rostigen Instrumenten ohne Betäubung behandeln lassen«, versetzte sie höhnisch. Hohn war schon immer ihre große Stärke, dachte Xander. Sie standen mitten auf dem Crestwood-Friedhof, nur einen halben Kilometer von dem gleichnamigen College entfernt. Es war außerdem der Name des gesamten Viertels, und nach Xanders Meinung musste dieser Crestwood-Typ ein echtes Identitätsproblem gehabt haben, dass er seinen Namen überall verewigen musste.


    »Ich weiß gar nicht, warum du dir Sorgen machst«, sagte er zu Cordelia. »Ich meine, von uns wird schließlich nicht erwartet, dass wir auf die Jagd gehen, oder? Wir suchen, wir finden, wir rufen Giles mit dem Handy an, er schickt die Kavallerie. Wer gehen nach Hause und nehmen zusammen ein schönes langes Blubber-Bad.«


    Cordelias Antwort bestand aus einem wütenden Blick.


    »Außerdem«, fuhr er fort, »ist es ziemlich unwahrscheinlich, dass wir auf Vampire stoßen. Sie verstecken sich, um nicht gepfählt zu werden. Und bei den Dutzenden von Friedhöfen in der Stadt sind die Chancen, dass wir ihnen ausgerechnet hier über den Weg laufen, äußerst gering.«


    Sie spießte ihn mit ihren Blicken auf. »Sind wir nicht hierher gekommen, weil dieser Friedhof der einzige in der Stadt ist, der nur einmal von ihnen heimgesucht wurde?«


    »Nun…«


    »Und sind wir nicht davon ausgegangen, dass diese Tatsache unsere Chancen erhöht, ein paar Vampire zu finden?«


    »Nun…«


    Cordelia hob ihr Kinn und verdrehte genervt die Augen. »Oder glaubst du im Ernst, du könntest hier den Ritter in der schimmernden Rüstung spielen, der die verängstigte Maid - die ich nicht bin, zu der du mich aber offenbar unbedingt machen willst - aus höchster Not errettet?«


    Xander legte verärgert den Kopf zur Seite. Jetzt war er gekränkt. »Nun blas dich mal nicht so auf«, fauchte er. »Erstens, wenn du nicht verängstigt bist, dann gibt es keine Angst mehr auf der Welt. Zweitens habe ich oft genug den Ritter in der albernen Rüstung für dich gespielt, oder hast du schon vergessen, dass ich in der Vergangenheit häufig deinen kostbaren Hintern gerettet habe?«


    »Bitte«, sagte Cordelia. »In einer Archie-Comics-Welt, Xander, wärst du immer Jughead.«


    Dann stolzierte sie davon, während er fieberhaft nach einer Archie-mäßigen Retourkutsche suchte und erbärmlich versagte. Am Ende blieb ihm nichts anderes übrig, als leise vor sich hin zu schimpfen und ihr zu folgen. Als er sie schließlich eingeholt hatte, erregten seltsame Geräusche seine Aufmerksamkeit.


    Schaufelgeräusche. Und sie kamen direkt von vorn.


    »Halt«, zischte er und packte Cordelias Arm.


    »Was ist?«, fragte sie etwas zu laut.


    Die Schaufelgeräusche brachen ab. Xander zog Cordelia hinter einen großen Marmorgrabstein. Statt das Scharren der Schaufeln hörte er jetzt Stimmen, doch sie waren zu leise und zu weit entfernt, um genau verstehen zu können, was sie sagten.


    Er deutete auf Cordelias Handtasche, riss die Augen auf und schnitt wilde Grimassen. Sie starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren, während er ein imaginäres Telefon an sein Ohr hielt. Cordelias einzige Reaktion bestand darin, mit ähnlich verrückter Mimik die Hände in die Luft zu werfen. Entnervt angelte er sich ihre Handtasche, griff hinein und suchte, bis er das Handy gefunden hatte.


    Xander drückte die Speichertaste und wählte dann *12. Am anderen Ende der Leitung, in der Bibliothek der Sunnydale Highschool, klingelte das Telefon. Xander sah Cordelia an und zeigte ihr den nach oben gerichteten Daumen.


    In diesem Moment sprang der erste Vampir über den Marmorgrabstein und knurrte sie an.


    Xander schrie auf und entging mit einer blitzschnellen Rolle dem Angriff. Aber dabei ließ er das Handy ins aufgeweichte Erdreich des Friedhofs fallen. Cordelia kreischte, aber mehr aus Sorge um ihr Handy als aus Angst vor dem Vampir.


    Doch dann tauchten noch mehr von ihnen auf.


    Bevor sie wussten, wie ihnen geschah, waren Xander und Cordelia umzingelt.


    Sie hatten nicht die geringste Chance.


    In der Bibliothek riss Giles die Augen auf und ging verschlafen ans Telefon.


    »Hallo?«


    Zuerst konnte er die seltsamen Geräusche am anderen Ende der Leitung nicht einordnen. Er hörte Grunzen und Stöhnen und glaubte zuerst an einen obszönen Scherz.


    Dann hörte er ein Mädchen kreischen, und er wusste, dass es Cordelia war. Er wusste, dass sie zusammen mit Xander nach Hinweisen auf Veronique und ihren Clan suchte, aber er hatte keine Möglichkeit festzustellen, von wo genau sie anrief.


    Das Kreischen hielt noch lange an.
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    Es war noch dunkel gewesen, als Buffy das Sunnydale Hospital erreicht hatte. Eine Sozialarbeiterin des Krankenhauses hatte sie in aller Frühe angerufen, um ihr mitzuteilen, dass die Operation ihrer Mutter in letzter Minute verschoben worden sei, aus Gründen, die Buffy völlig unklar waren, und verschlafen wie sie war, hatte sie zunächst geglaubt, dass sie geträumt hatte. Sie zog sich an und verließ das Haus, todmüde und gleichzeitig überdreht vom Adrenalin, das in ihren Adern kreiste. Sie zitterte und rechnete mit dem Schlimmsten.


    Als sie sich dem Haupteingang des Krankenhauses näherte, bemerkte sie, dass nur wenige Autos vor dem Gebäude standen. Der Parkplatz war fast leer. Heute scheint es nicht viele Operationen zu geben, dachte sie. Oder sie sind für später angesetzt.


    Ihr innerer Spannungspegel erreichte den Höchststand. Reiß dich zusammen, schalt sie sich. Sie wollte auf keinen Fall, dass sich ihre Mutter gezwungen fühlte, sie zu trösten oder sie zu beruhigen. Joyce hatte mit sich selbst mehr als genug zu tun.


    In der Eingangshalle herrschte eine unheimliche Stille. Aber hinter dem Informationstisch waren wie immer die kleinen alten Damen. Ein Mann sah den Wetterkanal und ein kleines Mädchen spielte neben ihm mit einem Teddybären. Eine junge Frau mit haselnussbraunem Pferdeschwanz ging neben einem Pfleger her, der einen Rollstuhl schob. Ihr Gesicht war grimmig und hart. Im Rollstuhl döste ein alter Mann mit halb geschlossenen Augen und offenem Mund. Er sah aus, als wäre er tausend Jahre alt. Er sah aus, als wäre er schon tot.


    Warum halten sie den überhaupt noch am Leben?, dachte Buffy, um sich sofort dafür zu schämen. Sie räusperte sich, als ihr dämmerte, dass sie ihn anstarrte.


    Buffy ging zu den Aufzügen und drückte den Rufknopf. Nach etwa einer halben Minute öffneten sich die Türen. Eine Frau in einem Hosenanzug und mit einer Aktentasche in der Hand drängte sich lächelnd an ihr vorbei. Ihr Beeper meldete sich, und sie seufzte und löste ihn von ihrem Gürtel. Sie warf einen Blick auf die Nummer und seufzte erneut.


    Die Fahrt war extrem kurz. Der Aufzug hielt an und Buffy atmete tief durch. Ihr Hals fühlte sich wund an, und sie war todmüde. Sie wünschte, man hätte sie früher darüber informiert, dass die Operation verschoben worden war.


    Und was dann? Wäre die Jägerin dann früher zu Bett gegangen?


    Sie trat auf einen Korridor, der viel belebter war als die Lobby im Erdgeschoss. Leute in Kitteln schoben Karren mit irgendwelchen Geräten durch den Gang. Ein junger Mann in einem langen weißen Kittel runzelte die Stirn, als sein Beeper lospiepte. Zwei Männer in Anzügen schlenderten vorbei, jeder mit einer Aktentasche in der Hand.


    Das Schwesternzimmer war der Mittelpunkt all dieser hektischen Betriebsamkeit. Zwei Schwestern saßen an Computermonitoren, und eine von ihnen gab Daten von einem Stapel Krankenblätter in ihren PC.


    »Guten Morgen«, sagte die andere Schwester, eine junge Blondine, die Buffy hilfsbereit anlächelte.


    »Hi«, sagte Buffy heiser. »Ich bin Buffy Summers. Meine Mom ist wegen einer… einer Thorakotomie hier.«


    »Ihr Name?«, fragte die Schwester und tippte Buffys Familiennamen ein. »Oh. Hier ist es. Joyce Summers. Oh. Dr. Coleman bearbeitet den Fall.« Sie wirkte beeindruckt.


    Die andere Schwester, wesentlich älter als ihre Kollegin, blickte von dem Stapel Krankenblätter auf und warf einen Blick auf den Bildschirm der jüngeren Schwester. »Indeterminierter Knoten«, sagte sie. »Sie müssen den Kode Ki eingeben. Krebs.«


    Buffys Magen zog sich zusammen. »Man weiß noch nicht, was es ist. Deshalb wurde ja auch die Operation angesetzt.«


    »Es ist nur eine Formalität.« Die ältere Schwester beugte sich vor die jüngere. »Wir müssen irgendetwas eingeben.«


    »Es ist okay«, sagte die jüngere Schwester. »So sind nun einmal die Vorschriften.«


    »Nein.« Buffy schüttelte den Kopf. »Es ist nicht okay. Man hat bei ihr keinen Krebs diagnostiziert.«


    »Nun beruhigen Sie sich doch«, bat die blonde Schwester. »Es ist okay.«


    Buffy stützte sich mit den Händen auf den Schreibtisch. »Überlegen Sie mal. Eine allein erziehende Mutter mit einem Krebsleiden im Frühstadium? Was ist, wenn ihre Firma Pleite geht und wir die Versicherung wechseln müssen?«


    »Oh.« Die jüngere Schwester blickte verwirrt drein. Die ältere starrte Buffy wütend an, was sie schockierte. Ich bin hier, weil meine Mom krank ist, und sie behandelt mich wie eine Kriminelle. Buffy starrte zurück.


    »Wenn Sie qualifiziert wären, bei meiner Mutter Krebs zu diagnostizieren«, sagte Buffy mit leiser, zorniger Stimme, »dann würden Sie auch die Operation durchführen.«


    Die Frau verengte die Augen. »Ich bin eine ausgebildete Krankenschwester und seit fünfzehn Jahren in diesem Gesundheitsfürsorgesystem tätig, und…«


    »Nun, dies ist ein Krankenhaus, kein Gesundheitsfürsorgesystem, und Sie sind keine Ärztin«, schoss Buffy zurück. »Müssen wir erst Ihre Vorgesetzte rufen?«


    Die Augen der Schwester wurden noch schmaler. »Ich bin die Vorgesetzte. Und ich schlage vor, Sie unterhalten sich mit Dr. Martinez und Dr. Coleman über die Diagnose, wenn Sie solche Schwierigkeiten damit haben, sie zu akzeptieren.«


    Die blonde Schwester murmelte: »Wir können das Krankenblatt aktualisieren, sobald wir mehr Informationen haben, Miss Summers. Und ich verspreche Ihnen, dass ich mich persönlich darum kümmern werde«, fügte sie hinzu. Ihre Wangen röteten sich, als die andere Schwester einen giftigen Blick auf sie richtete. »Ihre Mutter ist im Wartezimmer, gleich hier den Gang runter.« Sie wies in die entsprechende Richtung. »Soll Ihnen jemand den Weg zeigen?«


    »Nein. Ich finde es schon«, sagte Buffy frostig. Dann fiel ihr ein, dass diese Frau nett zu ihr gewesen war und sich dadurch wahrscheinlich Ärger eingehandelt hatte. Also rang sie sich ein kurzes Lächeln ab und sagte: »Danke.«


    »Ich weiß, wie schrecklich es ist«, begann die Schwester. Dann räusperte sich die ältere, und die jüngere verstummte. Aber sie lächelte Buffy traurig an.


    Buffy ging in die Richtung, die ihr die Schwester gezeigt hatte. Sie hörte jemand weinen. Quietschende Schritte auf dem glänzenden Linoleum.


    Draußen war es noch immer dunkel.


    Sehr dunkel.


    


    



    



    Der Morgen dämmerte fast, als Oz und Willow in die Bibliothek stürmten. Giles war selbst für seine Verhältnisse ungewöhnlich blass. Er hatte Willow so spät in der Nacht nicht anrufen können, aber es war ihm gelungen, Oz telefonisch zu erreichen. Giles hatte ihn gebeten, Willow eine E-Mail zu schicken und dann in die Bibliothek zu kommen. Er hatte sie außerdem zur Eile gedrängt.


    »Danke, dass ihr beide gekommen seid«, begrüßte er sie.


    »Kein Problem«, sagte Oz.


    »Was ist passiert?«, fragte Willow.


    »Ich habe einen Anruf von Cordelia erhalten. Aber am anderen Ende war nur lautes Schreien zu hören. Wenn ich Sternchen-Sechs-Neun drücke, kommt die Nachricht, dass der Teilnehmer vorübergehend nicht erreichbar ist.«


    Oz und Willow wechselten einen Blick. Willow nagte an ihrer Unterlippe und sagte: »Und Sie haben keine Ahnung, wo sie waren?«


    »Nicht die geringste. Sie wollten nach möglichen Hinweisen auf Veroniques Versteck oder nach unseren Grabräubern suchen, um ihnen zu ihrem Schlupfwinkel zu folgen. Ich hatte gehofft, sie würden noch einmal anrufen. Aber…« Er zuckte die Schultern.


    »Wir machen uns sofort auf die Suche nach ihnen«, erklärte Willow.


    Als sie auf dem Absatz kehrtmachte, griff Oz nach ihrer Hand und fragte: »Wo?«


    »Wo? Na, es gibt eine Menge Wos.« Willow straffte sich. »Und je früher wir die vielen Wos abklappern, desto eher wissen wir, wo sie nicht sind.«


    »Andererseits«, warf Giles ein, »hat Buffy dienstfrei, und wenn wir Xanders und Cordelias Aufenthaltsort ermitteln, können wir ihnen als Team helfen. Wenn wir uns trennen, erweisen wir uns vielleicht als weniger schlagkräftig.«


    »Das Krankenhaus«, sagte Willow leise. »Oh, arme Buffy.«


    Für einen Moment war es still. Dann sagte Oz: »Wahrscheinlich ist das nicht sehr einfühlsam von mir, aber die Jägerin kann nicht dienstfrei haben. Nicht jetzt.«


    Giles seufzte. Er ließ die Schultern vor Müdigkeit hängen, als er nickte. »Der Meinung bin ich auch. Aber ich hielt es für besser, nichts zu sagen. Es ist überaus unglücklich, dass all das zur selben Zeit passiert, doch Buffy ist die Jägerin. Sie muss ihre Pflicht erfüllen.«


    »Sie ist außerdem eine Tochter«, flüsterte Willow kaum hörbar. »Und ich habe Mrs. Summers sehr gern.«


    Die drei sahen sich an.


    »Zum Krankenhaus«, sagte Giles.


    Sie verließen die Schule.


    


    



    



    Nachdem Joyce hundert Fragen über ihre Gesundheit, ihre früheren Operationen und eine Million andere Dinge beantwortet hatte (unter anderem ob sie bereit war, sich als Organspenderin registrieren zu lassen, und ob sie in der vergangenen Nacht wie vorgeschrieben gefastet hatte) - dachten die etwa, dass sie aus dem Fenster gestiegen war und sich eine Pizza geholt hatte? -, gab man ihr einen Krankenhauskittel zum Anziehen. Außerdem eine Papierhaube und ein Paar Papierschuhe.


    Sie saß auf ihrem Krankenbett und betrachtete ihre Uniform. Zu Buffy sagte sie: »Ich komme mir vor wie… eine Wegwerfwindel.«


    »Das liegt nur an deinem Outfit. Das wollte ich dir schon lange einmal sagen«, erwiderte Buffy. Sie schüttelte den Kopf. »Manche von deinen Sachen…«


    Sie wandte sich ab.


    »Bleib bei mir, Schatz«, bat Joyce leise. »Ich weiß, dass du Angst hast. Ich habe auch Angst.«


    »Es tut mir Leid.« Buffy schämte sich schrecklich. »Mir geht’s gut, Mom. Ehrlich.« Sie wischte ihre Tränen weg, um es zu beweisen.


    »Mrs. Summers? Wir gehen in etwa fünf Minuten mit Ihnen nach unten«, sagte eine Krankenschwester in lachsfarbener OP-Kleidung und einer dazu passenden Haube.


    »Wie stillos«, murrte Buffy, als die Schwester das Zimmer verlassen hatte. »Ich dachte, man würde dich in einem Krankenbett nach unten fahren, mit Geigenmusik im Hintergrund.«


    »Ich schätze, so was gibt es nur in Seifenopern.«


    Joyce wollte nicht, dass Buffy merkte, wie sehr es sie aufwühlte, dass man sie jetzt gleich tatsächlich in den Operationssaal brachte. Sie würde den Raum mit den ganzen Geräten und den Biep-Biep-Biep-Tönen betreten und sich auf den Tisch legen. Der Grund für die Verspätung war offenbar, dass der Anästhesist noch mit einem anderen Fall beschäftigt war und ein anderer Arzt Joyces Narkose einleiten würde.


    Der ursprüngliche Operationstermin war schon seit über einer Stunde verstrichen, und sie warteten noch immer in einer Art Vorraum mit einem Bett, einer Dusche und einer Toilette. Buffy befand sich inzwischen seit fünf Stunden im Krankenhaus.


    Wäre da nicht ihre Angst gewesen, Joyce wäre längst im Stehen eingeschlafen. Aber die Angst hielt sie wach. Sie hatte nichts zu essen, nichts zu trinken, aber sie war sicher, dass sie sich nach dem ersten Bissen ohnehin übergeben hätte.


    »In Ordnung Joyce, es geht los«, sagte die Schwester. Es war erst zwei Minuten her, seit sie das letzte Mal den Kopf ins Zimmer gesteckt hatte.


    Ich bin noch nicht so weit, dachte Buffy verzweifelt. Bitte, ich bin wirklich noch nicht so weit.


    »In Ordnung.« Joyce holte tief Luft. »Kann mich meine Tochter begleiten?«


    Die Schwester machte ein bedauerndes Gesicht. »Nur bis zu den OP-Türen.«


    »Besser als nichts«, murmelte Buffy.


    Joyce sah in ihrem Kittel groß und dünn aus. Ihre Papierschuhe wirkten lächerlich. Die Haube albern.


    Und doch fand Buffy, dass ihre Mutter in ihrem ganzen Leben noch nie so schön ausgesehen hatte.


    Sie verließen das Zimmer und traten auf den Korridor. Joyce ergriff Buffys Hand und drückte sie. Zu Buffys Überraschung nahm die Schwester die andere Hand ihrer Mutter, und Joyce drückte auch ihre Hand.


    »Meiner Mutter hatte man eine sehr schlechte Prognose gestellt«, vertraute die Schwester ihnen an. »Vor zwölf Jahren. Sie ging gerade mit einem brandneuen Ehemann auf Kreuzfahrt nach Puerto Vallarta.«


    »Ihrem eigenen?«, fragte Joyce. Die beiden Frauen kicherten. Buffy blickte nur starr geradeaus. Ihr Herz hämmerte.


    Das kann nicht wahr sein. Das kann nicht wahr sein.


    Die Schwester senkte die Stimme. »Ob Sie’s glauben oder nicht, sie hatte ihn bei einem Blind Date kennen gelernt. In einer Nudistenkolonie.«


    »Unglaublich!« Joyce tat empört. Sie kicherte. »Ich schätze, dass der Ausdruck Blind Date in diesem Fall nicht ganz zutreffend ist.«


    Die Frauen lachten. Buffy hatte das Gefühl, im nächsten Moment losschreien zu müssen.


    Dann drehte sich ihre Mutter plötzlich zu ihr um und legte ihre Arme um sie. »He, du«, flüsterte sie in Buffys Ohr. »Es wird alles gut.«


    »Ich weiß.« Buffys Stimme klang dünn und verschüchtert und verloren.


    Sie fühlte sich noch verlorener, als ihre Mutter sie losließ und wartete, bis die Schwester die hellgraue OP-Tür per Knopfdruck öffnete. Es klickte und die Tür schwang auf. Dahinter lag ein weiterer, von Türen gesäumter Korridor voller Leute in Chirurgenkitteln.


    Arm in Arm mit der Schwester trat Joyce über die Schwelle und ließ Buffy allein zurück.


    


    



    



    Der Operationssaal sah genauso aus wie die im Fernsehen. In der Mitte des Raumes stand ein flacher, gepolsterter Tisch mit einer riesigen Lampe darüber, umgeben von den verschiedensten rollbaren medizinischen Geräten und den Mitgliedern des OP-Teams.


    »Legen Sie sich einfach hier drauf«, sagte die Schwester und half ihr auf den Tisch.


    »Oh, er ist ja warm«, entfuhr es Joyce überrascht.


    »Er wird beheizt. Und Ihre Arme und Beine werden in Spezialwärmer gehüllt. Sie sehen aus, als wären sie aus Alufolie. Aber Sie werden zu dem Zeitpunkt wahrscheinlich schon schlafen.«


    Joyce legte sich auf den Tisch. Jemand mit einer Maske und einer Haube trat an ihre Seite. Sie sah zwei durchdringende dunkelbraune Augen.


    »Joyce? Ich bin Dr. Charaka, der Anästhesist«, stellte sich die maskierte Gestalt vor. »Dr. Jones operiert noch, deshalb werde ich mich um Sie kümmern. In Ordnung?«


    »Ja«, murmelte Joyce, obwohl sie sich fragte, was passieren würde, wenn sie Nein sagte. Und warum machten die so viel Aufhebens um Dr. Jones? War er besser als Dr. Charaka?


    »Ich werde Ihnen jetzt ein leichtes Beruhigungsmittel geben. Danach bekommen Sie Ihre Morgenmargarita.« Kleine Fältchen entstanden um seine Augen, und sie nahm an, dass er lächelte. »Der Cocktail wird Sie umhauen.«


    »Wird mir hinterher schlecht sein?«


    »Auf keinen Fall«, sagte er nachdrücklich. Er tätschelte ihre Schulter. Dann blickte er auf und sagte: »Guten Morgen, Dr. Coleman.«


    Joyce war verwirrt. »Ich dachte, Dr. Martinez würde hier sein?«


    »Er hat Dr. Coleman gebeten, die Leitung des Teams zu übernehmen«, erklärte Dr. Charaka. »Er wird später reinschauen.«


    »Oh, aber…« Sie spürte einen kurzen Stich in ihrem Handrücken, und kurz darauf wurde sie benommen. Sie vernahm das leise Biep-Biep-Biep eines der Geräte.


    Dann hörte sie jemanden sagen: »Joyce? Atmen Sie bitte in die Maske. Gut. Sehr gut.«


    Dann erklärte eine körperlose Stimme: »Joyce, ich bin Dr. Coleman. Wir haben uns schon kennen gelernt. Können Sie mich hören?«


    »Hilfe«, flüsterte Joyce.


    »Machen Sie sich keine Sorgen, Joyce«, sagte die Stimme. »Schlafen Sie einfach ein.«


    


    



    



    Joyce Summers träumte.


    Sie war wieder jung und mit ihrem Mann Hank zusammen. Buffy war aus irgendeinem Grund genauso alt wie jetzt… wann auch immer dieses Jetzt war.


    Sie wanderten durch einen Wald. Alle waren weiß gekleidet. Joyce und Buffy trugen Gebinde aus Wildblumen im Haar, und als Joyce ihre Tochter anlächelte, dachte sie: Sie ist mein Kind. Ich habe sie zur Welt gebracht.


    Aus den Baumwipfeln regneten zarte Blütenblätter - Rosen, Veilchen, Lavendel -, und Buffy hielt den Saum ihres Rockes hoch, um sie aufzufangen.


    Plötzlich schob sich eine Gestalt aus den herunterhängenden Ästen einer mächtigen Trauerweide. Es war ein schneeweißes Einhorn, ein prächtiges Geschöpf, würdevoll und gleichzeitig anmutig. Sein goldenes Horn glitzerte im magischen Licht des Waldes. Es stampfte mit einem silbernen Huf einmal auf, schnaubte und drehte den Kopf in Buffys Richtung.


    »Oh, es ist wunderschön«, flüsterte Joyces Tochter.


    Sie streckte die Hand aus, um die Mähne des Tieres zu streicheln. Es senkte den Kopf.


    Es griff an.


    Es bohrte sein Horn in Buffys Hüfte. Buffy schrie.


    Und dann verwandelte sie sich in einen Schauer aus Blütenblättern, die auf die feuchte, fruchtbare Erde regneten.


    


    



    



    Nervös ging Buffy im Wartezimmer auf und ab. Sie konnte sich nicht aufs Fernsehen konzentrieren - sie, die damals in L.A. so oft die Schule geschwänzt hatte, dass sie die Tagesprogramme sämtlicher Sender und aller großen Kabelkanäle auswendig gekannt hatte -, und sie konnte auch keins der alten Kwes-Magazine lesen, die sich auf mehreren Couchtischen im Raum stapelten.


    »Buffy.«


    Sie blickte auf und sank kurz darauf in Willows Arme. Für einen Moment hielten sie einander fest. Willow flüsterte: »Gibt es was Neues?«


    »Die Operation hat sich verzögert«, sagte Buffy gequält. »Es dauert eine Ewigkeit.«


    Als Nächstes kam Oz herein, gefolgt von Giles. Der Gesichtsausdruck des Wächters war im besten Fall grimmig zu nennen. Buffy sah ihn forschend an und fragte: »Was ist passiert?«


    »Xander und Cordelia sind verschwunden.«


    Buffy schloss die Augen. »Heißt das, sie sind nicht zur Schule gekommen, oder Sie wissen nicht, wo sie sind?«


    »Letzteres.« Als sie ihn anstarrte, fügte er hilfsbereit hinzu: »Tür Nummer Zwei.«


    Sie schwieg.


    »Cordelia rief mich von ihrem Handy aus an, aber sie hat nur geschrien.«


    Buffy musste das erst einmal verarbeiten.


    Giles sagte: »Wie geht es deiner Mutter?«


    »Komisch, das möchte ich auch gern wissen.« Sie fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Sie schneiden sie gerade auf. Drücken ihren Brustkorb mit diesen riesigen Nussknackerdingern auseinander. Bitten Sie mich ja nicht, sie allein zu lassen. Denn das kann ich nicht.«


    »Sie ist in guten Händen«, versicherte Giles.


    »Nein.« Willow trat vor Buffy und stellte sich zwischen die Jägerin und den Wächter. »Es ist nicht richtig, von Buffy zu verlangen, jetzt zu gehen.«


    »Als Nächstes wird er sagen, dass ich hier sowieso nichts tun kann«, murmelte Buffy und sah Giles mit einem gequälten Gesichtsausdruck an. »Was stimmt. Und dass ich wohl eine Menge für Xander und Cordy tun kann, wenn sie in Schwierigkeiten sind.«


    »Sie ist deine Mutter, Buffy«, mahnte Willow.


    »Natürlich habt ihr Recht«, sagte Giles. »Ich hätte nicht versuchen sollen…«


    »Und warum nicht?«, brach es aus Buffy hervor. »Nur weil ich zufällig die Jägerin mit der kranken Mom bin? Sollen Sie etwa auf Zehenspitzen um mich herumschleichen, weil ich zwischen Pflicht und Familie hin und her gerissen bin? Steht das im Handbuch der Jägerin oder ist das nur ein weiterer Beweis dafür, dass ich für den Job nicht geeignet bin? Weil ich meine Mutter liebe?«


    »Buffy, bitte beruhige dich«, flehte Giles, als sich neugierige Gesichter in ihre Richtung drehten.


    Ein kleiner Junge zupfte am Hosenbein eines Mannes, der sich an einem Automaten einen Becher Kaffee holte, und fragte: »Was ist eine Jägerin? Was stimmt nicht mit ihrer Mommy?«


    »Oh Gott.« Buffy wischte sich das Gesicht ab und marschierte auf den Korridor. Giles begleitete sie. »In Ordnung. Was soll ich Ihrer Meinung nach tun?«


    Giles schüttelte den Kopf. »Es war ein Fehler von mir, hierher zu kommen. Wir können allein nach ihnen suchen. Wir sind schließlich auch ohne dich ein hervorragendes Team.«


    »Oh, sicher.« Sie war nicht im Mindesten sarkastisch. »Ihr könnt die Bösen ja dermaßen in den Hintern treten, dass sie von einem Ende des Höllenschlunds zum anderen fliegen.«


    »Wir werden jetzt gehen. Wir kommen bald wieder, um nach dir zu sehen«, erklärte Giles. »Mit Cordelia und Xander im Schlepptau, die sich wie üblich zanken werden.«


    »Ein wahrer Ohrenschmaus«, nickte sie.


    »Also dann.«


    Er steckte den Kopf ins Wartezimmer und winkte Willow und Oz zu, ihm zu folgen. Willow drückte Buffy zum Abschied noch einmal fest an sich, löste sich dann von ihr und hakte sich bei Oz ein.


    Dann, so plötzlich wie sie gekommen waren, waren sie auch wieder verschwunden.


    »Bist du krank?«, fragte der kleine Junge Buffy.


    Buffy starrte ihn nur an.


    


    



    



    Der Tag war ihr endlos erschienen, doch jetzt war schließlich die Dämmerung angebrochen. In der verfallenen Polizeiwache klatschte Veronique gebieterisch in die Hände. Die Sonne war noch nicht ganz untergegangen, als sie das Wort ergriff.


    »Wir brechen auf. Es wird Zeit, dass wir essen.«


    Die Vampire, obwohl vom Hunger geschwächt, reagierten begeistert auf die Ankündigung. Konstantin nahm Catherines Hand - eine Geste, die ihrer Herrin nicht entging -, und sie lächelten sich an, ohne sich der Konsequenzen bewusst zu sein.


    Konstantin war so hungrig, dass er versucht gewesen war, über die Menschen herzufallen, die für die Brut in Reserve gehalten wurden, die Neuankömmlinge eingeschlossen, der dunkelhaarige Junge und das Mädchen. Die beiden waren jung und voller Lebenskraft. Ihr Blut roch rein und frisch und süß, und wenn er vor ihrer Zelle stand, konnte er sich vor Gier kaum noch beherrschen.


    Aber ihn erwartete noch eine weit schwerere Prüfung. Veronique hatte entschieden, dass er und Catherine die einzigen von ihren Abkömmlingen waren, denen sie vertrauen konnte, dass sie trotz ihres Hungers ihre Befehle ausführten. Deshalb sollten die beiden zurückbleiben und die Gefangenen bewachen - die erste Mahlzeit der Drei-die-eins-sind nach ihrer Wiedervereinigung -, während sich die Heroldin mit den anderen auf die Suche nach Blut machte.


    Konstantin wünschte nur, er könnte sicher sein, dass Veroniques Vertrauen in ihn berechtigt war. Aber er war es nicht. Allerdings kannte er die Konsequenzen, die ihm drohten, wenn er seinen Blutdurst stillte. Wenn er und Catherine die Gefangenen aussaugten, war ihr Leben fraglos verwirkt, sobald Veronique zurückkehrte und sah, was sie getan hatten.


    Während im Hintergrund die frisch geschlüpften Dämonen lärmten und mit den Knochenresten ihrer Mahlzeiten klapperten, traten Konstantin und Catherine zurück und hörten aufmerksam zu, als sich die Heroldin an die anderen wandte. Die Vampire hingen förmlich an ihren Lippen.


    »Die Blutbank befindet sich im dritten Stock«, erklärte Veronique. »Im selben Stock wie die Intensivstation, was von Vorteil ist. Denn die meisten Patienten werden so benommen sein, dass sie uns nicht einmal bemerken.«


    »Warum können wir nicht von den Patienten trinken?«, fragte Niles, der Brite.


    Veronique kniff angewidert die Augen zusammen. »Durch Narkosemittel verseuchtes Menschenblut? Krankes Vieh? Das werde ich nicht zulassen. Von den Lebenden wird nicht getrunken. Menschen werden nicht angegriffen. Wir stehlen die Plastikmahlzeiten aus der Blutbank und trinken erst, wenn wir zurückgekehrt und in Sicherheit sind. Ihr werdet euch weder in Gefahr begeben noch unerwünschte Aufmerksamkeit auf euch lenken oder Zeit verschwenden.«


    »Kaltes, totes Blut.« Catherine schauderte.


    »Sei dankbar dafür, dass wir es dir bringen«, fauchte Veronique. »Oder verhungere. Mir ist es egal.«


    Sie stapfte davon. Catherine war wie betäubt. Konstantin tätschelte ihre Hand und sagte: »Keine Sorge. Sie wird dir nichts tun. Sie braucht uns alle für das Ritual.«


    »Aber was passiert danach?«, fragte Catherine nervös.


    »Wir dürfen derartige Fragen nicht stellen«, erwiderte Konstantin vorsichtig. Er vertraute ihr noch immer nicht ganz, wenn sie so etwas sagte. Jetzt war nicht die Zeit, um als Verräter gebrandmarkt zu werden, nur weil er sich der schönen Vampirin anvertraut hatte. Schließlich gab es in der Polizeiwache lebende Menschen. Die konnten jederzeit verwandelt werden, wenn mehr Vampire gebraucht wurden.


    Konstantin verfolgte, wie die anderen der Heroldin nach draußen folgten. Als sie weg waren, gab er seinen Widerstand auf und verwandelte sich. Er hatte sich in den letzten Minuten nur mit äußerster Anstrengung beherrschen können. Der Hunger schwächte ihn bereits spürbar. Sein Gesicht war teils vampiristisch, teils menschlich, in ständiger Veränderung begriffen. Es war dumm, grausam und arrogant von Veronique gewesen, sie in diesen Zustand zu bringen. Er war nicht sicher, ob er ihr das jemals verzeihen konnte. Aber eins war sicher: Sein Vertrauen in ihre Führungsqualitäten war für immer zerstört.


    Sie ist unsterblich, mahnte er sich. Ich kann sie nicht töten.


    Es wurde ein Mantra, während er um seine Selbstbeherrschung kämpfte und der Blutdurst alle anderen Gedanken auslöschte.


    Sie ist unsterblich.


    


    »Miss Summers.«


    Jemand schüttelte Buffys Schulter. Sie schnappte nach Luft, sprang halb von ihrem Stuhl und sah direkt vor sich das runzlige Gesicht von Dr. Leah Coleman.


    »Mom«, stieß Buffy hervor.


    Dr. Coleman lächelte beruhigend. »Ihre Mutter ist auf dem Weg der Besserung. Wir haben den Knoten entfernt und untersucht. Er war nicht bösartig.«


    »Aber… war es… ist sie…?«


    Die schmalen, weißen Finger der Ärztin ergriffen Buffys Hände. Buffy bemerkte jetzt, dass die Ärztin einen türkisgrünen Chirurgenkittel trug. In ihrer Brusttasche steckten eine Haube und ein Stethoskop, und an ihrem Hals hing eine weiße Maske. Ihr Haar war kurz geschnitten und schneeweiß. Sie sah uralt aus.


    »Offenbar hat sich deine Mutter mit Tal-Fieber infiziert«, erklärte die Ärztin. »Sie wird noch für eine Weile recht schwach sein. Aber die meisten Patienten werden wieder völlig gesund.«


    Buffy starrte sie an. »Die meisten.«


    »Oh, ich bin überzeugt, dass sie genesen wird«, sagte die Ärztin. »Der Knoten ist durch eine Pilzinfektion entstanden, wie wir bei der Untersuchung des Gewebes feststellen konnten. Aber es gibt keinen Hinweis auf eine Ausbreitung der Infektion. Der Knoten wurde entfernt, und sie dürfte bald wieder auf den Beinen sein.«


    Dr. Coleman rieb sich den Nacken und unterdrückte ein Gähnen. »Entschuldigen Sie, meine Liebe. Ich habe schon sehr lange Dienst. Es tut mir Leid, dass Ihre Mutter warten musste. Aber Verzögerungen sind heutzutage die Regel.« Ihr Gesicht wurde weich. »Es hat sich vieles verändert, seit ich anfing zu praktizieren.«


    Buffy musterte sie genauer. Es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, wie Dr. Coleman ausgesehen hatte, als sie jung gewesen war, als Angel sie kennen gelernt und sie ihm ein wenig Hoffnung gegeben hatte. Sie hatte Mitleid mit Angel und auch mit Dr. Coleman. Erst jetzt, wo sie wusste, dass sich ihre Mutter erholen würde, konnte sie auch wieder Mitgefühl für andere Menschen aufbringen.


    »Natürlich wollen wir sie noch zur Beobachtung hier behalten. Um absolut sicherzugehen, dass wir auch alles entfernt haben. Aber ich denke, wir haben es geschafft. Möchten Sie sie sehen?«, fragte Dr. Coleman.


    »Oh. Kann ich?«, sagte Buffy eilig. Sie sprang auf. »Ja. Natürlich möchte ich.« Sie schluckte. »Ich habe in der letzten Zeit Schluckbeschwerden, Schwindelgefühle…«


    »Klassische Angstsymptome.« Dr. Coleman drückte ihren Arm. »Sie werden schon wieder verschwinden.«


    Buffy fühlte sich beunruhigt, obwohl sie nicht genau wusste, warum. Aber sie nickte und folgte der Ärztin hinaus auf den Korridor.


    »Gehen Sie den Gang hinunter und dann nach links. Sie liegt in Zimmer 311.« Dr. Coleman schenkte ihr erneut ein Lächeln. »Ich werde jetzt in mein Hotelzimmer gehen und mir einen Krug Margarita kommen lassen.«


    Buffy war ein wenig überrascht; diese seriöse alte Dame sah gar nicht wie der Margaritatyp aus. Aber sie nickte und wandte sich ab. Dann fuhr sie herum. »Dr. Coleman!«, rief sie der sich entfernenden Gestalt hinterher.


    »Danke«, sagte Buffy herzlich. »Tausend Dank für alles.«


    »Es wird alles gut. Für Sie beide.« Die Ärztin winkte und ging langsam weiter.


    Buffy rannte los, verlangsamte ihre Schritte aber wieder, als sie hinter einer großen Konsole eine Schwester entdeckte, die ihr einen verweisenden Blick zuwarf. Sie bog um die Ecke und eilte zum Zimmer 311.


    Unterwegs passierte sie einen Raum, in dem ein Mann mit ausländischem Akzent »Hallo? Hallo?« stöhnte. Aus einem anderen Zimmer drang Weinen.


    Die Tür von 311 stand offen, und Buffy stürzte hinein.


    Joyce öffnete die Augen und lächelte sie an. In ihrem Handrücken steckte eine IV-Nadel, und sie wirkte sehr blass vor dem Hintergrund des weißen Kissens. Aber sie war ihre Mom.


    Und sie hatte keinen Krebs.


    »Haben sie es dir gesagt, Mom?«, fragte Buffy und brach in Tränen aus.


    Joyce streckte ihren rechten Arm aus. »Buffy, Schätzchen, komm her.«


    Buffy kniete neben dem Bett nieder und weinte. Heftige Schluchzer erschütterten ihren ganzen Körper; ihre Kehle war so zugeschnürt, dass sie kaum noch atmen konnte.


    Sie wusste nicht, ob sie fünf Minuten oder fünf Stunden geschluchzt hatte, aber nach einer Weile konnte sie nicht mehr weinen, auch wenn alles in ihr danach verlangte. Erst jetzt dämmerte ihr, dass ihre Mutter die ganze Zeit den Scheitel ihres gesenkten Kopfes gestreichelt hatte.


    Buffy blickte auf. Ihre Mutter stöhnte leise vor Schmerz.


    »Mom?«, fragte Buffy alarmiert.


    »Es ist bloß der Wundschmerz. Ich bekomme gleich eine Morphininfusion.« Sie berührte Buffys Haar. »Ich hatte Angst, ich müsste dich allein zurücklassen.«


    »Ich hatte Angst…«, begann Buffy, um dann in sich zusammenzusacken. »Ich hatte einfach Angst.«


    »Mein armes kleines Mädchen. Du hast so viel durchgemacht.« Ein Strahlen ging über Joyces Gesicht. »Ich werde weiter für dich da sein, Schätzchen.«


    »Man hat mir gesagt, dass du noch immer krank bist. Du hast etwas, das man Tal-Fieber nennt.«


    »Klingt ziemlich seltsam, hm?« Joyce grinste. Dann verblasste ihr Lächeln. Ihre Lider flatterten. »Schatz, ich bin so müde. Geh und hilf Mr. Giles.«


    »Nein«, protestierte Buffy.


    »Ich bin okay. Ich bin nur sehr müde.« Joyce tätschelte ihren Kopf. »Sag der Schwester, sie soll mir ein Schmerzmittel bringen, ja?«


    »Ich werde dich nicht allein lassen.«


    »Schatz, ich muss schlafen. Ich brauche Ruhe.« Sie legte den Kopf zur Seite und musterte Buffys Gesicht. »Wenn ich dich anschaue, empfinde ich noch immer dieselbe Ehrfurcht wie damals, als ich dich zur Welt brachte. Sie legten dich in meine Arme.« Ihre Augen schlossen und öffneten sich wieder. »Vor etwa fünf Minuten.«


    »Und jetzt bin ich schon erwachsen. Fast.« Buffy hatte schreckliche Sehnsucht nach den früheren, einfacheren Tagen.


    Joyce kicherte. Dann nickte sie ein.


    Buffy verließ widerstrebend den Raum. Sie fand ein paar Schwestern, die über einen neuen Arzt tratschten, und bat sie, ihrer Mom ein Schmerzmittel zu geben.


    »Wir kümmern uns schon um sie, meine Liebe«, nickte eine der Schwestern.


    »Gut«, murmelte Buffy.


    Sie ging weiter und versuchte, sich auf die aktuellen Probleme zu konzentrieren - Xander und Cordelia in Schwierigkeiten, eine unsterbliche Vampirin, das Trisoundso und so weiter. Aber alles, was sie denken konnte, war: Meine Mom wird nicht sterben.


    Sie verließ das Krankenhaus, ohne die Schatten zu bemerken, die sich am Hintereingang sammelten.


    Ohne zu bemerken, dass sie den Tod mitbrachten.
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    Das kretische Meer, 1862


    



    


    Sie navigierten nach den Sternen, der Wind blähte ihre Segel, die Takelage war straff gespannt. Aber Veronique schenkte den Sternen oder dem Wind oder den vollen Segeln keine Beachtung. Sie stand am Bug des Schiffes, blickte hinaus auf das unruhige Meer und stellte sich vor, dort draußen ihre Beute zu sehen. Sie konnte fast das Blut der Jägerin schmecken, gemischt mit dem Salz der Luft.


    Das Schiff durchpflügte die Wogen, bis schließlich an der Backbordseite eine winzige Insel auftauchte. Veronique drehte sich herum, um die Aufmerksamkeit des Kapitäns auf sich zu lenken, und deutete auf die Insel. Der Wind peitschte dem Mann die langen Haare ins Gesicht, aber er warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu und nickte düster.


    Veronique lächelte. Demnach war dies ihr Ziel.


    Wochenlang hatte sie die Jägerin entlang dem östlichen Rand der Adria verfolgt. Sie hatte nach Gutdünken getötet und ihren Opfern Kleidung und Geld abgenommen. Einmal, in der Nähe von Tirana, hatte sie das Mädchen fast überwältigt. Aber Veronique musste tagsüber Schutz suchen, und die Jägerin unterlag nicht derartigen Beschränkungen. Vom Schlaf einmal abgesehen. Dies war der einzige Grund, warum sie Veronique nicht entkommen war - sie brauchte Schlaf.


    Doch im Nachhinein glaubte Veronique, dass es womöglich noch einen anderen Grund gab. Die Jägerin war ein wunderschönes junges Mädchen, das allein reiste, und es gab in diesem Teil der Welt genug grobe Kerle, die es auf ihre Tugend abgesehen hatten. Veronique grinste hämisch, als sie sich die kleine Hure vorstellte, wie sie ihre Tugend - oder was davon übrig geblieben war - gegen die Unholde verteidigte. Jedenfalls hatten Angelas Auseinandersetzungen mit diesen Männern eine Spur hinterlassen, die weit deutlicher war, als Veronique sich erhofft hatte.


    Nach der Ankunft in Athen hatte sie schnell herausgefunden, dass das Mädchen mit einem Boot weitergereist war, offenbar noch immer überzeugt, ihrer Rache entkommen zu können. Aber Veronique hatte vor sich und ihren Meistern einen Schwur geleistet. Sie würde nicht ruhen, bis die Jägerin tot war.


    Seit Jahrhunderten hatte Veronique immer wieder versucht, das Triumvirat zur Erde zu bringen, damit ihre Meister das Land in ein Inferno verwandelten. Zu ihrer Enttäuschung hatte sie sich viel zu lange auf die entmutigenden Zauber ihrer dämonischen Herren verlassen, Rituale, die diese herbeirufen sollten. Erst als Veronique erkannte, dass es so nicht funktionierte, wagte sie, sich eigene Gedanken zu machen und selbst nach einer Lösung zu suchen.


    Ja, sie würde in alle Ewigkeit gesegnet sein.


    Denn sie hatte die Lösung gefunden. Die Drei-die-eins-sind konnten nicht in ihrer vereinigten Gestalt in die Ebene der Menschen eindringen. Sie mussten in ihre Bestandteile zerlegt, in die Welt der Sterblichen geboren und wieder vereinigt werden, wenn die Sterne günstig standen.


    Überglücklich hatte Veronique ihre Meister über diese Erkenntnis informiert, und das Triumvirat war sehr zufrieden mit ihr gewesen. Endlich, nach so langer Zeit, würde der sehnlichste Wunsch ihrer Meister in Erfüllung gehen.


    Und es wäre auch so gekommen - hätte Angela Martignetti nicht eingegriffen.


    Das durchscheinende Fleisch, die Brut, die sich darunter wand, zum Schlüpfen bereit… und dann die Jägerin, wie sie hereinstürmte und den Pflock ins Herz der Vampirhülle rammte… es in Staub verwandelte… das Tor verschloss.


    In all den Wochen, in denen sie das Mädchen verfolgt hatte, war ihr Zorn um kein Jota geringer geworden. Im Gegenteil, er war jetzt stärker als je zuvor. Dieses Mädchen wusste zu viel über sie, genau wie ihr Wächter Toscano.


    Aber der war verbrannt. Veronique lächelte bei dem Gedanken daran. Der Wind pfiff ihr ins Gesicht, als sich das Schiff der Insel näherte. Das Schiff, das sie in Athen gechartert hatte, um das Mädchen bis nach Kreta zu verfolgen, wo es sich höchstwahrscheinlich versteckt hielt. Und auf Kreta hatte sie Gerüchte gehört, dass die Jägerin in See gestochen war, fluchtartig, gehetzt von einem schrecklichen Verfolger.


    »Aber ich bin Angelas Mutter«, hatte Veronique als Adelige verkleidet gesagt. »Ich bin gekommen, um sie nach Hause zu holen. Die Gefahr ist gebannt.«


    Und mit gestohlenem Gold hatte sie den Kapitän bezahlt, damit er sie zu jener Insel brachte, zu der die Jägerin geflohen war. Dieser kleine, ausgebleichte Felsen inmitten der kretischen See.


    Kefi.


    


    



    



    In einer flachen, windgeschützten Bodensenke verbrannten die Bewohner von Kefi ihre Toten. Es war kurz nach Morgengrauen, am dritten Tag nach der Ankunft der Bucolac. Sofort nach ihrer Landung auf der Insel hatte sie andere Vampire erschaffen. Genau wie Angela erwartet hatte.


    Veronique war keine Närrin. Sie wusste, wie weit von jedwedem Land, von anderen Vampiren, die Insel entfernt war. Wenn sie hier starb, auf diesem Eiland, würde es wahrscheinlich einige Zeit dauern, bis ein anderer Vampir in der Nähe erschaffen wurde und ihr als Gefäß für das nächste Leben dienen konnte. Aber die Jägerin wusste dies ebenfalls. Deshalb hatte sie auch bei ihrer Ankunft vor einer knappen Woche die Bewohner von Kefi gedrängt, ihre Heimat zu verlassen.


    Um sie zu überzeugen, hatte sie gegen eins der wichtigsten Gebote des Wächterrats verstoßen; sie hatte ihnen die Wahrheit gesagt. Denn die Wahrheit war die einzige Möglichkeit, die sie sah, um diese Leute nicht nur zum Verlassen ihrer Heimat zu bewegen, sondern sie auch an der Rückkehr zu hindern.


    Sie hatten sie verspottet.


    Sie waren geblieben.


    Und kurz nach Veroniques Ankunft waren die ersten gestorben.


    Angela sprach sich selbst von jeder Schuld frei. Sie hatte alles in ihrer Macht Stehende getan, um diese Leute zu warnen, sie zur Flucht zu drängen. Inzwischen hatte Veronique mindestens drei neue Vampire erschaffen. Und Dutzende von anderen Inselbewohnern getötet, die jetzt auf dem riesigen Scheiterhaufen in Flammen aufgingen.


    Während die Leichen verbrannten und Angela zuschaute - von einer inneren Kälte erfüllt, die alle Tränen gefrieren ließ, bevor sie vergossen werden konnten -, trat einer der älteren Inselbewohner zögernd auf sie zu. Obwohl sein Gesicht faltig und runzlig war, wirkten seine Augen jung und blau wie die Ägäis.


    »Wir waren Narren, dass wir nicht auf Sie gehört haben«, sagte er auf Griechisch zu ihr, einer Sprache, die sie nur unzureichend verstand.


    Schon aus diesem Grunde war es schwierig für sie gewesen, den Inselbewohnern die Lage zu erklären. Aber sie hatte sich verständlich gemacht, auch wenn sie auf Unglauben gestoßen war. Doch jetzt… jetzt glaubten sie ihr.


    Denn sie hatte Veronique zwei Mal in zwei aufeinander folgenden Nächten getötet. Hier auf dieser Insel. Beide Male waren die Inselbewohner Zeugen gewesen. Und dennoch, da Veronique ihre Verwandten und Freunde in Vampire verwandelt hatte, waren die Inselbewohner nicht von diesem Fluch befreit worden. Sie würde sie peinigen, solange Menschen dort lebten, Menschen, die in Vampire verwandelt werden konnten.


    »Wir werden gehen«, sagte der alte Mann.


    Er weinte.


    Den ganzen Morgen über packten sie ihre Sachen zusammen, verließen dann ihre Häuser und stachen mit ihren Booten in See. Angela verfolgte den Exodus eine Weile, aber als die Sonne hoch am Himmel stand, wusste sie, dass sie mit ihrer Arbeit beginnen musste. Die Insel war klein, und dennoch brauchte sie viele Stunden, bis sie schließlich die verlassene, weiß getünchte Hütte fand, in der Veroniques Abkömmlinge schliefen, sicher vor den Strahlen der Sonne. Ihre Herrin war nicht da, aber Angelas vordringlichste Aufgabe war ohnehin die Vernichtung der Brut.


    Angela riss die Fensterläden des kleinen Hauses auf und hörte die Schreie, als das Sonnenlicht den staubigen Fußboden überflutete. Als sie hineinging, kauerten sie in der Ecke. Sie waren zu dritt, obwohl ein kleines Häuflein Staub darauf hindeutete, dass es noch einen vierten gegeben haben musste, bevor die Sonne ihren Weg ins Innere gefunden hatte.


    Sie griffen sie sofort an, aber Angela benutzte die Sonne gegen sie, tanzte zwischen den Lichtstrahlen hin und her und lockte sie so in den Feuertod. Binnen weniger Minuten waren zwei von ihnen tot. Nur einer war noch übrig.


    »Willst du leben? Tagsüber schlafen und mit den Schatten herauskommen, um in See zu stechen und dir andere Jagdgründe zu suchen? Soll ich dich verschonen, Dämon?«, fragte sie höhnisch, während ihr Herz hämmerte und Schweiß von ihren Brauen tropfte.


    Der Vampir nickte.


    »Wo schläft deine Herrin?« Angela kniff die Augen zusammen.


    Die Kreatur zögerte nur einen Moment. »In der Kirche«, sagte sie.


    Eine Welle aus Abscheu und ungeahntem Hass durchlief Angela. Sie dachte an Peter, wie er verbrannt war. An Lucia. Ihre Gefühle waren in Aufruhr, aber in dem ganzen Chaos war eine Sache klar: All dieses Leid hatte Veronique zu verantworten.


    Jetzt würde sie ihrem Treiben ein Ende machen.


    Angela stürzte sich blitzartig auf den letzten Vampir. Er wollte zum Gegenangriff ansetzen, aber das Licht ließ ihn zögern. Sie stieß mit dem Pflock zu, doch er schlug ihn ihr aus der Hand. Der Vampir packte sie an der Kehle, aber Angela lächelte nur grimmig und befreite sich aus seinem Griff. Sie schmetterte ihm die Faust ins Gesicht, sodass seine Nase brach und die Lippe über seinen Reißzähnen aufplatzte. Dann packte sie den schreienden Blutsauger an den Haaren und zerrte ihn über den staubigen Boden ins Sonnenlicht.


    Er explodierte in einer Wolke aus brennendem Staub.


    Die Jägerin wischte die Überreste des Vampirs von ihrer Kleidung, ging nach draußen und machte sich an den langen Aufstieg zur Kirche auf dem Felsen hoch über dem Meer.


    Sie waren jetzt allein auf der Insel. Die Jägerin und Veronique.


    Für die unsterbliche Vampirin gab es keinen Fluchtweg mehr.


    Veronique lag zusammengerollt, mit geschlossenen Augen, in einer kleinen Nische im hinteren Teil der Kirche, halb schlafend, halb wachend. Selbst wenn die Inselbewohner zum Gottesdienst kamen, würden sie sie nicht sehen, solange sie nicht nach ihr suchten. Und keiner der abergläubischen Narren würde je vermuten, dass sie sich in ihrer heiligen Kirche vor der Sonne versteckte.


    Sie schlief in diesem sicheren Gefühl, als krachend die Tür aufgestoßen wurde.


    Veronique öffnete die Augen und sprang auf. Dies war kein bloßer Kirchgänger, der gekommen war, um im Gebet Erlösung vom Bösen zu erflehen. Die Schafe kamen leise zum Hirten. Nein, sie wusste, dass sie sich vor diesem Eindringling nicht verstecken konnte. Sie wusste, dass dies die Jägerin sein musste.


    »Komm raus, Vampirin!«, schrie das Mädchen.


    Es folgte ein weiteres Krachen, vielleicht von einer umgekippten Bank. Veronique lächelte vor sich hin und wunderte sich, wie töricht das Mädchen doch war. Sie trat aus den Schatten ihres Verstecks und bemerkte sofort, dass die matte Sonne ihre Finger durch die offene Tür steckte. Matt, weil schon im Sinken begriffen.


    Die Dämmerung nahte.


    »Hallo, Jägerin«, sagte Veronique auf Italienisch, der Muttersprache des Mädchens. »Bist du gekommen, um mich erneut zu töten? Ich habe ja solche Angst.« Die Vampirin streckte schläfrig und gelangweilt die Glieder. »Oder kann es sein, dass dieses Mal ich dich töten werde? Mit dem Unterschied, dass du nicht wiederkommen wirst, oder?«


    Das Lächeln der Jägerin verunsicherte Veronique ein wenig.


    »Du ahnst nicht, wie sehr du dich irrst, Veronique«, sagte die Jägerin fröhlich.


    Ihre Kleidung war zerrissen, und an ihrem Schlüsselbein und ihrem rechten Oberschenkel klebte Blut. Veronique fragte sich, wie sie wohl schmecken würde. Sie wusste, dass das Blut einer Jägerin einem Vampir große Macht verlieh.


    »Tatsächlich? Dann kläre mich auf, Mädchen, bevor ich dich töte.«


    »Du glaubst, dass du unsterblich bist«, sagte Angela. »Vielleicht ist das so. Aber ich bin ebenfalls unsterblich.«


    Zweifel keimte in Veronique auf, aber nur für einen Moment, dann lächelte sie grausam. Das war natürlich nicht möglich.


    »Ich sehe schon, du glaubst mir nicht«, fuhr Angela fort. »Wenn ich dich töte, wirst du wieder geboren. Aber wenn du mir das Leben nimmst, werde auch ich ins Leben zurückkehren. Denn in dem Moment meines letzten Atemzugs wird sich irgendwo in der Welt ein anderes Mädchen mit den Kräften und den Pflichten der Jägerin beschenkt finden. Streck mich nieder, und ich werde in ihr wieder auferstehen.«


    Veronique nickte. In den Worten des Mädchens lag ein Körnchen Wahrheit. Aber es spielte keine Rolle. Denn ehe die neue Jägerin sie finden konnte, würde sie sich ans Werk machen, alles für den Tag vorbereiten, an dem die Sterne günstig standen und sie endlich das Triumvirat zur Erde holen konnte.


    »Ein ewiger Kampf«, sagte sie zu dem Mädchen. »So stellst du es dir wenigstens vor.«


    »Nein«, erwiderte die Jägerin, und ihr Lächeln kehrte zurück. Dann trat sie zur Seite und wies zu der Tür, hinter der die Sonne endlich im Meer versunken war. »Es ist ein weiter Weg nach Kreta, Veronique.«


    Die Vampirin runzelte irritiert die Stirn. Dann schob sie die Verwirrung beiseite und trat auf das Mädchen zu. »Dann komm, Jägerin. Stürzen wir uns erneut in den Kampf.« Ihr Gesicht verwandelte sich, Vampirzähne wuchsen, und ihre Augen leuchteten gelb in der Dunkelheit.


    Die Jägerin nickte, griff in die Falten ihres zerrissenen Gewandes und zog einen Pflock heraus. »Oh ja«, flüsterte sie. »Nur du und ich, Veronique.«


    Die Vampirin stürzte sich auf sie, und die Jägerin duckte sich zur Seite, hämmerte ihren Ellbogen auf Veroniques Schädel und schickte sie zu Boden. Die Vampirin rollte herum, sprang auf und baute sich wieder drohend vor der Jägerin auf.


    »Nur du und ich«, wiederholte Angela. »An diesem Kampf sind nur wir beide beteiligt, Dämon, denn wir sind die letzten. Wir sind allein hier auf der Insel. Keine Menschen, keine Vampire, nur wir beide.«


    Veronique blieb stehen und starrte sie an, jäh begreifend. Kreta war sehr weit entfernt. Zu weit. Wenn sie hier getötet wurde, bedeutete dies, dass sie warten musste, bis die Insel neu besiedelt wurde, und noch länger, bis vielleicht irgendwann ein Vampir kam und einen der Bewohner verwandelte, sodass sie in ihn fahren konnte. Oder ihre Meister mussten ihr helfen. Aber sie hatte sie schon zu oft enttäuscht; sie glaubte nicht, dass sie es noch einmal tun würden.


    »Dann komm, Vampirin«, knurrte die Jägerin. »Vielleicht werden wir zusammen sterben.«


    Dann griff das Mädchen an. Veronique konnte erst im letzten Moment ausweichen. Ihre Blicke irrten durch die Kirche, zu den Fenstern und der gesplitterten Tür, zum Meer dahinter, und sie wünschte sich verzweifelt, irgendwo anders zu sein, nur nicht in diesem Raum mit Angela Martignetti. Der Jägerin.


    Zum ersten Mal seit vielen Jahrhunderten hatte die Kreatur namens Veronique Angst.


    


    



    



    Angel stand zwischen den Autos auf dem Parkplatz des Sunnydale Hospitals und hielt sich so gut es ging im Dunkeln verborgen. Er wusste, dass Buffy im Krankenhaus war - sie hatte ihm eine entsprechende Nachricht hinterlassen -, aber er hatte beschlossen, hier draußen auf sie zu warten. Wenn sie herauskam, würde er zu ihr gehen und so lange bei ihr bleiben, wie sie ihn brauchte.


    Die Minuten verstrichen unbemerkt. Was bedeuteten sie ihm auch schon? Lange, ereignislose Stunden waren in seinem Leben keine Seltenheit. Aber diese Nachtwache für Joyce, und für Buffy, beschäftigte seine Gedanken und seine Gefühle.


    Bis er Leah aus dem Krankenhaus kommen sah. Ein Lächeln huschte über Angels Gesicht, und er wich tiefer in die Dunkelheit zurück und duckte sich ein wenig, als sie sich ihm näherte. Nur eine Autoreihe weiter blieb sie stehen, und er betrachtete sie. Da traf ihn wie ein Schlag die Erinnerung an ihre erste Begegnung, als sie die Gasse betreten und er sie, im Dunkeln verborgen, beobachtet hatte. Diese Situation war der jetzigen so ähnlich, dass es fast schmerzhaft war.


    Für einen Moment senkte er den Blick.


    Dann hörte er Leah Coleman schreien.


    Bevor Angel begriff, was er da tat, sprang er auch schon auf die Kühlerhaube des nächsten Autos. Mehrere Vampire waren aus der Dunkelheit im hinteren Teil des Parkplatzes aufgetaucht und griffen Leah an, und er entdeckte viele andere, die sich als schattenhafte Gestalten dem Krankenhaus näherten.


    »Du hättest deinen Mund halten sollen«, knurrte einer der Vampire sie an. »Hättest du uns nicht gesehen, müsstest du jetzt nicht sterben. Aber wir können uns nicht leisten, dass du Alarm schlägst, alte Frau.«


    Angel rannte über die Kühlerhauben der Autos, dass seine schweren Stiefel das Metall einbeulten, stürzte sich dann auf den nächstbesten Vampir und riss ihn zu Boden. Der Blutsauger wollte sich wieder aufrichten, aber Angel war schneller. Er trat dem Vampir gegen den Kopf, dann gegen die Brust, und fuhr zu den anderen herum.


    »Lieber Gott, was ist das?«, rief Leah. »Was sind das für Wesen?«


    Die beiden anderen Vampire drangen auf Angel ein, und er wappnete sich für den Angriff und versuchte sich nicht von Leahs verängstigten Fragen ablenken zu lassen. Dann hörte er hinter sich ein Rascheln, und er wusste, dass sein erster Gegner wieder auf die Beine gekommen war. Angel wirbelte herum. Im selben Moment fielen alle über ihn her. Angel holte mit der Faust aus und zerschmetterte einem von ihnen den Wangenknochen, doch dann schlugen die anderen auf ihn ein.


    Er ging zu Boden. Leah schrie die Vampire an, ihn in Ruhe zu lassen, und er hörte einen Schlag und ein Stöhnen. Wut kochte in ihm hoch, und obwohl er nicht wollte, dass sie ihn in dieser Gestalt sah, gab er dem Vampir in sich nach und ließ zu, dass sich sein Gesicht auf bestialische Weise verwandelte. Angel brüllte laut und schüttelte seine Widersacher ab. Er packte einen und rammte seinen Kopf durch eine Windschutzscheibe.


    Dann rannte er zu Leah. Sie war auf den Knien und versuchte sich an einem Wagen auf die Beine zu ziehen. Ihr Gesicht blutete und sie hielt sich die schmerzende Brust.


    »Wie geht es Ihnen? Sind Sie schwer verletzt?«, fragte er besorgt.


    »Sie wird in einer Sekunde tot sein«, fauchte einer der Vampire.


    Angel fuhr kampfbereit herum.


    »Nein«, sagte ein anderer, ein stämmiger Mann mit Tattoos an den Armen. »Wir haben keine Zeit dafür. Ihr wisst, was Veronique gesagt hat. Wir können uns keine Niederlage leisten, also lasst sie in Ruhe. Bevor sie etwas unternehmen können, ist es schon zu spät.«


    Dann liefen sie über den Parkplatz zum Krankenhaus. Angel wollte die Verfolgung aufnehmen, aber Leah an seiner Seite stöhnte auf.


    »Leah, halten Sie durch«, sagte er besorgt. »Ich trage Sie ins Krankenhaus. Halten Sie nur durch.«


    Er hob sie hoch und stellte bekümmert fest, wie zerbrechlich sie wirkte.


    »Sie… kennen meinen Namen«, krächzte sie. »Haben wir uns schon einmal getroffen?«


    Angel blickte ihr in die Augen und sah, dass sie ihn tatsächlich nicht erkannte. Selbst jetzt, in diesem schrecklichen Moment, hatte sie keine Ahnung, wer er war. Einst hatte er sie geliebt. Sie hatte ihm Hoffnung gegeben, als er sie so dringend gebraucht hatte. Und sie erinnerte sich nicht einmal an sein Gesicht, obwohl es sich seit ihrer letzten Begegnung nicht im Mindesten verändert hatte.


    »Nein«, sagte er. »Sie kennen mich nicht.«


    Dann trug er sie zum Eingang des Krankenhauses, so schnell es ihre Schmerzen erlaubten.


    


    



    Das kretische Meer, 1862


    



    


    Angela Martignetti lebte fast vier Monate allein auf Kefi, bevor der Wächterrat sie schließlich aufspürte. Als ihr neuer Wächter mit einem Fischerboot eintraf, um sie abzuholen, begrüßte er sie ohne jede Freundlichkeit. Selbst seine Haltung war feindselig.


    »Ich bin Jason Cromwell«, sagte er. »Wo ist de Molays Tagebuch, das Sie vor dem Feuer gerettet haben?«


    »In einem Stall in Tirana«, erwiderte sie eisig. »Ich musste mich zwischen dem Buch und meinem Leben entscheiden.«


    Cromwell sah sie von oben herab an. »Wenn man bedenkt, wie ehrlos Sie sich verhalten haben, war dies womöglich die falsche Entscheidung.«


    Während das Boot zurück nach Athen segelte, wechselten sie kein Wort miteinander.


    Obwohl sich die Einstellung des Wächterrats zu ihr im Lauf der Zeit erheblich änderte - notgedrungen -, rührte Angela niemals wieder einen Finger, um dem Rat zu helfen. Sie hatte eigentlich auf Kefi sterben wollen.


    Noch viele Jahre später wünschte sie sich, sie hätte es getan.


    


    



    



    Während Willow in ihr Fleischkloßsandwich biss, sah sie sich schuldbewusst in der Bibliothek um und seufzte. »Ich habe das Gefühl, als würde ich alle anderen verraten«, sagte sie. »Buffy und ihre Mom sind noch immer im Krankenhaus. Xander und Cordy sind noch immer verschwunden. Wer weiß, was diese Veronique heute Nacht im Schilde führt?«


    »Wirklich, Willow, ich verstehe deine Bedenken«, erwiderte Giles. »Aber wir haben den halben Tag nach Xander und Cordelia gesucht. Und es gibt nichts, was wir im Moment für Buffy tun können. Außerdem sind wir nur deswegen in die Bibliothek zurückgekehrt, damit ich mir noch einmal meine Unterlagen ansehen kann, um vielleicht doch noch den Ort der heutigen Zeremonie herauszufinden.«


    »Na ja und das Essen«, warf Oz ein, »ist auch nicht ganz frei von Schuldgefühlen.«


    »Genau!«, rief Willow zerknirscht.


    »Wir müssen essen, wenn wir weitermachen wollen«, stellte Giles nüchtern fest. »Im Moment, fürchte ich, müssen wir unsere Suche nach Xander und Cordelia zurückstellen. Viel wichtiger ist, Veronique aufzuspüren und sie daran zu hindern, dieses Ritual durchzuführen, mit dem sie das Triumvirat zur Erde holen will. Dieses Wesen darf seine höllische Domäne nicht verlassen und in unsere eindringen. Sobald wir hier fertig sind, müssen wir zum Krankenhaus fahren und Buffy abholen. Bis jetzt sind wir auch ohne sie zurechtgekommen. Aber um dieses Ritual zu verhindern, brauchen wir die Jägerin. Sonst hat es im Grunde keinen Sinn, ihre Mutter zu retten. Denn morgen früh wird ganz Sunnydale nur noch verbrannte Erde sein, die Menschen, die hier leben, inbegriffen.«


    »Sie haben wirklich ein Talent, die Dinge auf den Punkt zu bringen«, bemerkte Willow. »Wenn Sie mir Angst einjagen wollten, so haben Sie Ihr Ziel erreicht.«


    Sie aßen still vor sich hin, und Giles setzte seine Lektüre fort.


    Willow wurde die ganze Zeit von der Frage gequält, ob Xander und Cordelia noch am Leben waren, und sie überlegte fieberhaft, wo Veronique sie eingesperrt haben konnte, sofern sie sie aus irgendwelchen Gründen am Leben halten wollte.


    Plötzlich dämmerte es ihr.


    Eingesperrt!


    »Oh…« Sie wollte es schon hinausposaunen, nahm sich aber dann doch die Zeit, zuerst den letzten Bissen hinunterzuschlucken. »Sie sind in der Altstadt. Das muss es sein. Sie gehört zu den wenigen Stellen, die wir nicht gründlich durchsucht haben, weil wir dachten, sie wäre nicht abgelegen genug, um Veronique als Versteck zu dienen. Aber ich wette, dass sie sich dort in einem der Gebäude verkrochen haben, vielleicht in der alten Polizeiwache.«


    »Ich fürchte, ich kenne Sunnydale nicht so gut wie ihr beide«, sagte Giles bedächtig.


    Aber Oz nickte sofort. Er warf die Reste seines Sandwichs in die auf dem Schreibtisch liegende Verpackung und sprang auf.


    »Gehen wir.«


    


    



    



    Cordelia sah Xander erwartungsvoll an.


    »Was ist?«, fragte er nicht zum ersten Mal.


    »Warum sind wir noch am Leben?«, wollte sie wissen.


    »Hast du ein Problem damit?«, gab er zurück. »Ich kann nur sagen, dass ich es super finde, noch am Leben zu sein. Und das trotz der Aussicht, dass ich die letzten Stunden oder Minuten dieses elenden Lebens damit verbringen werde, mir anzuhören, wie sich die Königin der Seichtigkeit darüber beschwert, wie sehr ihre Frisur darunter leidet, zusammen mit Dämonen und Vampiren in einem verfallenen Gebäude eingesperrt zu sein… trotz alledem finde ich das Leben einfach toll.«


    Cordelia verdrehte die Augen. »Bist du fertig?«


    Xander zuckte die Schultern. »So ziemlich.«


    »Warum sind wir noch am Leben?«, fragte sie wieder.


    Xander griff sich an die Stirn, blickte flehend hinauf zur Decke und schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel. Er bekam keine Antwort.


    »Wir sind außerdem nicht die einzigen«, sagte sie.


    »Wie bist du darauf gekommen?«, fragte er. »Durch die Schreie?«


    Es gab in der Tat jede Menge Geschrei. Sie befanden sich in einer Zelle, die offenbar zu der aufgegebenen Polizeiwache in der Altstadt gehörte. In dem Gebäude wimmelte es von Vampiren. Aber bis jetzt hatten sie weder Xander noch Cordelia noch einen der anderen Menschen gebissen, die - soweit sie wussten - ebenfalls hier unten gefangen gehalten wurden.


    Xander hielt dies für ein gutes Zeichen.


    Im nächsten Moment hörte er das Quietschen der Metalltür am Ende des Ganges, gefolgt von Schritten, die sich ihnen näherten.


    »Geh von der Tür weg«, flüsterte er Cordelia zu. »Vielleicht können wir sie überrumpeln, wenn sie hereinkommen.«


    Als er sich wieder zu dem Gitter umdrehte, tauchte ein Vampir auf. Der Blutsauger knurrte, steckte die Hände durch die Stangen, packte Xander am Hemd, riss ihn von den Beinen und drückte ihn gegen das Metall.


    »Oh ja«, wisperte der Vampir. »So geht es.«


    »Oder auch nicht«, sagte Xander skeptisch. »Wenn du einen besseren Plan hast, nur heraus damit.«


    Bei all den Vampirzähnen direkt vor seinem Gesicht und dem Geknurre dauerte es einen Moment, aber dann dämmerte Xander, dass er den Blutsauger schon einmal gesehen hatte.


    »Warte, ich kenne dich«, sagte er.


    »Oh, großartig, seid ihr jetzt etwa alte Kumpel?« Cordelia seufzte. »Immer kontaktfreudig. Überall, wo wir aufkreuzen, kennst du jemand.«


    »Du bist Konstantin, stimmt’s?«, fragte Xander und rang sich tapfer ein falsches Lächeln ab. »Ich bin Xander.«


    »Ich bin hungriiiig!«, schrie ihm Konstantin ins Gesicht, während er ihn wieder und wieder mit aller Gewalt gegen die Gitterstangen drückte.


    Dann ließ Konstantin ihn los, und Xander stolperte zurück und griff haltsuchend nach Cordelia. »Nett dich kennen zu lernen, Hungrig«, keuchte er.


    Konstantin trat einen Schritt zurück, in die Schatten des abgedunkelten Korridors.


    »Und wenn Veronique nicht bald mit Blut zurückkommt«, grollte er wild, »werde ich eures trinken, ganz gleich, wie hart die Strafe ausfällt.«


    


    



    



    Buffy ging über den Parkplatz zu der dahinter liegenden Wiese. Der Weg vom Krankenhaus zur Schule - wo sie sich mit Giles, Willow und Oz treffen wollte - war nicht besonders weit, aber er kam ihr diesmal so vor.


    Tal-Fieber. Was zum Teufel ist das? Klingt wie etwas, an dem nur Seifenopern-Charaktere erkranken können.


    Ihre Mutter war noch immer krank. Buffy wollte bei ihr bleiben. Aber sie wusste auch, dass sie um Mitternacht woanders gebraucht wurde.


    »Ja, toll«, murmelte sie vor sich hin. »Eine Verabredung mit einem Dämon.«


    Ein plötzlicher Schrei zerriss die Nacht. Buffy erstarrte und horchte, um festzustellen, woher der Schrei kam. Aber der Wind machte es unmöglich, die Richtung zu bestimmen, und so ging sie langsam zum Krankenhaus zurück. Jeder Muskel ihres Körpers war gespannt.


    Sie hatte eine Aufgabe zu erledigen, aber sie konnte den Schrei auch nicht einfach ignorieren.


    Momente später vernahm sie die Geräusche eines Kampfes, und sie rannte auf die geparkten Autos zu. Sie hörte Stimmen, sah mehrere Gestalten geduckt zwischen den Wagen hin und her huschen und sich dem Krankenhaus nähern. Dann entdeckte sie Angel, der Dr. Coleman trug. Sie rief nach ihm, doch er schien sie nicht zu hören.


    Buffy rannte zu ihm.


    »Angel«, keuchte sie, als sie ihn erreichte. »Was ist passiert?«


    »Vampire. Veronique, denke ich. Sie dringen ins Krankenhaus ein. Leah hat sie gesehen, und sie haben sie angegriffen, um sie zum Schweigen zu bringen. Ich glaube, sie hat einen Herzanfall bekommen.«


    Buffy hörte den besorgten Unterton in seiner Stimme, seine Angst um Dr. Coleman, und er tat ihr Leid. Aber im Moment gab es so viele andere Dinge, die Vorrang hatten.


    »Trag sie hinein«, sagte sie. »Ich muss herausfinden, was sie… warte! Glaubst du, sie sind hinter meiner Mutter her?«


    »Aus welchem Grund?«, fragte er, als sie zum Eingang eilten. »Nein, das Ritual findet heute Nacht statt. Sie haben sich die ganze Zeit vor uns versteckt, und sie sind jetzt nicht hier, um Ärger zu machen.«


    »Warum sind sie dann hier?«


    Angel sah sie an. »Vielleicht um Blut zu organisieren? Sie haben keine Probleme erwartet, also könnte es sein, dass ihr Ziel die Blutbank im dritten Stock ist.«


    »Woher willst du das…« Buffy verstummte. »In Ordnung«, nickte sie. »Wir treffen uns oben. Das Zimmer meiner Mutter liegt im dritten Stock. Wenn sie bereits wissen, dass es wider Erwarten Schwierigkeiten gibt, dass die Aktion nicht so glatt läuft, wie sie gehofft haben, versuchen sie vielleicht doch noch, sich frisches Blut zu besorgen.«


    Kaum waren sie durch die Tür, rief Angel nach einer Trage und einem Arzt. Buffy trennte sich von ihm und ignorierte die Aufzüge, da sie vermutete, dass die Vampire sie genommen hatten. Stattdessen lief sie zur Treppe. Direkt hinter der Tür zum Treppenhaus traf sie auf einen Wächter.


    Natürlich keinen menschlichen. Das wäre auch zu schön gewesen.


    Der Vampir stürzte sich auf sie, aber Buffy riss ihren Fuß in einem Bogen hoch und trat ihm wuchtig gegen den Kopf. Er stürzte die Treppe zu den Kellergeschossen hinunter, und sie machte sich nicht einmal die Mühe, ihn endgültig zu erledigen. Stattdessen zog sie einen Pflock aus der Tasche und hetzte die Treppe hoch, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.


    Als sie den dritten Stock erreichte, hörte sie Geschrei und das Klirren von Glas. Sie stieß die Tür auf, trat auf den Korridor und blickte in beide Richtungen.


    Im Zentrum des Chaos stand eine Vampirin. Buffy wusste, dass sie Veronique sein musste. Sie war sehr groß und muskulös, mit kurz geschnittenen schwarzen Haaren und Tattoos. Sie sah gefährlich aus, ganz anders als die anderen Körper, von denen die unsterbliche Vampirin bisher Besitz ergriffen hatte. Dieser schien besser zu Veroniques Arroganz zu passen. Dennoch war das nicht der einzige Hinweis auf ihre Identität. Da war irgendetwas an ihrem Auftreten, das Buffy wiedererkannte, ganz gleich, in welchem Körper sie gerade hauste. Und natürlich war da noch die Tatsache, dass sie ihren Gefolgsleuten Befehle zuschrie.


    »Ihr verdammten Idioten!«, brüllte sie. »Schnell und leise. Das waren meine Anweisungen. Ihr habt das Ritual gefährdet, und dafür werden einige von euch garantiert bezahlen. Aber nicht heute Nacht!«


    »Weißt du, es ist mir erst jetzt aufgefallen«, rief Buffy ihr zu, »aber du erinnerst mich irgendwie an meine Lehrerin aus dem zweiten Schuljahr.«


    Veronique riss den Kopf herum und funkelte Buffy an. »Jägerin«, grollte sie leise. »Warum musst du dich immer wieder einmischen? Es ist wohl richtig, was du vor langer Zeit gesagt hast. Es ist ein ewiger Kampf.«


    »Daran kann ich mich nicht erinnern«, erwiderte Buffy. »Muss mein böser Zwilling gewesen sein. Oh, Moment, Willow ist die mit dem bösen Zwilling.«


    Veronique griff wutschnaubend an. »Du verhöhnst mich, Mädchen? Selbst nach all dem fürchtest du mich nicht? Ich werde dich Furcht lehren.«


    Buffy hielt den Pflock stoßbereit in der Hand und straffte sich. Als sich Veronique auf sie stürzte, wich sie zur Seite aus und packte die Vampirin an den Haaren. Sie riss Veroniques Kopf nach hinten und hob den Pflock.


    »Siehst du, da ist wieder diese Ähnlichkeit mit Mrs. MacWhirter.«


    Sie stieß mit dem Pflock zu.


    »Buffy?«


    Es war die Stimme ihrer Mutter. Buffy drehte sich zur Seite und sah Joyce in der Tür zu ihrem Zimmer stehen, blass und schwach und unglaublich schutzlos.


    »Geh zurück in dein…«


    Veronique brüllte auf, riss ihren Kopf los und rammte ihren Schädel gegen Buffys Stirn. Die Jägerin stolperte zurück, schüttelte die Benommenheit aber sofort ab und stellte sich Veronique erneut zum Kampf.


    »Herrin?«, rief ein Vampir, der hinter ihr im Korridor aufgetaucht war.


    »Geh!«, fauchte Veronique, ohne sich zu ihm umzudrehen. »Hol die anderen, nehmt das Blut und kehrt ins Nest zurück. Ich kümmere mich schon um die Jägerin.«


    »Aber, Heroldin…«


    »Geh!«, schrie Veronique und stürzte sich auf Buffy.


    Der Vampir gehorchte. Zusammen mit den anderen Blutsaugern rannte er zur Treppe am Ende des Korridors.


    Buffy wich erneut zur Seite aus und hob den Pflock. Veronique fintierte und hämmerte Buffy mit voller Wucht die Faust ins Gesicht. Buffy wankte betäubt, und Veronique schlug ihr den Pflock aus der Hand.


    »Du bist zu arrogant, Jägerin, und das wird dein Verderben sein«, zischte Veronique lächelnd. »Vielleicht wird nach dir eine andere folgen, aber nach dieser Nacht wird es keine Rolle mehr spielen. Die Sterne haben es mir verraten. Im Morgengrauen wird dieser Ort nur noch der erste Brückenkopf meiner Meister auf Erden sein.«


    »Nicht, solange ich noch etwas zu sagen habe«, fauchte Buffy, sprang hoch und ließ ihren Fuß durch die Luft kreisen.


    Veronique duckte sich im selben Moment und glitt zur Seite. Buffys Tritt verfehlte sein Ziel. Als sie wieder auf dem Boden landete, packte Veronique sie am Hals und schleuderte sie gegen eine gläserne Trennwand. Sie zerbarst, und Buffy fiel in die scharfkantigen Glasscherben. Aus einem Dutzend winziger Schnittwunden blutend, rappelte sie sich wieder auf.


    »Das ist der Punkt, den du übersehen hast, Jägerin«, sagte Veronique. »Du hast in dieser Sache nicht das Geringste zu sagen.«


    Sie griff Buffy erneut an. Die Jägerin riss den linken Arm hoch, um den Schlag abzublocken. Veronique hatte das erwartet, ergriff Buffys Arm, wirbelte sie herum und versetzte ihr einen Handkantenschlag in den Nacken. Buffy ging in die Knie.


    Veronique beugte sich über sie. »Ich habe oft genug gegen dich gekämpft, Mädchen. Du hast mich zu oft getötet. Ich habe dich studiert; ich habe dich beobachtet. Ich kenne jetzt deinen Stil. Ich kann jeden deiner Schritte vorhersehen.«


    Buffy wollte instinktiv nach hinten treten, um Veronique von den Beinen zu reißen und so eine Atempause zu gewinnen. Aber sie verzichtete darauf. Es war genau das, was Veronique erwartete.


    Sie warf mit aller Kraft ihren Kopf zurück und traf mit dem Schädel Veroniques Nase, sodass sie knirschend brach. Sie spürte, wie das Blut der Vampirin in ihre Haare tropfte, richtete sich auf und stieß den Ellbogen nach hinten.


    Doch Veronique war darauf vorbereitet. Sie packte Buffy mit der einen Hand am Ellbogen und der anderen an den Haaren, zerrte sie den Korridor hinunter und rammte ihren Kopf gegen eine Wand. Buffy schmeckte Blut, und sie wusste, dass es diesmal ihr eigenes war.


    »Geh weg von ihr, du Miststück!«


    Buffy schüttelte blinzelnd ihre Benommenheit ab und sah ihre Mutter auf Veronique losgehen, abgemagert und in einem Krankenhauskittel, nur mit einem kleinen Kruzifix bewaffnet, das sie zusammen mit ihren anderen Sachen für die Operation eingepackt hatte.


    Veronique fauchte.


    Dann lachte sie. »Es spielt keine Rolle«, sagte sie. »Bald ist alles vorbei. Nur noch ein paar Stunden, Jägerin. Genieße sie.«


    Mit diesen Worten fuhr die unsterbliche Vampirin herum und rannte den Korridor hinunter, dem Weg folgend, den ihre Blutskinder genommen hatten. Kaum war sie durch die Tür am Ende des Ganges verschwunden, öffneten sich mit einem leisen Ping die Türen des Aufzugs und Angel trat heraus, begleitet von einigen Wachmännern und Pflegern.


    »Buffy!«, rief er entsetzt.


    Angel und ihre Mutter knieten neben ihr nieder. Buffy schmeckte erneut ihr eigenes Blut, und es machte sie wütend. Sie wischte sich mit dem Ärmel ihrer Bluse das Blut vom Gesicht. Einer der Männer vom Wachdienst bedrängte sie mit Fragen, doch Joyce schob den Mann beiseite.


    »Buffy, warte einfach, bis ein Arzt kommt«, sagte ihre Mutter. »Es wird alles gut.«


    »Ich brauche keinen Arzt«, widersprach Buffy.


    Sie stand mühsam auf und ignorierte die Proteste ihrer Mutter und des Mannes, den sie liebte.


    »Buffy, vielleicht…«, begann Angel.


    »Vielleicht nichts«, fauchte sie. Dann drehte sie sich zu den Wachmännern um. »He. Sie. Diese Frau hier ist meine Mutter. Diese Freaks, die gerade hier eingedrungen sind, haben aus irgendeinem Grund einen Hass auf sie. Sie kommen vielleicht zurück. Stellen Sie bis zum Morgengrauen eine Wache vor das Zimmer meiner Mutter. Danach werden diese Typen die Stadt verlassen haben.«


    Der Wachmann runzelte die Stirn und musterte sie. »Miss, ich weiß nicht, wer Sie sind, und ich lasse mir von Ihnen nicht vorschreiben, was ich zu tun habe«, begann er.


    Angel wollte schon auf ihn losgehen, aber Buffy hielt ihn an der Schulter fest. Sie trat vor und sah dem viel größeren Wachmann in die Augen. Sie stellte sich nicht auf die Zehenspitzen. Das war auch nicht nötig. Es war vielmehr so, dass er zu schrumpfen schien.


    »Wie heißen Sie?«, fuhr sie ihn an.


    »Al Scott.«


    »Al«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen, sich mühsam zur Ruhe zwingend. »Noch einmal von vorn. Das ist meine Mutter. Im Morgengrauen komme ich wieder, um nach ihr zu sehen. Sollte ihr dann irgendetwas zugestoßen sein, werde ich - Sie - zur - Rechenschaft - ziehen.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, machte Buffy auf dem Absatz kehrt und rannte zur Treppe. Angel folgte ihr unverzüglich. Buffy hatte damit gerechnet, dass ihre Mutter ihr hinterherrufen würde, um sie zum Bleiben zu bewegen. Stattdessen hörte sie, wie einer der anderen Wachmänner - nicht Al Scott, so viel stand fest - seinen Kollegen befahl, Buffy nicht gehen zu lassen.


    Dann meldete sich Joyce zu Wort. »Wenn ich Sie wäre, würde ich das nicht tun«, sagte die Mutter der Jägerin drohend. »Ich würde ihr einfach aus dem Weg gehen.«


    Ich liebe dich, Mom, dachte Buffy. Ich bin bald wieder zurück.

  


  
    15


    


    Cordelia hatte Angst. Seit vielen Stunden hatte sie sich bemüht, tapfer zu erscheinen, in der Hoffnung, dass Buffy und Giles und die anderen bald auftauchen und sie retten würden. Aber Buffy war nicht aufgetaucht.


    Und die Vampire waren hungrig.


    Konstantin und seine Bizarro-Freundin hatten die beiden aus ihrer Zelle geholt und in einen Raum mit den abscheulichsten Kreaturen gesperrt, die Cordelia je gesehen hatte. Sie wusste nicht, warum man sie verlegt hatte, aber keiner von beiden hielt es für ein gutes Zeichen. In Anbetracht der Tatsache, dass ihr Leben davon abhing, ob sie es schafften, bis zum Morgengrauen zu fliehen oder gerettet zu werden, war es eindeutig eine Verschlechterung ihrer Lage.


    Wo auch immer in der stillgelegten Polizeiwache die übrigen menschlichen Gefangenen eingesperrt waren, sie schrien noch immer. Was an sich gut war, denn es bedeutete, dass sie noch lebten.


    Aber das traf auch auf die widerlichen Ungeheuer zu, die sich in dem großen Knochenhaufen wälzten, schmatzend ihr Fressen verschlangen und mit ihren unheimlichen roten Augen Cordelia und Xander anstarrten. Scheußliche Wesen mit Schuppen und Klauen, deren Gesichter und Beine von rötlichen Fetzen verklebt waren, bei denen es sich hoffentlich nicht um menschliche Überreste handelte.


    Fast noch schlimmer als der Anblick und die Geräusche dieser Ungeheuer war ihr überwältigender Gestank. Der gesamte Raum war von einem derart unerträglichen Verwesungsgestank verpestet, dass Cordelia bei jedem Atemzug das Gefühl hatte, sich übergeben zu müssen.


    Währenddessen hatten die beiden Vampire, die als Wache zurückgeblieben waren, nichts Besseres zu tun gewusst, als lang und breit über ihren Hunger zu jammern und sich gegenseitig zu bemitleiden. Cordelias Problem war, dass sie als Veteranin zahlloser Diäten ihre Not nur zu gut verstand - bis sie sich ins Gedächtnis zurückrief, dass sie das Objekt ihrer Begierde war.


    »He, Cor«, flüsterte Xander tröstend. »Uns wird schon nichts passieren. Ehrlich.«


    Sie starrte ihn finster an. »Bitte. Selbst du bist nicht dumm genug, um das zu glauben. Beleidige mich nicht, in Ordnung? Die rettende Kavallerie? Die kommt nicht. Wir müssen uns irgendetwas einfallen lassen, bevor die beiden entscheiden, dass die Cocktailstunde wichtiger ist als die Gefahr, dass Veronique ihnen den Kopf abreißt.«


    Xander blickte niedergeschlagen drein. »Du glaubst, dass sie bald die Beherrschung verlieren, was?«


    »Ich weiß es nicht«, gestand sie und senkte den Blick. »Sie sind auf dem besten Weg, zu verhungern. Das erinnert mich an meine gemeinsame Diät mit Harmony. Wenn beide stark bleiben, sind wir gerettet. Aber wenn einer schwach wird, knickt auch der andere ein. Selbst wenn das bedeutet, dass Veronique supersauer auf sie sein wird.«


    »Das ist mir ein großer Trost«, murmelte Xander.


    Sie sah ihn an und nickte. »In der Tat, Xander. Sie haben Angst vor ihr. Andernfalls wären wir schon längst tot.«


    Er musterte sie. »Womit wir wieder bei unserer Diskussion über den Wert deines Lebens sind.«


    »Okay, in Ordnung.« Sie fuhr sich mit den Händen durchs Haar und ließ sie dann in ihren Schoß fallen. Sie saß im Schneidersitz da, mit dem Rücken zu den Vampiren, und ihre Beine schliefen allmählich ein. »Du hast gewonnen. Was immer du willst. Mir ist es egal. Ich will nur noch steinalt werden.« So viel zu meiner Absicht, jung und schön zu sterben, dachte sie.


    »Steinalt? Was heißt das für dich? Vierundzwanzig?«, stichelte Xander.


    »Du hältst dich offenbar für besonders schlau«, brauste sie auf, aber sie musste zugeben, dass er praktisch ihre Gedanken gelesen hatte.


    »Eigentlich nicht«, gestand er. Er sah verängstigt aus, lächelte sie aber schurkisch an. »Du hast mich so oft daran erinnert, dass ich ein Kretin bin, dass ich, offen gesagt, inzwischen selbst daran glaube. Deswegen habe ich all meine Fluchtpläne aufgeben und sitze hier wie eine tote Ente herum.«


    Das traf sie. »Oh.«


    Er seufzte. »Außerdem kann ich es im Angesicht des Todes nicht länger ertragen, meine Zeit mit albernem, geistlosem Geschwätz zu vergeuden.«


    Cordelia war alarmiert. »Xander, jetzt brech mir bloß nicht zusammen.« Er sagte nichts. »Xander!« Sie schlug ihm auf den Arm.


    Er lächelte. »Au.«


    »Gib nicht auf«, sagte sie wütend. »Wir werden das schon überleben. Wir haben es bisher immer geschafft.«


    Aber noch während sie dies sagte, erkannte Cordelia, wie hohl es klang. Bis jetzt hatte das Schicksal sie verschont. Aber früher oder später würde ihr Glück erschöpft sein.


    Xanders Gesicht verlor jegliche Farbe. Er murmelte: »Uh-oh.«


    »Uh-oh?«, wiederholte sie schrill, um dann ihre Stimme zu senken und sich umzuschauen. »Warum?«


    Die beiden Vampire starrten sie direkt an, und sie verwandelten sich umgehend. Als sich die beiden Blutsauger auf sie stürzten, ergriff Xander Cordelias Hände und riss sie hoch. Die Vampirin packte Cordelia an den Haaren und warf sie durch den halben Raum. Sie landete auf dem Rücken. Schmerz durchfuhr sie wie ein heftiger Stromschlag.


    Während Cordelia davonzukriechen versuchte, nahm der Vampir Xander in den Würgegriff und zwang ihn auf die Knie.


    »Ich halte es nicht mehr aus«, grollte Konstantin. »Ich verhungere. Das Triumvirat wird sich an einer ganzen Welt voller Seelen mästen können, wenn es sich wieder vereinigt. Niemand wird die beiden hier vermissen.«


    »Tu’s nicht«, schrie Cordelia Catherine zu, als die Vampirin ihr einen Tritt versetzte. »Veronique wird euch dafür in Stücke reißen.«


    Mit einem bösen, unheimlichen Knurren, die Vampirzähne gefletscht, schnappte die Blutsaugerin nach Cordelias Hals. Cordelias Rippen schmerzten, als sie vor Entsetzen aufkeuchte. Ihr ganzer Körper war von Blutergüssen und Schwellungen übersät.


    »Halt’s Maul«, befahl Konstantin heiser. »Halt einfach das Maul. Ihr beide seid bloß Futter.«


    »Das Spezialgericht des Hauses«, stöhnte Xander. Sein Kopf war nach vorn geneigt, als würde Konstantin ihm in den Hinterkopf schießen. »Was habe ich dir gesagt, Cor?«


    »Oh, mein Gott!«, schrie Cordelia. »Xander, wir werden sterben!«


    »Die gute Nachricht ist«, grunzte Xander, »dass wir endlich keine Angst mehr vor dem Tod haben müssen.« Dann, als Konstantin seinen Kopf zurückriss, schrie er auf. »Au! He, au!«


    Oh, mein Gott. Cordelia schloss die Augen. Catherines Fänge ritzten bereits ihre Haut. Das ist es. Das ist das Ende.


    Dann schien der ganze Raum zu explodieren. Lautes Krachen ertönte, gefolgt von polternden Schritten und wildem Geschrei. Catherine wurde von Cordelia weggerissen und nahm dabei ein gutes Stück Haut mit.


    Cordelia setzte sich auf und brüllte: »Buffy!«


    Aber es war nicht Buffy. Es war Veronique in ihrer neuesten Inkarnation, ganz in Leder gekleidet, glatte schwarze Haare, grelle Tattoos. Aber sie sieht trotzdem nicht wie eine Rockerbraut aus, dachte Cordelia. Eher wie eine Killerin.


    »Idioten!«, fauchte Veronique Konstantin und Catherine an, die sich duckten und zurückwichen. »Die Vorbereitungen für diese Nacht haben mich Jahrhunderte gekostet. Der Großteil dieser Zeit war verschwendet, weil ich nicht die richtigen Rituale kannte, nicht wusste, wie ich meine Meister zur Erde holen konnte. Als ich dann endlich den richtigen Weg gefunden hatte, zerstörte eine dieser verdammten Jägerinnen das Gefäß, bevor die Brut geboren werden konnte. Doch jetzt ist die Zeit gekommen. Trotz der Einmischungen dieser verdammten Jägerin, dieser Buffy, habe ich es vollbracht. Dreizehn Vampire von meinem Blut stehen bereit, das Ritual durchzuführen. Ephialtes hat sich geopfert, um die Brut in diese Welt zu bringen, und die jungen Dämonen wurden gemästet und sind gewachsen. Die Sterne stehen günstig, die Omen versprechen Erfolg! Das Triumvirat wird wieder vereinigt werden und die Seelen der Menschheit verschlingen, sie alle zu einer Hölle schicken, die sich nicht einmal die biblischen Gelehrten vorstellen konnten.«


    Veronique durchquerte den Raum und blickte in das Nest aus Knochen und Abfall. Die Kreaturen im Innern wurden ganz still, als sie fast bewundernd zu ihr aufschauten. Sie senkte ihren Blick und schüttelte den Kopf.


    »Die jungen Dämonen haben sich bis jetzt von verwesendem Menschenfleisch ernährt, ja. Aber wenn sie wieder vereinigt sind und das Triumvirat auf Erden wandelt, wird es diese Art von Nahrung nicht mehr verdauen können. Es wird dann auf die fetten, nahrhaften Körper lebender Seelen angewiesen sein.«


    Sie drehte sich zu Catherine und Konstantin um, die Augen gelb leuchtend, die Reißzähne gefletscht. Ihre Hände waren zu Klauen verkrümmt, als würde sie im nächsten Moment angreifen.


    »Und ihr wolltet genau jene Menschen töten, die dem wieder vereinigten Triumvirat als erster Festschmaus dienen sollen?«, donnerte sie.


    Die beiden hungernden Vampire konnten sich nur ducken und wimmern. Veronique kniete neben Konstantin nieder, der es nicht wagte, ihrem Blick zu begegnen.


    »Es tut mir Leid, Herrin«, flüsterte er.


    »Das Geschenk der wahren Unsterblichkeit, das ich von den Meistern bekommen habe, ist flüchtiger Natur«, erklärte Veronique barsch. »Sie können es mir jederzeit wieder wegnehmen, sodass ich in einer vergänglichen Hülle aus Fleisch und kaltem Blut gefangen bin. Ich wäre dann wie der Rest von euch. Aber wenn ich Erfolg habe… wird der Schatten der Drei-die-eins-sind auf das Land fallen, den Menschen den Verstand und die Kraft rauben, sodass sie hilflos umherwandern und wir uns an ihnen laben können. Wollt ihr euren Brüdern und Schwestern dieses wunderbar düstere Schicksal nehmen? Wollt ihr es mir nehmen?«


    Dann wandte sie sich angewidert ab, ging zu Cordelia und zog sie grob vom Boden hoch. »Bist du noch immer menschlich?«, knurrte Veronique, während sie ihren Hals untersuchte.


    »Ja«, stieß Cordelia hervor. »Ich… ich glaube schon.« Sie griff sich an den Hals. »Bin ich vampirisiert worden? Bin ich jetzt eine Vampirin?«


    Veronique lächelte böse. »Ich denke, das wäre gar keine schlechte Idee. Da zwei von meinen Gefolgsleuten ohnehin bald sterben werden.« Sie drehte den Kopf und funkelte Konstantin und die Frau an, die jetzt von Veroniques restlichen Gefolgsleuten umringt waren, die während des Wutausbruchs ihrer Herrin den Raum betreten hatten. Konstantin hielt den Kopf reumütig gesenkt, doch Catherine erwiderte finster Veroniques Blick.


    »Du kannst uns nicht töten. Du hast keine Zeit. Und selbst wenn du sie hättest, wüsstest du nicht, was dabei herauskommt«, sagte die Frau trotzig. »Die Neuen könnten vernünftig, aber genauso gut so unberechenbar wie dieser rasende Verrückte sein, den diese Menschen in der Gruft gepfählt haben.«


    »Genau«, stimmte Xander zu. »Gib’s ihr, Mädchen.«


    Die Vampirin sah in Xanders Richtung und fauchte. Er schnitt eine Grimasse und fauchte zurück, und ein paar der anderen Vampire kicherten.


    »Er hat Mut«, bemerkte Veronique. Sie gab Cordy in die Obhut zweier Vampirkumpanen und schlenderte zu Xander hinüber. Sie umfasste sein Kinn mit der Hand. »Möchtest du ewig leben, Junge?«


    »Ich wäre schon froh, diesen Tag zu überstehen«, sagte Xander hoffnungsvoll, mit aufgerissenen, furchtsamen Augen. »Ein Trip nach Acapulco wäre auch nicht schlecht.«


    »Oder vielleicht sollte ich dich zu meinem Gemahl machen, wenn das hier vorbei ist«, sinnierte sie und strich mit den Fingernägeln über seinen Hals.


    »Wieso sind eigentlich alle Monstertussis hinter dir her?«, rief Cordelia, während sie sich im Griff der Vampire wand. »Ich kapier das einfach nicht.«


    »Veronique«, unterbrach Catherine zornig. Dann wurde ihr Ton etwas respektvoller. »Heroldin. Wir standen kurz vorm Verhungern. Es war grausam von dir, uns hier mit warmem, lebendem Blut zurückzulassen, obwohl wir dich vor der Gefahr gewarnt haben.«


    Für einen langen Moment starrte Veronique die Vampirin an. Dann flüsterte sie: »Catherine.« Ihr Tonfall ließ keinen Zweifel zu: Catherine war totes Fleisch.


    Sozusagen.


    Catherines Augen weiteten sich. Sie schluckte hart. »Ich bin noch jung«, sagte sie mit bebender Stimme. »Du hattest Jahrhunderte Zeit, um dich auf derartige Prüfungen vorzubereiten. Herrin, bitte. Habe ich dich bisher nicht zufrieden gestellt?«


    Veronique lächelte grausam. »Ich habe dich mit in mein Gemach genommen, Mädchen. Aber bilde dir nur ja nicht ein, dass das irgendetwas bedeutet. Frag Konstantin, bevor du anfängst zu glauben, dass Intimitäten mit mir dir irgendwelche Privilegien einbringen. Dies ist nicht der Fall. Ich kann dir nicht mehr vertrauen. Konstantin zeigt wenigstens Reue. Du weißt nichts Besseres zu tun, als mit deiner Herrin zu streiten.«


    Sie trat auf Catherine zu. Cordelia klopfte das Herz bis zum Hals. Wenn Veronique Catherine tötet, wird sie einen neuen Vampir brauchen. Ich weiß nicht, wofür, aber ich will auch nicht wissen, wofür. Und vor allem will ich nicht, dass ich es bin.


    Cordelia räusperte sich. »Ich unterbreche wirklich nur ungern«, sagte sie, »aber, he, wenn ich du wäre…« Sie brach ab, als Veronique ihr Vampirgesicht aufsetzte und sie mit zusammengekniffenen goldenen Augen ansah. Ihre Reißzähne blitzten nur so. »Was ich nicht bin«, beendete sie nervös ihren Satz. »Entschuldigung.«


    Veronique musterte die Gruppe der Blutsauger. Catherine zitterte jetzt. Die beiden Vampire, die Cordelias Arme fest hielten, verfolgten jede Bewegung Veroniques.


    Bis auf das Klappern und das seltsame Winseln und Knurren der drei Monster in dem Knochenhaufen war es still im Raum.


    Die Geräusche hatten für Veronique eine klare Bedeutung, denn sie sagte: »Die Zeit ist fast abgelaufen.« Sie funkelte Catherine an. »Wahrscheinlich ist es ein Fehler, aber ich werde dich verschonen. Doch bilde dir ja nichts darauf ein.«


    »Nein, das werde ich nicht. Vielen Dank, Heroldin«, stieß Catherine hastig hervor. Als sich Veronique abwandte, gaben Catherines Knie nach, und sie hielt sich an einer der Wachen fest. »Ich werde dich nicht noch mal enttäuschen, das schwöre ich.«


    Dann ließ Cordelia ihren Blick hinüber zum Knochenhaufen wandern. Die grotesken Kreaturen beobachteten alles mit ihren glühenden Reptilienaugen, und an ihren Schnauzen klebten Geifer und eine Menge widerliches, glibberiges weißes Zeug. Maden.


    Die Monster sind größer geworden, erkannte Cordelia, während sich ihr der Magen umdrehte. Sie sind gewachsen, seit ich sie mir das letzte Mal angesehen habe.


    Veronique musste Cordelias Gesichtsausdruck interpretiert haben. Sie knurrte, blickte über ihre Schulter und strahlte.


    »Packt alles zusammen, was wir brauchen«, befahl Veronique. »Wir werden in einer halben Stunde zum Ort der Wiedervereinigung aufbrechen. Das Ritual muss um Mitternacht durchgeführt werden.«
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    Sie würde niemals sauber sein. Es kam immer neuer Abfall, immer neuer Müll hinzu. Aber zumindest war der größte Unrat weggeräumt, und manchmal sah die Gasse fast ordentlich aus. Angel versuchte, sie für Leah in diesem Zustand zu halten.


    Er sah sie nicht jede Nacht, und tagsüber versteckte er sich im Keller eines der Nachbarhäuser. Aber wenn er sie erblickte… glomm in ihm ein winziger Funken Freude und Hoffnung auf.


    Sie hatte ihn inzwischen mehrmals in die Armenküche eingeladen. Manchmal ging er hin und nahm etwas von der angebotenen Suppe. Bei anderen Gelegenheiten, wenn zu viele Menschen dort waren, zog er die paar Minuten vor, in denen er mit ihr in der Gasse sprechen konnte.


    Leah hatte nach der ersten Woche aufgehört, ihm persönliche Fragen zu stellen. Sie wusste, dass er nicht antworten würde. Aber Angel wurde nie müde, ihr zuzuhören, wenn sie von ihrem Leben erzählte, ihrer Vergangenheit, sogar ihrer Liebe zu Roger Giradot, ihrem Verlobten, der als Soldat im Pazifik kämpfte.


    Er kümmerte sich um sie, so sehr es ihm möglich war. Aber dieser Teil von ihm war schon so lange unterdrückt worden, dass er ihn für tot gehalten hatte.


    Dennoch sorgte er sich um sie, und als in jener Nacht die Tür zur Gasse aufgestoßen wurde und Leah herauskam, hemmungslos schluchzend, mit tränenüberströmtem Gesicht, da eilte er alarmiert zu ihr.


    »Leah?«


    Sie drehte sich um, ein wunderschönes Mädchen, das er aus der Ferne verehrt und für das er es gewagt hatte, das Eis in seinem Herzen zu tauen, in der Hoffnung auf etwas anderes als das Leben, das er führte.


    » Oh, Angel«, schluchzte sie, und dann schlang sie ihre Arme um seinen Hals und drückte sich laut weinend an ihn. »Ich habe gerade… ein Telegramm bekommen. Er ist tot, Angel. Mein Roger ist tot.«


    Er streichelte sie unbeholfen. Es war so lange her, seit er eine Frau in den Armen gehalten hatte, ohne ihr wehzutun. Ohne von ihr zu trinken.


    Aber er sorgte sich um Leah.


    Und jetzt litt er mit ihr.


    Ihr Schmerz war schrecklich, unerträglich. Sie schluchzte in den schmutzigen Stoff seiner Jacke, und Angel versteifte sich. Das ist falsch, dachte er. Das… das ist nicht für mich bestimmt. Diese Gefühle…


    Er wollte sich von ihr losreißen. Wollte sie zurückstoßen, die Gasse verlassen und sie nie wieder sehen. Er war kein Mensch, und diese… diese Menschlichkeit hatte er auf ewig verloren. Er wusste, dass er das schlimmste aller Monster war, der grausamste aller Unholde. Er verdiente es nicht, auch nur einen einzigen Moment von der Schuld befreit zu sein, die ihn verfolgte.


    Angel hielt Leah fest und schloss die Augen, gequält von Selbstverachtung, Entsetzen und Schuld. Du hast nicht einmal den Mut, dich selbst zu töten, dachte er. Aber wenigstens eins kannst du tun - diese Frau in Ruhe lassen. Misch dich nicht in ihr Leben ein. Du riskierst sonst…


    Er riss die Augen auf. Leahs Weinen hatte ein wenig nachgelassen. Sie dankte ihm, murmelte verlegen eine Entschuldigung, um gleich darauf erneut den Tod ihrer verlorenen Liebe zu beklagen.


    Angel hörte sie kaum. Er starrte die weiche weiße Haut ihres Halses an und die Adern, die dort pulsierten, direkt unter der Oberfläche. Er hatte so lange nichts anderes als Ratten getrunken.


    Er konnte sie fast schmecken.


    Während er sie in den Armen hielt, spürte er, wie sich sein Gesicht verwandelte. Seine Reißzähne wuchsen und seine Augen wurden gelb und wild. Sie spürte, wie er sich verspannte, und wollte sich von ihm lösen, um ihn anzusehen. Angel hielt sie fest.


    »Angel?«, fragte Leah. Sie klang ein wenig verängstigt.


    Es kostete ihn all seine Willenskraft, den Vampir in ihm zu unterdrücken. Aber selbst dann ließ er sie nicht los. Er wollte niemals wieder in Leah Colemans Augen blicken.


    »Es tut mir schrecklich Leid«, flüsterte er. »Verzeih mir.«


    Dann ließ er sie los, wandte sich ab und verließ die Gasse, ein Gefangener des Todes, den er bezwungen hatte, und des Todes, der noch immer in ihm lauerte und nur auf eine Gelegenheit zum Zuschlagen wartete.


    


    



    



    Buffy sah Angel an. Sein unglücklicher Gesichtsausdruck machte ihr Sorgen. »He«, sagte sie, »woran denkst du?«


    Angel blinzelte, als würde er aus einem Traum erwachen. »Ich bin okay«, versicherte er. »Nur ein wenig frustriert von all dem. Wir müssen Tergazzi finden.«


    Buffy hatte ernsthafte Zweifel, dass Angel tatsächlich daran gedacht hatte, aber sie wollte das Thema nicht weiterverfolgen. Nach allem, was passiert war, hatten sie beide jede Menge Stoff zum Nachdenken.


    »Okay, willst du meine Meinung über Tergazzi hören?«, fragte sie. »Entweder versteckt er sich mit Queenie im Wald, oder er ist bei Willy’s und versucht Informationen zu sammeln.«


    »Oder er hat die Stadt verlassen«, fügte Angel düster hinzu, »mit einem Tausender in der Tasche.«


    »Das wäre dann deine Schuld.«


    Er zuckte die Schultern.


    »Außerdem redest du zu viel, Angel. Das macht mich total wahnsinnig.«


    Erneutes Schulterzucken.


    Sie lächelte ihn an. »Nun, wenigstens gab es für die Summers-Familie eine gute Nachricht vor dem großen Finale. Sofern es dazu kommen wird. Was ich bezweifle.« Ihr Lächeln verblasste. »Aber ich schätze, es gibt immer ein erstes Mal. Oder ein letztes. Und kümmere dich nicht um mich. Nach einem guten Kampf werde ich immer geschwätzig. Oder nach einem starken Kaffee. Oder in einer peinlichen Situation.«


    »Ich weiß.«


    Angels Wortkargheit entlockte Buffy einen Seufzer. Wenn er auf einer Mission war, war er auf einer Mission.


    Sie gingen weiter, bis sie Willy’s Alibi Room erreichten. Als sie eintraten und sich umschauten, flohen diverse Kreaturen der Nacht blitzartig in die Ecken.


    Willy war mit dem Spülen von Biergläsern beschäftigt. Er blickte auf, entdeckte sie und neigte den Kopf nach rechts. Am anderen Ende der schmierigen Theke, über ein Schnapsglas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gebeugt, saß eine Gestalt in einem Trenchcoat und mit einem Fedorahut.


    Angel schloss die Augen und schüttelte den Kopf, während Buffy kicherte. Dann gingen sie hinüber und bauten sich vor dem Fedoramann auf. Buffy nahm ihm den Hut ab.


    »Guten Abend, Terry«, sagte Buffy zu dem stacheligen grünen Kopf des Dämonen. »Was herausgefunden?«


    »Hi, Leute«, murmelte er. »Bitte. Verschwindet. Ich glaube, ich werde beobachtet.«


    »Was hast du für uns?«, fragte Buffy ernst.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich werde nichts sagen, selbst wenn ihr mir den Kopf abreißt. Sie haben Queenie bedroht.«


    Buffy schwieg betroffen, aber Angel zuckte mit keiner Wimper.


    »Wenn du der Jägerin nicht hilfst, ist deine Freundin sowieso so gut wie tot«, sagte er.


    »Bedrohst du sie etwa auch?«, fragte Tergazzi schrill.


    Angel sagte nichts. Der Dämon sah Buffy an. »Das ist nicht fair. Sie ist mein schwacher Punkt.« Er schnitt eine Grimasse. »Nun ja, sie und das Glücksspiel.«


    »Ich will dir mal was sagen«, erklärte Buffy und setzte sich auf den Barhocker neben ihm. »Du-weißt-schon-wer steht kurz davor, ein Ritual durchzuführen mit dem Ziel, eine extrem böse Kreatur in diese Welt zu bringen. So böse, dass es danach kein Las Vegas mehr geben wird.«


    »Nein«, keuchte er.


    »Auch kein Atlantic City«, fügte Angel hinzu.


    »Und auch sonst nichts mehr. Und Queenie wird sterben. Und zwar auf äußerst hässliche Weise.«


    Tergazzi sagte: »Veroniques Leute haben mir was ganz anderes erzählt.«


    Buffy blinzelte ungläubig. »Wenn du in Vegas bist, gewinnst du jemals was?«


    »Ich komme zurecht.« Er straffte sich. »Ich bin hundertsiebenundzwanzig Jahre alt. Und ich bin nur so alt geworden, weil ich auf meine Instinkte gehört habe.«


    »Deshalb lebst du auch im Wald«, meinte Buffy.


    Angel beugte sich über den Dämon. »Wo haben sie sich verkrochen?«


    Der Dämon starrte in sein Glas. »Ich habe eine Menge Geld für diesen Drink ausgegeben. Es ist guter Stoff.«


    »Versuchst du etwa, mehr Geld herauszuschlagen?«, fragte Buffy verblüfft. »Nach allem, was ich dir gerade erzählt habe?«


    Er zuckte die Schultern. »Wir Dämonen heulen normalerweise nicht mit der Meute, wenn ihr wisst, was ich meine. Die meisten eurer Weltuntergangsszenarios betreffen den Untergang der menschlichen Welt.«


    »Queenie«, sagte Angel. »Vegas.«


    »Außerdem will ich, dass du jetzt die Karten auf den Tisch legst«, sagte Buffy. »Wir haben die Jägerinkarte. Und seien wir ehrlich - Veronique spielt mit gezinkten Karten.«


    Tergazzi seufzte und stürzte den Schnaps in einem großen Schluck hinunter. Er hustete und keuchte und wäre fast erstickt, wenn Buffy ihm nicht auf den Rücken geklopft hätte. Dann schrie er vor Schmerz auf.


    »In Ordnung, in Ordnung. Ich habe was von einer Wache gehört. Sie wollten alle zur Wache zurückkehren.«


    Buffy wartete. Dann drängte sie: »Welche Wache? Die Feuerwache?«


    »Von Feuer war nicht die Rede.« Er schwieg für einen Moment. »Ich könnte noch einen Drink vertragen.«


    Angel nickte Willy zu, der eine Flasche nahm und das Schnapsglas auffüllte. Als Tergazzi danach griff, zitterte seine schuppige Hand. Er stürzte den Drink hinunter. »Sie haben mehrfach die Altstadt erwähnt«, erklärte er.


    Angel zog die Brauen zusammen. »Die Altstadt?« Er sah Buffy an. »Die alte Polizeiwache.«


    »Genau.« Tergazzi nickte heftig. »Deshalb auch das Gerede über die Zellen. Ich dachte zuerst, sie meinten irgendwelche Körperzellen, aber…«


    Buffy wandte sich zum Gehen. Dann packte sie Tergazzi und zog ihn von seinem Barhocker. »Du kommst mit«, sagte sie.


    Er duckte sich. »Oh nein. Wenn man mich zusammen mit dir sieht, ist Queenie tot.«


    Buffy atmete aus und blickte an Tergazzi vorbei zu Angel. »Soll ich es noch mal wiederholen, oder erledigst du das?«


    »Du bist die Jägerin«, meinte Angel ausdruckslos.


    Tergazzi hob die Hände. »Okay, okay, aber es muss so aussehen, als hättet ihr mich verschleppt. Am besten drückt ihr mir ein Messer in den Rücken.«


    »Ich bin die Jägerin. Ich brauche kein Messer.«


    »Ein Punkt für dich«, sagte er unglücklich.


    


    



    



    Als Angel, Buffy und der noch immer jammernde Dämon die Polizeiwache erreichten, schlug ihnen ein entsetzlicher, überwältigender Gestank entgegen. Angel fürchtete das Schlimmste: dass das Ritual vollendet war und das Triumvirat bereits auf Erden wandelte.


    Die Hölle hatte genauso gerochen.


    Buffy würgte, als sie sich dem verfallenen Gebäude näherten. Dann hielt sie sich tapfer ein Taschentuch vor Mund und Nase und übernahm die Führung. Tergazzi ächzte und stöhnte, bis Angel ihn drohend ansah. Dann verstummte er. Angel war sich nicht sicher, warum Buffy darauf bestanden hatte, ihn mitzunehmen. Vielleicht aus Mitleid - und um ihm das Leben zu retten.


    Alle Fenster des Gebäudes waren verrammelt, doch als Buffy nach der Klinke der Hintertür griff, stellte sie überrascht fest, dass sie nicht abgeschlossen war. Nach einem Blick zu Angel schlich Buffy hinein.


    Angel gab Tergazzi einen aufmunternden Stoß. Solange er sich zwischen ihnen befand, würde er nicht weglaufen können. Schweigend folgten sie Buffy durch einen langen, zu beiden Seiten von Büros gesäumten Korridor und erreichten schließlich das, was Angel für den ehemaligen Vorraum des Zellentraktes hielt.


    Vor ihnen tanzte der Strahl einer Taschenlampe über die rechts von ihnen liegende Wand. Erstarrt blieb Buffy stehen. Tergazzi machte in letzter Sekunde einen unbeholfenen Schritt zur Seite und trat auf etwas, das unter seinem Fuß laut knackte. Angel zuckte zusammen und unterdrückte den Impuls, ihn niederzuschlagen.


    Dann murmelte Buffy: »Willow ist hier.«


    Angel fragte sich, woher sie das wusste, aber er glaubte ihr.


    »Will? Ich bin’s, Buffy«, rief sie.


    Tergazzi riss die Augen auf und keuchte. »Wir werden alle sterben«, jammerte er.


    »Buffy?«


    »Ja. Alles in Ordnung.«


    Taschenlampen leuchteten den Raum aus. Dann kamen Giles, Oz und Willow herein. Wahrend Giles sie stumm begrüßte und Oz den Kopf neigte, sagte Willow schlicht: »Sie sind weg.«


    »Verdammt.« Buffy starrte Tergazzi an.


    »He, he, das ist nicht meine Schuld«, sagte er und hob abwehrend die Hände.


    »Aber es gibt auch ein paar gute Nachrichten«, fügte Willow hinzu. Sie sah Giles an.


    »Ja.« Der Wächter rückte seine Brille zurecht, und Angel konnte seine Ungeduld kaum noch zügeln.


    Komm endlich zum Thema, dachte er. Wir haben keine Zeit.


    »Wer ist das?«, fragte Giles und deutete auf Tergazzi.


    »Das ist der Kerl, der uns die Tagebuchfragmente verkauft hat«, antwortete Buffy.


    »Ich bin Antiquitätenhändler«, warf Tergazzi ein.


    »Und Dämon«, erklärte Buffy. »Und eingetragenes Mitglied der Anonymen Spieler. Wenigstens sollte er das sein.«


    Willow räusperte sich leise. »Ich habe ein Foto von Xander und Cordy genommen und einen Lokalisierungszauber ausprobiert, und schon ergab ein Teil der Fragmenttexte etwas mehr Sinn«, murmelte sie. »›Erde, Luft, Wind, Feuer…‹ Wir glauben, dass das Ritual in den Wäldern durchgeführt wird.«


    »Es gibt hier eine Menge Wälder«, sagte Buffy ohne große Hoffnung.


    »Richtig«, nickte Giles. »Aber in dem Toscano-Tagebuch wird eine bestimmte Sternkonstellation erwähnt, wie ich dir bereits sagte. Um in dieser Nacht die richtige Konstellation zu sehen, müsste man sich etwas weiter nordwestlich und am besten auf einem Berg befinden.«


    »Miller’s Woods«, sagte Buffy sofort. »Ich würde es nicht als Berg bezeichnen, aber es gibt dort einen recht ansehnlichen Hügel.«


    »Wenn wir nur sicher sein könnten«, seufzte Giles besorgt.


    Angel wollte es eigentlich nicht sagen, aber er hatte nicht den Eindruck, als würde es einer der anderen tun. »Haben wir denn eine Wahl?«


    »Eigentlich nicht«, meinte Oz.


    »Wir finden sie, und ich pfähle Veronique noch einmal, und morgen früh, wenn das Triumvirat keine Gefahr mehr darstellt, werden wir uns überlegen, wie wir sie endgültig erledigen können«, sagte Buffy.


    »Was in der Theorie funktioniert«, bemerkte Oz. »Aber was ist, wenn wir zu spät dort eintreffen und sie das Triumvirat schon entfesselt hat? Es wäre hilfreich zu wissen, gegen was wir kämpfen. Oder wie wir es bekämpfen können.«


    »Wir werden einfach unser Bestes tun müssen«, sagte Angel grimmig.


    Willow räusperte sich. Alle sahen sie an. Sie lächelte schüchtern. »Ich habe eine Idee.«

  


  
    16


    


    Sie saßen in einem Kreis auf dem Boden der alten Polizeiwache und versuchten sich trotz des grausigen Verwesungsgestanks zu konzentrieren. Bis auf den Dämon natürlich. Tergazzi stand in einer Ecke und wirkte nervös und ungeduldig. Er hatte nicht angeboten, bei ihrem Plan mitzumachen, und Giles hatte ihn nicht dazu aufgefordert. Die Beschwörung eines verängstigten menschlichen Geistes konnte schwierig werden, wenn einer der Beschwörer ein Dämon war.


    Angel war ein anderer Fall. Er hatte noch immer eine menschliche Seele.


    Giles warf einen Blick in die Runde. Angel, Buffy, Oz und Willow - sie waren alle so tapfer. Wieder einmal hingen zahllose Leben von ihrem Erfolg ab. Vor allem das Leben von Xander und Cordelia. Aber er war schon dankbar dafür, dass Buffys Mutter wieder auf dem Weg der Besserung war. Sie war eine gute und anständige Frau, und seit Giles festgestellt hatte, was für eine starke und fürsorgliche Mutter sie für Buffy war, sorgte er sich auch um sie. Ihr Tod hätte ihn tief bekümmert.


    »Fasst euch an den Händen«, sagte er, und sie gehorchten. »Befreit euch von allen anderen Gedanken und öffnet euch in Trauer und Barmherzigkeit all jenen, die in diesem Gebäude von Veronique und ihren Gefolgsleuten auf grausige Weise ermordet wurden. Es ist wahrscheinlich, dass zumindest einige von ihnen verlorene Seelen sind, die noch immer hier verweilen, hilflos, orientierungslos. Öffnet euch ihnen.«


    Stille senkte sich über den Kreis. Giles konzentrierte sich auf seine Trauer um all jene, die hier gestorben waren. Jedenfalls war Willows Vorschlag ausgezeichnet. Es war logisch anzunehmen, dass zumindest einer der Menschen, die hier ermordet worden waren, noch immer hier umherirrte, einer der Verlorenen. Ein Geist.


    Es war bedauerlich, dass sie keine Kerzen hatten. Stattdessen hatten sie die Taschenlampen eingeschaltet und auf das Zentrum des Kreises gerichtet, um so einem Geist eine Art Fokus zu geben, eine Orientierungshilfe. Etwas, worauf er sich konzentrieren konnte.


    »Willow?«, fragte Giles.


    »Ich bin das Tor«, intonierte sie. »Sprecht durch mich. Seht durch mich. Meine Stimme ist eure.«


    Giles fürchtete um ihre Sicherheit, aber er wusste, dass es keinen anderen Weg gab. Sie hatte sich als begabte Zauberin erwiesen und verfügte über große Macht. Doch in der letzten Zeit hatte sie schon zwei Mal den Geistern als Gefäß oder Medium gedient, und er fürchtete, dass sie anfällig für ätherische Attacken wurde, dass ein Geist ohne ihre Zustimmung von ihr Besitz ergriff, wenn sie sich ihnen zu oft öffnete. Er würde sie später vor dieser Möglichkeit warnen müssen.


    Doch im Moment hatten sie keine andere Wahl.


    Plötzlich riss Willow die Augen auf.


    »Oh, Gott sei Dank«, keuchte sie.


    Aber es war nicht Willow, die da sprach.


    »Könnt ihr mir helfen?«, fragte der Geist in ihr. »Ich… ich glaube, ich habe mich verirrt.«


    Der verwirrte Geist tat Giles Leid. Er musterte kurz die anderen. Buffy und Oz starrten Willow an, aber Angels Augen waren fest geschlossen. In der Ecke des Raumes fluchte Tergazzi leise vor sich hin.


    »Du weißt, dass du dich nicht nur verirrt hast«, sagte Giles zu dem Geist.


    Willow schluchzte. »Ich weiß«, sagte er durch sie, mit tränenerstickter Stimme. »Ich hatte nur gehofft… oh Gott. Warum bin ich noch immer hier an diesem schrecklichen Ort?«


    »Es liegt an dir«, meldete sich Buffy plötzlich zu Wort. »Du wolltest nicht glauben, dass du tot bist. Deshalb bist du hier gefangen. Du musst loslassen, um deinen Weg zu finden.«


    Der Ausdruck auf Willows Gesicht wechselte von Entsetzen und Verzweiflung zu Furcht. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«


    »Wenn nicht, wirst du für ewig an diesem Ort bleiben«, sagte Giles offen. »Aber es gibt jemand, der dir vielleicht helfen kann. Und auch uns helfen kann. Jemand, mit dem du sprechen, den du für uns finden kannst.«


    Willow starrte Giles mit den Augen eines Geistes an, und er fröstelte.


    »Wer ist es?«, fragte sie.


    Diesmal antwortete Angel. »Kannst du Stimmen hören?«


    Willow nickte.


    »Dann wende dich an sie«, riet Giles. »Sie sollen es allen sagen. Wir müssen mit Lucy Hanover sprechen. Sie ist dort bei dir und folgt den Pfaden dieser Welt.«


    Willows Lider flatterten, und ihr Kopf sank nach unten, als wäre sie im Sitzen eingeschlafen.


    Buffy starrte Willow an. Es dauerte jetzt schon mehrere Minuten. Sie glaubte nicht, dass sie es noch länger ertragen konnte. Die Zeit verstrich, und jetzt hatten sie vielleicht auch noch Willow in Gefahr gebracht.


    »Das ist Zeitverschwendung«, stöhnte Tergazzi. »Ich will doch nur, dass Queenie am Leben bleibt. Könnten wir nicht einfach…«


    Buffy funkelte ihn an, und Tergazzi verstummte sofort. Sie blickte zu Giles hinüber. »Wie lange…«


    Willow hob plötzlich den Kopf, und der Ausdruck in ihren Augen verriet Buffy, dass es tatsächlich wieder Willow war. Sie sah schrecklich enttäuscht aus.


    »He«, sagte Oz und beugte sich zu ihr. »Geht es dir gut?«


    »Ich glaube schon«, sagte sie matt und nickte.


    »Was ist passiert?«, fragte Buffy. Sie sah von Willow zu Giles, der den Kopf schüttelte.


    »Er ist weg«, sagte Willow widerstrebend. »Der Geist, meine ich. Ich glaube, es hat nicht funktioniert. Ich weiß nicht, was…«


    Er hat seine Reise fortgesetzt.


    Alle fahren herum. Buffy sprang auf, und zum ersten Mal stand sie dem Geist von Lucy Hanover Auge in Auge gegenüber. Der Geist des Mädchens schwebte ein Stück über dem Boden. Ihr Körper bestand von der Hüfte abwärts aus Nebel. Buffy konnte hinter ihr - oder besser durch sie hindurch - ein mit Brettern vernageltes Fenster sehen.


    Für einen Moment verschlug es ihr den Atem. Dies war für sie nicht nur ein Geist. Buffy sah ein paar Schritte vor sich die absolute Bestätigung ihres Schicksals schweben. Lucy Hanover war eine Jägerin. Sie sah aus, als wäre sie mit Zwanzig gestorben.


    Und wenn es stimmte, was Willow ihnen erzählt hatte, kämpfte Lucy noch immer gegen die Finsternis.


    »Hi«, flüsterte Buffy.


    Der Geist lächelte. Ich fühle mich geehrt, dich kennen zu lernen, Jägerin.


    »Das Gefühl ist gegenseitig. Du kannst Buffy zu mir sagen.«


    Lucy neigte den Kopf. Ihr habt nach mir gesucht, um zu erfahren, ob ich etwas über das Triumvirat herausgefunden habe, sagte sie mit leiser, klagender Stimme, die an einen Trauergesang erinnerte.


    »Ja, das ist richtig«, bestätigte Giles. Räuspernd trat er näher.


    Aber er wagte sich nicht zu nahe heran, wie Buffy bemerkte. Sie selbst hielt ebenfalls einen Sicherheitsabstand zu Lucy ein, und sie glaubte auch den Grund dafür zu kennen, zumindest teilweise. Der Geist wirkte so surreal, so unwirklich, dass sie Angst hatte, Lucy würde verschwinden, wenn sie ihr zu nahe kam.


    Sie wollte auch gar nicht wissen, wie es sich anfühlte, einen Geist zu berühren.


    Ah, sagte Lucy, die erst jetzt Giles bemerkte. Sie neigte höflich den Kopf. Sie müssen der Wächter sein. Meine Hochachtung, Sir. Ich stehe Ihnen zu Diensten.


    »Wow«, hörte Buffy Willow flüstern. »Die Jägerinnen haben sich im Lauf der Zeit wirklich geändert.«


    »Darauf kannst du wetten«, meinte Tergazzi. »Aber ganz gleich, in welchem Jahrhundert sie leben, sie sind meistens scharfe Bräute. Sieh dir das Geistermädchen an. Sie ist total heiß.«


    Buffy machte sich diesmal nicht die Mühe, ihm einen drohenden Blick zuzuwerfen. Stattdessen ignorierte sie ihn einfach.


    »Ist es dir gelungen, irgendetwas über das Triumvirat herauszufinden?«, fragte Giles den Geist.


    Eine Menge, antwortete Lucy und schwebte auf sie zu.


    Buffy und Giles wichen einen Schritt zurück, und sie bereuten es sofort. Lucy bemerkte ihre Reaktion, und ein trauriger Ausdruck huschte über ihr durchscheinendes Gesicht. Er verschwand sofort wieder, aber Buffy konnte ihn nie mehr vergessen.


    Die Umgebung war grausig und hätte mit Sicherheit die Bezeichnung Schlachthaus verdient, wären die Wände auch noch mit Blut verschmiert gewesen. Ihre Freunde, ihre Stadt, wahrscheinlich sogar die ganze Menschheit waren in großer Gefahr. Und diese Frau, dieses Mädchen, war ein Geist, eine schimmernde, durchsichtige Gestalt, deren Anblick Grauen einflößte, weil sie auf schmerzhafte Weise an die Realität des Todes erinnerte.


    Aber Lucy war dennoch eine menschliche Seele. Sie hatte noch immer Gefühle, auch wenn sie kein Herz aus Fleisch und Blut mehr besaß. Sie war verletzlich.


    »Es tut mir Leid«, sagte Buffy leise.


    Lucy lächelte verständnisvoll. Dann veränderte sich ihr Gesicht und nahm einen grimmigen Ausdruck an.


    Ich fürchte, ich habe keine guten Nachrichten für euch, eröffnete sie ihnen mit einer Stimme, die Buffy an ein Glockenspiel erinnerte. Ich habe herausgefunden, was genau das Triumvirat ist und was es plant. Die höllischen Regionen sind unendlich groß, müsst ihr wissen. Die meisten Kreaturen, die den Weg zur Erde finden, sind keine echten Dämonen, sondern Mischwesen. Das Triumvirat ist ein reinrassiger Dämon, obwohl es sich dennoch von den anderen seiner Art unterscheidet. Aber jeder Dämon ist ohnehin einzigartig. Die drei Kreaturen, aus denen das Triumvirat besteht, waren früher relativ machtlose Dämonen. Doch als sie sich vereinigten, entstand eine Kreatur von nie dagewesener Boshaftigkeit. Und eine Hölle, wie es sie nie zuvor gegeben hatte.


    Lucy schwieg und Buffy glaubte zu sehen, dass sie schauderte. Lucy war tot. Das Triumvirat konnte ihr nichts mehr anhaben, aber dennoch hatte sie Angst.


    »Ich glaube nicht, dass mir gefällt, was gleich kommen wird », sagte Buffy leise.


    »In der Prophezeiung heißt es, dass jene, auf die der Schatten der Kreatur fällt, verdammt sein werden«, sagte Giles. »Wie ist das möglich?«


    Es ist sogar noch schlimmer, erwiderte Lucy.


    Angel trat neben Buffy. Sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu und sah die Besorgnis auf seinem Gesicht. Sie blickte zu Oz und Willow hinüber, deren Augen voller Furcht waren.


    Eine Furcht, die Buffy teilte.


    Das Triumvirat ist ein Seelentrinker, flüsterte Lucy und schauderte erneut. Wenn sein Schatten auf einen lebenden Menschen fällt oder ein Mensch in seine Gewalt gerät, absorbiert es die Seele dieser Person. Es ist mehr als ein Dämon, versteht ihr? Denn in seinem Körper befindet sich eine höllische Landschaft aus Qualen und Grauen, Produkt einer schrecklichen, widernatürlichen Physik. Wenn das Triumvirat eure Seelen raubt, seid ihr dazu verdammt, eine Ewigkeit in der Hölle zu verbringen, die im Körper dieser Kreatur existiert.


    »Oh, mein Gott«, murmelte Giles.


    »Was ist mit Xander?«, fragte Willow kläglich. »Und Cordelia? Wir müssen sie retten.«


    »Vergesst bloß meine Queenie nicht!«, mischte sich Tergazzi ein, zum ersten Mal seit Lucys Erscheinen. »Ihr müsst sie auch retten.«


    »Das werden wir«, versicherte Buffy.


    »Ich verstehe allerdings nicht«, meldete sich Oz zu Wort, »wie Veronique in all das hineinpasst. Der Dämon braucht sie, schön. Aber was bekommt sie als Gegenleistung?«


    »Außer einem unerschöpflichen Vorrat an Körpern, meinst du?«, fragte Tergazzi. »Was braucht sie denn mehr?«


    Giles blickte besorgt drein. Buffy sah ihn erwartungsvoll an, und auch die anderen schienen sich eine Antwort von ihm zu erhoffen. Er war der Wächter. Er musste die Antwort kennen. Selbst der Geist sah Giles an. Schließlich war auch Lucy eine Jägerin.


    »Schafe«, sagte Giles unverblümt.


    Er blickte auf, und sein Gesicht wirkte im fahlen Licht der Taschenlampen erschöpft und bleich.


    »Leute ohne Seelen würden nicht sterben?«, fragte Willow.


    »Manche schon. Die meisten würden ziellos umherirren«, erwiderte der Wächter. »Schafe.«


    Angel straffte sich. »Und Veronique wäre die Hirtin«, sagte er. »Wir sollten besser sofort handeln. Wenn wir sie nicht aufhalten können, müssen wir wenigstens versuchen, diesen Dämon vor der Morgendämmerung zu erledigen.«


    Buffy wollte schon fragen, was so wichtig an der Morgendämmerung war, doch dann verstand sie. »Wenn die Sonne aufgeht…«


    »Wirft sie Schatten«, vollendete Willow den Satz. »Also gut. Schlagen wir los«, sagte Tergazzi. »Oder meine Queenie wird nur noch durch sie da sprechen können.« Er wies mit dem Daumen auf Willow, die ihn böse ansah.


    Angel und Tergazzi verließen das Gebäude durch den Haupteingang, dicht gefolgt von Oz und Willow. Giles blieb bei Buffy, die dem Geist aufrichtig dankte. »Wir schulden dir was, Lucy«, sagte Buffy. »Werden wir dich wieder sehen?«


    Das würde ich sehr gern, antwortete Lucy. Ich werde mich bei dir melden, wann immer ich kann, und wenn du Hilfe brauchst…


    »Benutzen wir das Willowfon«, sagte Buffy. »Noch einmal vielen Dank.«


    Als auch Giles sich verabschiedet hatte, wandte sich Buffy zum Gehen und überlegte, wie sie das Triumvirat bekämpfen konnten. Selbst ohne Schatten konnte es die Seele jedes lebenden Menschen stehlen, und zwar durch einfache Berührung. Als sie an Lucys Beschreibung der Hölle im Innern der Kreatur dachte, fröstelte sie.


    Dann blieb sie stehen und drehte sich um.


    »Was ist?«, fragte Giles.


    Buffy sah das schöne Geistermädchen an und lächelte. »Lucy«, sagte sie. »Ich habe vielleicht eine Idee, wie du uns helfen könntest.«


    Wie ich schon sagte, ich stehe euch zu Diensten.


    


    



    



    Auf einer Lichtung oben auf dem Nob Hill, mitten im Miller’s Woods, stand Veronique triumphierend auf einem rauchenden Scheiterhaufen aus umgestürzten Bäumen, von flackernden Flammen umspielt. Sie trug eine schwarze Robe und hob ihr Gesicht zum wolkenlosen Sternenhimmel, der vom Mond hell erleuchtet war.


    Sie hob die Arme und intonierte die Worte, die es ihr ermöglichen würden, die Schatten zu manipulieren. Dann holte sie sie vom Nachthimmel herunter. Energie umknisterte sie und löste Unruhe unter ihrer Vampirgefolgschaft aus, die sich auf das Ritual vorbereitete. Durch den Nadelwald vor den Toren Sunnydales hallten die Schreie der menschlichen Gefangenen, die in einem Kreis um den Scheiterhaufen festgebunden und mit Feuer und Blut gezeichnet wurden.


    Es waren jetzt fünf von ihnen, alle an den Boden gekettet, darunter die Geliebte dieses verachtenswerten Dämons Tergazzi, der der Jägerin die Schriften von de Molay und Toscano dem Wächter übergeben hatte. Veronique kochte bei dem Gedanken an die Arroganz dieses Dämons - dass er sich eingebildet hatte, sie würde von seiner abscheulichen Untat nichts erfahren.


    Unter den Gefangenen waren auch der junge Mann und das Mädchen, die zu den besten Freunden der Jägerin gehörten. Sie waren wie die anderen gebrandmarkt worden, trugen Zeichen und Siegel an Armen und Füßen, und ihre Brust wies drei Schnitte auf, die das dreiköpfige Triumvirat symbolisierten, das bald ihre Seelen trinken und sie zu ewigen Qualen in seinem Bauch verdammen würde. Das Mädchen hatte aufgehört zu wimmern und starrte jetzt dumpf vor sich hin. Der junge Mann, Xander, zerrte noch immer an seinen Stricken, und Veronique schwor sich, Xander mit einem Platz an ihrer Seite zu belohnen, falls die Drei-die-eins-sind seine Seele nicht verschlangen.


    Denn Seelen waren für die Durchführung des Rituals unverzichtbar. Standen dem Triumvirat keine menschlichen Seelen zur Verfügung, wenn die Brut wieder vereinigt wurde und der Dämon selbst zum ersten Mal den Fuß auf den Boden dieser Welt setzte, würde das Ritual keinen Erfolg haben. Ihre Meister konnten sogar sterben. Veronique würde das nicht zulassen, denn es würde das Ende ihrer Macht bedeuten.


    Die Brut war in einer Kiste aus Eisen sicher untergebracht, und Veroniques Abkömmlinge, alles Vampire von ihrem Blut, wie es das Ritual verlangte, trugen sie jetzt mit der angemessenen Ehrfurcht zum Scheiterhaufen. Sobald sie zur Seite traten, entriegelte Veronique die Kiste. Konstantin hob den schweren Deckel, und die drei Köpfe der Meister schossen heraus, rasend vor Wut nach Luft schnappend.


    Sie verfügten in dieser Gestalt nicht über die grausame Intelligenz ihres wahren Selbst, doch wenn sie erst einmal wieder vereinigt waren, würde niemand sie mehr aufhalten können. Ihre Augen glühten vor Bosheit, und sie starrten Veronique erwartungsvoll an, die innerlich jubilierte, als sie in den Pupillen die Macht ihrer Meister sah. Sie faltete die Hände vor der Brust und sank demütig auf die Knie.


    Bald werde ich wahrhaft unsterblich sein. Kein Pflock wird diesen Körper vernichten können. Ich werde ihn ewig besitzen, und länger als ewig.


    Veronique klatschte in die Hände. Sie deutete auf Catherine, Konstantin und einen Neugeborenen, dessen Name ihr entfallen war.


    »Bringt die Toten her«, rief sie, »und bereitet den Scheiterhaufen vor.«


    Sie verfolgte zufrieden, wie die drei hinter einer Baumgruppe verschwanden und kurz darauf wieder auftauchten. Jeder zog eine Art Karre hinter sich her, auf denen eine oder mehrere verwesende menschliche Körper lagen. Es roch wie in einer Leichenhalle… oder wie auf den Straßen von Konstantinopel, wo vor so langer Zeit alles begonnen hatte. Sie hatte so viel erdulden müssen; sie würde diese Nacht des Triumphes noch in Jahrhunderten genießen, so wie sie die Enttäuschung über ihr Versagen jahrhundertelang genährt hatte.


    Die Leichen wurden zu drei großen Steingefäßen gebracht, Taufbecken, die sie mit zahllosen Blutopfern entweiht hatte. Die Innenseiten waren dick mit getrocknetem Blut verkrustet. Catherine, Konstantin und der neugeborene Vampir warfen die Leichen in die Becken, während Veronique ihren Singsang wieder aufnahm, in einer Sprache, die älter war als das Geflüster der Dämonen:


    


    



    »Ich verfluche die Luft, die Erde, das Feuer, das Wasser.


    Ich verfluche den Atem des Menschen, ich verfluche seine Seele.


    Ich verfluche alle Lebewesen, die nicht der Hölle entstammen.


    Ich werde das Blut des letzten Menschen auf Erden trinken.


    Seine Gärten werden die Heimstatt meiner Pestilenz sein.


    Seine Städte meine Friedhöfe.


    Seine Kinder meine Gabeln, meine Trinkbecher.


    Seine Rasse… ein vergessener, jämmerlicher Scherz.«


    



    


    Die Vampire fielen in den Singsang ein, während drei von ihnen juwelenbesetzte Klingen ergriffen. Neben jedem bewaffneten Vampir kniete ein anderer mit einer Bronzeschüssel, die er unter die ausgestreckten Arme des Stehenden hielt. Die Vampire mit den Messern schnitten sich die Handgelenke auf, und das Blut tropfte in die Schüsseln. Einige heulten vor Schmerz. Das war erlaubt, sogar erwünscht, denn in den uralten Schriften, die Veronique gesammelt hatte, hieß es: »Sie werden vor Wut und Schmerz heulen, wenn das Triumvirat erscheint. Und ihre Seelen werden zu ewigen Qualen in seinen Eingeweiden verdammt sein.«


    Die Vampire tauschten die Plätze; jene, die bluteten, standen auf, während jene, die die Schüsseln gehalten hatten, sich ebenfalls die Handgelenke aufschnitten. Einer zögerte; Veronique verengte die Augen. Wenn das Ritual abgeschlossen war, würde er sterben.


    Währenddessen zerstampften zwei Vampire mit großen Steinmörsern die menschlichen Überreste in den Becken und machten aus den verwesten Eingeweiden und Knochen einen abscheulichen Eintopf. Der Gestank ließ die menschlichen Opfer in Panik geraten und erneut losschreien.


    »Salbt die Brut«, befahl Veronique.


    Die Vampire, die das verfaulte Fleisch und die Organe zu einem widerlichen Brei zerstampft hatten, füllten jetzt andere Bronzeschüsseln mit der Mixtur. Sie trugen sie auf den Scheiterhaufen, der immer wärmer wurde, und schmierten die zähe Paste auf die Brut, wobei sie nervös zurücksprangen, als die hungrigen Kreaturen nach ihnen schnappten und mit den Schwänzen peitschten.


    Sobald sie gesalbt waren, nahm Veronique wieder ihren Singsang auf. Ihre gut vorbereiteten Gefolgsleute fielen ein.


    Veronique gab das Zeichen. Konstantin stieg mit einer Fackel in der linken Hand auf den Scheiterhaufen.


    Nacheinander zündete er die Köpfe der jungen Dämonen an. Sie brannten wie Zunder, und die Brut schrie schmerzgepeinigt auf.


    »Aus den Feuern der Hölle wird es geboren!«, brüllte Veronique.


    Die Flammen schlugen höher; Veronique sprang von dem Scheiterhaufen. Die Menschen, noch immer gefesselt, schrien vor Todesangst, als das sengende Feuer nach ihren Körpern leckte. Einer von ihnen, eine ältere Frau, heulte gequält auf, als ihre Kleidung in Brand geriet. Der Junge und das Mädchen, die mit der Jägerin befreundet waren, zerrten an ihren Stricken.


    Veronique lachte.


    Der Scheiterhaufen verwandelte sich in einen riesigen Glutball. Eine mächtige Fontäne aus blauem Feuer schoss senkrecht in den dunklen Himmel. Sterne explodierten; Kometen rasten über das Firmament. Der Mond verströmte Blut.


    Die Bäume um die Lichtung gingen in Flammen auf.


    Die jungen Dämonen in der Kiste kreischten, als sie verbrannten.


    »Sehet das Inferno, das reinigende Feuer!«, schrie Veronique.


    Die Vampire falteten die Hände vor der Brust und knieten demütig nieder. Dreizehn, wie es das Ritual verlangte, jeder an seinem Platz um den Scheiterhaufen. Mit ihren Körpern bildeten sie einen Kreis aus böser Magie und finsteren Mächten. Angesichts des Feuersturms, der rund um sie tobte, zitterten sie vor Angst. Aber keiner wagte, den Kreis zu verlassen.


    Soll ich sie verbrennen lassen oder nicht?, überlegte Veronique lüstern. Sie verfolgte mit ekstatischer Freude, wie sich die Brut in einen großen Haufen aus Asche und Blut verwandelte.


    Meine Meister sollen entscheiden.


    Aus der Asche erhob sich das Triumvirat.


    Der Wald brannte jetzt an tausend Stellen, als wäre er von einer gigantischen Fackel entzündet worden.


    Queenie, Tergazzis Geliebte, war durch eine Wand aus lebendem Feuer Veroniques Blicken entzogen. Sie konnte den Jungen, Xander, und das Mädchen hinter ihm kaum erkennen, aber sie behielt sie wachsam im Auge. Das Feuer durfte sie nicht verzehren, bevor das Triumvirat über sie herfallen konnte.


    Wenn sie vorher starben, würde es nicht in der Lage sein, ihre Seelen zu trinken.


    Weiter unten am Hang des Nob Hill erstarrten Buffy und die anderen, als jeder Baum und jeder Busch, jede Wurzel und jedes trockene Blatt um sie herum in Flammen aufging.
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    Der Feuersturm raste durch den Wald.


    »Oh, Jesses, wir werden alle sterben!«, rief Tergazzi. »Wir werden Queenie und eure Freunde jetzt nicht mehr retten können!«


    »He, du Schwarzseher«, sagte Buffy hustend. »Panik bringt uns auch nicht weiter.«


    Tergazzi starrte sie einen Moment lang an, einem Nervenzusammenbruch nahe. Er drehte sich zu den anderen um, die geduckt über den feurigen Pfad zwischen den brennenden Bäumen am Hügelhang marschierten.


    »Seh ich etwa aus, als hätte ich Panik?«, kreischte der geschwätzige Dämon. Dann rannte er panisch hin und her auf der verzweifelten Suche nach einem Fluchtweg.


    Buffy dachte kurz daran, ihn zu Boden zu werfen, aber sie musste sich nicht nur auf die Rettung seiner Haut, sondern der all ihrer Freunde konzentrieren. Es war glühend heiß; Schweißbäche rannen über ihr Gesicht und die Haut an ihren Armen warf bereits Blasen. Oz hatte seine Arme um Willow gelegt und riss sie zur Seite, als eine hoch aufragende Kiefer Funken spuckte und in einem Schauer sengender Hitze brennende Äste herabregnen ließ.


    Willows Augen waren geschlossen und sie stimmte einen Singsang an. In der letzten Zeit hatte Willow eine Menge Zaubersprüche gelernt, aber sie war noch immer nichts weiter als ein Zauberlehrling. Glücklicherweise schien sie Schutzzauber am besten zu beherrschen - und genau die brauchten sie im Moment am dringendsten. Buffy wusste nicht, ob Willow etwas gegen die aktuelle Bedrohung tun konnte, doch ganz gleich, was sie unternahm, es konnte ihre Lage nur verbessern - von einer Benzindusche abgesehen. Buffy entschied, dass es schon in ihrem eigenen Interesse das Beste war, Willow vor dem Feuertod zu bewahren.


    Sie half Oz, Willow vor den Flammen abzuschirmen. Giles nickte ihr mit scharlachrotem Gesicht zu und folgte ihrem Beispiel. Als Willow von ihren Freunden schützend umringt war, nahm Giles ihren Singsang auf.


    Tergazzi rannte panisch an ihnen vorbei, doch Angel machte einen schnellen Schritt und packte ihn an der Kehle.


    »Beruhige dich.«


    »Ich bin ruhig«, sagte Tergazzi gehorsam.


    Angel trat hinter Buffy und schirmte sie mit seinem Körper vor dem Feuer ab. Sie hörte ihn vor Schmerz keuchen und verwünschte ihre erzwungene Tatenlosigkeit. Jägerinnen waren für Passivität nicht geschaffen, und es ärgerte sie maßlos, dass sie vielleicht auf diese Weise ums Leben kommen würde.


    »Weißt du«, sagte Giles und sah Buffy bedeutungsvoll an, »dein Plan birgt eine Menge Gefahren. Aber ich denke, es wäre eine Schande, wenn wir es nicht zumindest versucht hätten.«


    Er hustete heftig, und der Rauch und die Hitze trieben ihm die Tränen in die Augen.


    Vor ihnen stürzten krachend die ersten Bäume um. Die Erde erbebte. Buffy blickte am Hang hinauf, vorbei an Angel, vorbei an Tergazzi, der sich verängstigt in ihrer Nähe hielt, um nicht verbrannt zu werden. Die umgekippten Bäume hatten eine Art Pfad durch die Feuerhölle geöffnet. Buffy sah Willow an und fragte sich, ob ihre Freundin diesen Fluchtweg für sie geschaffen hatte.


    Aber es spielte keine Rolle. Halb betäubt von Hitze und Rauch löste sie sich von der Gruppe und winkte den anderen hustend zu, ihr durch die schmale Feuerschneise zu folgen.


    Sie musste darauf vertrauen, dass sie hinter ihr waren, als sie durch den Feuersturm marschierte. Sie konnte nicht einen Blick zurück riskieren, da sie ansonsten fürchtete, auf dem abschüssigen Boden auszurutschen. Aber wenn Mom hier wäre, dachte sie plötzlich, würde ich mich umschauen.


    Also sah sie sich um. Und sie waren alle da, selbst Tergazzi.


    


    



    



    »Oh Gott, Xander, tu doch etwas!«, kreischte Cordelia.


    Ich tu ja was, dachte er. Ich sterbe. Genau genommen stimmte es zwar nicht, aber was machte das schon? Sie hatten so viel durchgemacht, und er hatte es immer mit Humor genommen, ganz gleich, wie viel Angst er gehabt hatte.


    Dennoch fiel Xander im Moment nichts Witziges ein. Absolut nichts.


    Verdammt, dachte er. Ich werde auf echt elende Weise sterben. Schreiend und um mein Leben flehend. Ohne jegliche Würde, dafür jede Menge Schmerzen.


    Um sein Leben hatte er noch nicht gefleht, aber der Schmerz war bereits da. Das Feuer war nahe, doch Veronique schien es irgendwie zurückzuhalten. Gerade weit genug, dass es sie nicht verbrannte. Aber die Hitze… Xanders Haut fühlte sich gespannt und unerträglich heiß an, als hätte er mit seinem ganzen Körper eine Bratpfanne berührt. Er glaubte, dass seine Haare angesengt waren, und er fragte sich, wann sie in Flammen aufgehen würden.


    »Cordy«, stöhnte er.


    Dann hörte er über sich die hungrigen Schreie des Triumvirats. Der dreiköpfige Dämon auf dem brennenden Scheiterhaufen sah auf die menschlichen Opfer herab und brüllte auf. Seine Stimme klang wie das Kreischen von Adlern.


    Xander starrte das Ungeheuer voller Grauen an. Er hörte Cordelia schreien, und seine eigene Stimme fiel ebenfalls in das Geschrei ein. Er konnte den Schmerz kaum noch spüren. Die Angst war zu groß. Er schrie und schrie, und es kümmerte ihn nicht, überhaupt nicht. Würde stand auf seiner persönlichen Liste der Dinge, die noch eine Rolle spielten, ganz, ganz unten.


    Dann, plötzlich, hatte er das starke, deutliche Gefühl, dass sich jemand unter ihm bewegte, dass ihn Hände in den Boden ziehen wollten.


    Du wirst sterben, sagte eine Stimme in seinem Kopf. Lass mich rein. Übergib mir deinen Körper.


    Xander keuchte. Auf keinen Fall!


    Du hast keine andere Wahl.


    »Xander!«, kreischte Cordelia. »Die Stricke brennen!«


    Was soll ich tun?, dachte er.


    Lass mich rein, lass dich einfach fallen. Es wird wie Sterben sein, antwortete die Stimme.


    Aber ich werde nicht sterben?, fragte Xander.


    Wenn du sie retten willst, musst du jetzt handeln, erklärte die Stimme.


    Cordelias Schreie waren unerträglich. Xander, von Schmerzen gepeinigt, gab seinen Widerstand auf.


    Ja, dachte er. Einverstanden.


    Für einen flüchtigen Moment spürte er, wie etwas in ihn fuhr, ein Bewusstsein, das neben seinem existierte… und dann war Xander verschwunden. Keine Schmerzen mehr, keine Monster, kein Feuer. Nur das Nichts. Kalt und grau.


    Vergessen.


    Cordelia kreischte, als ihre Fesseln zu brennen anfingen. Schmerz trübte ihren Blick und ihre Haut warf Blasen, als sie den Kopf drehte, um nach Xander zu sehen. Sie gab ein verzweifeltes Schluchzen von sich, als sie erkannte, dass sie wohl Halluzinationen hatte. Er war direkt neben ihr gefesselt und angebunden worden, aber als sie ihn jetzt ansah, zerriss Xander mühelos die Stricke und setzte sich auf. Sein Kopf ruckte herum. Mit kaltem, ausdruckslosem Gesicht starrte er sie an.


    Einen Augenblick später kroch er zu ihr und zerfetzte mit bloßen Händen die dicken, bereits brennenden Stricke um ihre Fuß- und Handgelenke. Xander hob sie hoch und trug sie stolpernd weg vom Feuer.


    »Xander«, ächzte sie und sah ihn an. Ihre Augen weiteten sich. Sein Gesicht war schlaff, die Augen stierten stumpf. Er nahm sie nicht einmal wahr, obwohl er ihr gerade das Leben gerettet hatte. Er hätte ebenso gut tot sein können. In seinem Gesicht fand sich nicht eine Spur von Leben.


    Ein ohrenbetäubendes Heulen marterte ihre Ohren. Sie schrie auf, aber Xander zuckte mit keiner Wimper. Sie hob den Kopf, blickte zu dem Turm aus Feuer hinüber und kreischte.


    Oben auf dem Scheiterhaufen, aus einem Berg rauchender Asche, erhob sich eine Kreatur mit funkelnden Schuppen und drei brutal wirkenden Schlangenköpfen. Das Wesen war mindestens fünf Meter groß und überragte fast das höllische Inferno des Waldes. Es warf die Köpfe zurück, öffnete die Mäuler und spuckte blaues Feuer in den Himmel.


    Cordelia verfolgte betäubt, wie Teile des Himmels verschwanden und roten, klaffenden Wunden wichen, aus denen Kaskaden aus Blut rauschten und wie Wasserfälle zu Boden stürzten. Wo sie die Flammen trafen, bildeten sich riesige brodelnde Dampfwolken, die rasch expandierten. Dann zerplatzten sie und gebaren grausige Monster - skeletthafte Wesen, an denen Fetzen aus dunkelroter und schwarzer Materie hingen, die Überreste ihrer einstigen Körper. Sie sprangen wie toll umher und rutschten den Scheiterhaufen hinunter, griffen gierig nach einem der Menschen, die noch immer an den Boden gefesselt waren.


    Das sind einmal Menschen gewesen, erkannte Cordelia. Diese Kreaturen sind einmal Menschen gewesen.


    Die Köpfe und der Rumpf des Triumvirats waren mit Klauen und Stacheln bewehrt, die Gesichter böse und reptilisch. Augen funkelten sie mit einer Schläue und einer Wildheit an, die so mächtig war, dass sie Cordelia bis in die Grundfesten ihrer Seele erschütterte.


    Das Triumvirat öffnete seine Mäuler und sprach ein einziges Wort: Apokalypse.


    Und dann geschah etwas noch Unglaublicheres. Die drei Köpfe des Dreierwesens schienen zu gähnen und die höllischen Kreaturen - Dämonen oder auf ewig verdammte sterbliche Seelen -, das Blut und die Dunkelheit und die Wunden am Himmel, alles wurde von der Kreatur verschluckt.


    »Oh, mein Gott«, flüsterte Cordelia. »Oh, mein Gott.«


    Veronique stand unversehrt auf dem Scheiterhaufen und breitete die Arme aus. »Endlich!«, schrie sie.


    


    



    



    Willow öffnete die Augen und blinzelte mehrmals. Der brennende Wald wurde nach oben gerissen, zusammen mit Felsen, Büschen, sogar Eichhörnchen und dem halb verwesten Kadaver eines Kojoten. Sie spürte, wie ein Vakuum an ihr zerrte, und sie rief: »Ich verbiete es! Bei Hekate und allem, was heilig ist, ich verbiete es!« Während um sie herum das Höllenfeuer tobte, stand Willow unerschütterlich da und schrie ihren Bannzauber hinaus. Buffy griff nach einer brennenden Baumwurzel und klammerte sich daran fest, obwohl sie vor Schmerz stöhnte.


    Dann setzte sich wieder die Schwerkraft durch. Als Willow sich zu ihren Freunden umdrehte, entdeckte sie überrascht, dass der Geist von Lucy Hanover neben ihr schwebte.


    Es funktioniert, stellte Lucy fest. Dann blickte der Geist zu Buffy und Giles hinüber. Aber ihr müsst euch beeilen. Das Triumvirat wird jetzt jeden Moment seine ersten Seelen verschlingen, und dann wird es zu spät sein, um eure Freunde und den Rest der sterblichen Welt zu retten.


    »Können uns die verlorenen Seelen nicht helfen?«, fragte Angel. Er näherte sich dem Geist.


    Lucy musterte ihn prüfend. Willow fragte sich, ob sie erst jetzt erkannte, dass er ein Vampir war.


    Haben sie euch nicht schon geholfen?, fragte der Geist. Ich habe sie alle gerufen, all die Geister der zornigen Toten, die verlorenen Seelen, die auf grausige Weise in diesen Wäldern starben und nicht in der Lage oder bereit waren, ihre Reise fortzusetzen. Ich habe sie um ihre Hilfe gebeten, und sie sind alle gekommen. Sie haben euch nicht nur zu diesem Ort geführt, sondern sie sind sogar bereit, in eure Körper zu fahren und für euch, als eure Stellvertreter, gegen das Triumvirat zu kämpfen.


    »Können wir ihnen trauen?«, fragte Oz plötzlich.


    Willow sah ihn an. »Oz?«


    »Verdammt, ich würde ihnen nicht trauen«, mischte sich Tergazzi ein.


    Willow starrte ihn an. Sie hatte fast vergessen, dass der Dämon auch noch da war, so still war er in den letzten Minuten gewesen.


    »Im Ernst«, fuhr er fort. »Überlegt mal. Okay, das Triumvirat kann nur die Seelen lebender Menschen trinken. Wenn ihr die Seelen der Toten in eure Körper lasst, können sie vielleicht eure eigenen Seelen schützen und gleichzeitig mit euren Körpern gegen das Wesen kämpfen. Wenigstens theoretisch. In der Praxis kommt mir das ziemlich weit hergeholt vor. Aber ich sage euch, was wirklich verrückt ist: nämlich zu glauben, dass diese zornigen Geister eure Körper wieder aufgeben, wenn alles vorbei ist. Verdammt, sie sind über ihren Tod stinksauer. Meint ihr etwa, sie hängen hier rum, weil ihnen die Landschaft gefällt?«


    Ein brennender Baum stürzte krachend auf den Pfad. Flammen sprangen von Baum zu Baum. Willow hatte jeden Bann- und Schutzzauber gesprochen, den sie kannte, doch das Feuer war einfach zu stark.


    »Wir haben jetzt keine Zeit dafür!«, rief sie.


    Es war Giles, der die Frage erneut stellte. Er sah das Geistermädchen an und senkte dann wie um Verzeihung bittend den Blick. Aber er stellte die Frage trotzdem. »Können wir ihnen trauen?«


    Lucy blickte traurig drein. Die meisten von ihnen haben Hinterbliebene, die sie lieben. Wenn ihr scheitert… Nun, ich habe erklärt, welches Schicksal diese Sterblichen ereilen wird, wenn das Triumvirat ihre Seelen trinkt. Ihr könnt den Verlorenen trauen, denn nicht ihr seid es, für die sie kämpfen.


    Buffy ging voran durch das Inferno.


    


    



    



    Die drei Gesichter des Triumvirats blickten zornig auf Veronique herab.


    Ich bin hungrig.


    »Ja«, sagte sie triumphierend. »Ich habe dir sterbliche Seelen besorgt.«


    Xander hatte seine Fesseln zerrissen und versucht, mit Cordelia in den Armen zu fliehen, aber er war nicht weit gekommen. Mehrere der Vampire hatten ihnen den Weg versperrt, und überall loderten hohe Flammen. Sie konnten nicht entkommen.


    Und da waren immer noch die anderen drei, Queenie und die beiden, die beim Überfall auf das Kino verschleppt worden waren. Veronique wies auf die Gestalten am Boden.


    Cordelia stand jetzt neben Xander und lehnte sich an ihn. Ihre verbrannte Haut leuchtete in einem zornigen Rot. Sie spähte hustend durch den Rauch. Ihre und Veroniques Blicke trafen sich, und der Hass, den die Vampirin dort sah, war… erregend.


    Ich sollte einen Weg finden, sie zu verschonen. Der Junge ist so intelligent und kühn. Veronique starrte ihn an. Irgendetwas an ihm kam ihr seltsam vor, seine Haltung, sein leerer Gesichtsausdruck.


    Veronique verließ ihren rechtmäßigen Platz neben ihrem Meister und kletterte vom Scheiterhaufen. Während sie nach unten stieg, langte sie mit ihrem Bewusstsein hinaus, indem sie sich die Magie zu Nutze machte, die Kaiserin Theodora sie vor so langer Zeit gelehrt hatte. Sie griff mit dieser Magie hinaus und berührte ihn und fand… nichts.


    Er ist tot.


    Sie war entsetzt.


    Tot und dennoch am Leben, aber er ist kein Vampir.


    Keine ihrer Zauberkünste hatte sie darauf vorbereitet.


    Das Triumvirat blies Flammen aus den Nüstern und richtete die Köpfe auf Xander.


    »Nein!«, schrie Veronique.


    Dieses untote und dennoch lebendige Wesen enthielt keine sterbliche Seele. Veronique befürchtete, dass alles verloren sein würde, wenn ihr Meister versuchte, diese Seele zu trinken.


    Aber das Triumvirat wusste nichts davon. Es hörte nur ihren Schrei… ihren Befehl.


    Veronique senkte den Blick. Jeder Versuch einer Erklärung war sinnlos. Ihr Meister wurde vom Hunger nach Seelen beherrscht, dem Durst nach sterblichen Seelen, um sie in seinem Bauch ewige Qualen leiden zu lassen. Denn ihre Leiden würden ihm noch größere Macht verleihen.


    Sie erwartete ihre Strafe.


    


    



    



    Ein brennender Baum stand mitten auf ihrem Pfad, und zu beiden Seiten gab es nicht genug Platz, um an ihm vorbeizugehen. Buffy blieb stehen und wandte sich Willow zu, die hinter ihr stand.


    Willows Gesicht war wie ein unbeschriebenes Blatt; ihre Augen blickten ins Leere. Sie murmelte etwas in einer Sprache, die Buffy nicht verstand; Buffy gab Giles und Angel, die sich durch den heulenden Sturm zu ihr vorkämpften, ein Zeichen und deutete fragend auf Willow.


    »Ein Schutzzauber«, schrie Giles. »Aber sie hält nicht mehr lange durch.«


    »Ich kümmere mich um sie«, erklärte Oz. Er drängte sich an Angel und Giles vorbei und ergriff Willows Hand. Sie reagierte nicht, war völlig auf den Zauber konzentriert.


    »Gehen wir«, sagte Oz zu Buffy.


    


    



    



    Die Drei-die-eins-sind stürzten sich auf Xander, als Veronique erneut aufschrie.


    »Nein!«


    Der riesige Dämon schlug ihn nieder und fiel dann über Cordelia her. Sie kreischte und warf sich zur Seite, schlug hart auf dem Boden auf und stieß einen markerschütternden Schrei aus, als ihre Hand auf einem glühenden Stein landete. Sie verbrannte sich die Finger und wollte ihre Hand wegziehen, aber der Schmerz war derart überwältigend, dass sie die Kontrolle über ihren Körper verloren hatte. Der Dämon griff erneut an.


    »Oh, mein Gott!«, kreischte Cordelia. Sie fiel nach vorn und landete mit dem Oberkörper und dem Gesicht auf weiteren glühend heißen Steinbrocken. Der Schmerz war unerträglich. Jeder Nerv ihres Körpers schien zu brennen, sie konnte nicht mehr klar denken, und ihr Herz raste, um dann plötzlich auszusetzen.


    Oh Gott. Lass mich einfach sterben, dachte sie in wilder Panik.


    Noch eine Halluzination, durchfuhr es sie im nächsten Moment, als Angel heranstürmte, in die Luft sprang und einem der Dämonenköpfe einen wuchtigen Tritt versetzte.


    Die Kreatur bäumte sich auf und schnappte mit ihren rasiermesserscharfen Zähnen nach ihm. Er schlug ihr aufs Maul und brüllte schmerzgepeinigt auf - die Haut an seinen Fingerknöcheln war zerfetzt, Blut quoll hervor.


    »Danke«, murmelte Cordelia und versuchte sich auf allen Vieren kriechend in Sicherheit zu bringen. Sie hatte sich noch nie so schwach und hilflos gefühlt, was sie schon immer gehasst hatte und jetzt mehr denn je zuvor.


    Öffne deinen Geist, sagte eine brüchige Flüsterstimme unter ihr. Du musst dich ganz hingeben.


    »Wa… was?«, stotterte sie.


    Ich habe versucht, dich zu erreichen, aber in deinem Schmerz konntest du mich nicht hören. Jetzt öffne dich mir, und du wirst leben. Denn wenn der Dämon dich jetzt berührt, wird deine Seele verdammt sein.


    Verwirrt und verängstigt versuchte Cordelia, den Sinn der Worte zu erfassen. Sie wollte schon protestieren, einwenden, dass der Dämon Xander und Angel berührt hatte, doch die Stimme meldete sich erneut.


    Ja. Aber der Vampir ist nicht sterblich. Und Xander hat seinen Körper den Toten überlassen. Wir beschützen ihn, und auch du musst uns erlauben, dich zu beschützen. Lass mich rein.


    Xander kam mit schleppenden Schritten auf sie zu. Cordelias Kinnlade fiel nach unten.


    »Oh, mein Gott«, wisperte sie. »Xander?«


    Xander starrte sie an. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos. Er schüttelte den Kopf.


    »Lass sie rein«, sagte sein Mund. »Um zu leben, musst du sterben.« Aber die Stimme, die diese Worte sprach, war nicht Xanders Stimme.


    »Nein!«, kreischte sie.


    Aber dann baute sich Angel vor ihr auf.


    »Tu es!«, stieß er hervor. »Es ist deine einzige Chance!«


    Cordelia schloss sie Augen und weinte, und sie ließ den Geist herein.


    


    



    



    Buffy hatte drei Vampire erledigt, bevor sie überhaupt erkannten, dass sie da war. Oz und Willow und Giles und Tergazzi fielen ebenfalls über die völlig überrumpelten Vampire her.


    Wir haben das Überraschungselement auf unserer Seite, dachte sie. Anderseits haben sie den Waldbrand und dieses teuflische Wesen auf ihrer Seite.


    Aber sie taten dennoch, was sie konnten. Sie hatten vorgehabt, Angel beim Kampf gegen den Dämon zu helfen, aber überall loderten Flammen, und sie waren so hell, dass das Triumvirat Schatten in alle Richtungen warf.


    Im Zentrum der Lichtung, am Fuß des riesigen Scheiterhaufens, schlug Angel mit einem dicken brennenden Ast auf die Köpfe der Drei-die-eins-sind ein. Xander - natürlich war es nicht wirklich Xander, sondern nur sein Körper - holte mit einem großen Stein aus und warf ihn nach dem Dämon. Zwar zeigten ihre Attacken keine Wirkung, doch immerhin verschafften sie ihnen etwas Zeit.


    Und Zeit war genau das, was sie brauchten.


    Buffy verfolgte, wie Cordelia - die ebenfalls nicht mehr sie selbst war - die Stricke zerriss, mit denen Tergazzis Freundin Queenie und eine andere Frau unweit vom Fuß des Scheiterhaufens angebunden waren. Veronique stand auf der anderen Seite, hinter dem Dämon, und hatte sie deshalb bis jetzt noch nicht entdeckt.


    Weiter so, Cor, dachte Buffy. Dann fiel ihr wieder ein, dass es gar nicht Cordelia war, und das verstärkte eine Befürchtung, die sie nicht laut auszusprechen wagte. Die Befürchtung, dass Tergazzi Recht gehabt hatte und die Toten die Körper ihrer Freunde nicht wieder hergeben würden, wenn alles vorbei war.


    »Darüber kannst du dir Sorgen machen, wenn du den Sieg in der Tasche hast, Summers«, murmelte sie vor sich hin und stürzte sich dann auf den vierten Vampir.


    Er sah sie kommen. Doch das nützte ihm nichts. Einen Herzschlag später war er nur noch eine Aschewolke, die vom Inferno verschluckt wurde.


    Als sie sich wieder umdrehte, war Lucy Hanover da.


    Gut gemacht, lobte der Geist. Du bist eine viel bessere Kämpferin als ich.


    »Ist es soweit?«, fragte Buffy.


    Lucy nickte.


    Buffy rannte auf die Lichtung und geriet dabei für einen Moment in gefährliche Nähe der Schatten des Triumvirats. Cordelia hatte mehr als Glück gehabt, doch Buffy würde sich nicht allein auf ihr Glück verlassen. Sie hielt sich von den Schatten fern und bereitete sich auf den Angriff des Dämons vor. Für eine Sekunde bezweifelte sie erneut, dass der Plan funktionieren würde. Es war ihr Kampf; sie war die Jägerin. Sie konnte es einfach nicht über sich bringen, das Heft aus der Hand zu geben.


    Aber welche Wahl hatte sie?


    Angel war da. Er rannte auf sie zu. Auf der anderen Seite der Lichtung, als Silhouetten vor dem Feuer, sah sie Giles und Tergazzi. Links von ihr pfählten Willow und Oz den letzten von Veroniques Vampiren und liefen dann ebenfalls zu Buffy.


    In der Mitte der Lichtung schwebte die schimmernde Geistergestalt von Lucy Hanover.


    Jetzt!, schrie der Geist.


    Lass mich rein, flüsterte eine verlorene Seele in Buffys Kopf.


    In Ordnung, seufzte sie.


    Angel sah Buffy zu Boden sinken. Einen Moment später stand sie unbeholfen wieder auf, und er wusste, dass sie wie Xander und Cordelia geworden war, Wirtin eines der Geister, die in diesem Wald spukten. Sie waren jetzt alle besessen; während ihre Seelen in die Tiefen ihres Unbewussten gesunken waren, hatten die zornigen Toten ihre Körper übernommen.


    Er machte sich Sorgen um die möglichen Konsequenzen. Lucy Hanover war zu ihren Lebzeiten eine Jägerin gewesen, doch jetzt war sie ein Gespenst. Sie hatte diese Geister gegen das Triumvirat zu Hilfe gerufen, und angeblich ging es den Toten nur darum, ihre geliebten Hinterbliebenen zu beschützen. Aber es gab keine Garantie dafür.


    Normalerweise hätte Angel gegen den Plan protestiert, aber es war Buffys Idee gewesen.


    »Ich hoffe, du hast Recht«, murmelte er, als er verfolgte, wie die anderen Besessenen - Oz, Willow und Giles - sich ebenfalls wieder aufrichteten.


    »Mann, was für ein gespenstischer Anblick.«


    Angel wirbelte kampfbereit herum, doch es war nur Tergazzi. Er hatte keine sterbliche Seele, und Angel war tot, sodass ihnen vom Triumvirat keine Gefahr drohte - abgesehen von den üblichen körperlichen Blessuren.


    Der Dämon kreischte und stieß mit seinen drei Köpfen nach ihnen. Angel und Tergazzi warfen sich zur Seite.


    Vielleicht habe ich die Gefahr körperlicher Blessuren ein wenig unterschätzt, dachte Angel.


    


    



    



    Eisige Kälte durchdrang Buffy, während sie in die Tiefe sank, ins endlose Grau des Vergessens.


    Nicht fertig. Ich war noch nicht fertig.


    Ich war unfertig.


    Es gab kein strahlend weißes Licht; es gab keine geliebten Verwandten, die sie mit ausgestreckten Händen erwarteten. Die Leere war ohne Form; niemand sonst war dort; sie war allein im endlosen Nichts. Allein mit ihrer ungeheuren Trauer.


    Ich bin tot, innerlich und äußerlich, dachte sie. Ich habe… aufgehört zu sein.


    


    



    



    Veronique verfolgte entsetzt, wie die tote Jägerin und die anderen, allesamt ohne lebende Seelen, aber dennoch irgendwie am Leben, das Triumvirat angriffen. Eigentlich hätte es die Attacke einfach ignorieren können. Sein Schatten fiel auf sie alle, seine Köpfe stießen herab, Zähne blitzten, Klauen zuckten.


    Nicht, dass sie dem Triumvirat wirklich gefährlich werden konnten. Sie versuchten lediglich, sich selbst zu schützten. Aber Veronique wusste, dass sie nicht mehr lange standhalten mussten.


    Ihr Schrei voller Wut und Enttäuschung zerriss die Finsternis, ein Sturmwind ließ das Feuer zunächst auflodern, sorgte dann aber dafür, dass es an vielen Stellen verlöschte. Im Wald stürzten glimmende Bäume um.


    Das Triumvirat suchte verzweifelt nach Seelen, die es trinken konnte, aber es gab keine. Es kämpfte bis zum Äußersten, doch es wurde zusehends schwächer, zeigte sogar Anzeichen von Verwirrtheit. Sechs goldene Augen funkelten Veronique hasserfüllt an.


    Seelen!, forderte das Ungetüm rasend vor Wut.


    Seine Mäuler öffneten sich, und es erbrach mächtige Ströme aus schwarzer Galle, die den lodernden Scheiterhaufen löschten.


    Nun ließ die Kraft des Feuers überall nach. Es brannte nieder.


    Das Triumvirat heulte, und aus seinen Mäulern schossen solch ungeheure Mengen der abscheulichen Flüssigkeit, dass sie das Ungeheuer regelrecht verschluckten. Dann bewegte sich etwas unter der Oberfläche dieses zähen Teers. Mehrere Wesen. Und sie tauchten auf.


    Die Brut.


    Veronique schrie erneut. Sie hatte versagt. Aber diesmal war die Lage anders als bei ihrem früheren Scheitern, denn sie waren jetzt hier, in dieser Welt, und Veronique wusste nicht, wie sie sie zurückschicken konnte.


    


    



    



    Lebwohl.


    Buffy riss die Augen auf. Der Geist hatte sein Wort gehalten. Sie sprang auf und fühlte sich aus irgendeinem Grund stärker als zuvor. Ein kurzer Blick auf ihre Hände verriet ihr, dass ihre Verbrennungen nicht mehr so schlimm waren. Sie verstand es nicht, aber sie wollte sich auch nicht beschweren.


    »Buffy!«


    Sie blickte auf und sah Willow winkend näher kommen. Oz folgte ihr.


    »Hinter dir!«, brüllte Oz.


    Buffy fuhr herum. Einer der jungen Brutdämonen walzte auf sie zu. Widerlicher Dämonengeifer tropfte aus seinem Maul. Er sprang sie an und schnappte mit seinem zähnestarrenden Maul nach ihr. Sie riss ein Bein hoch und traf ihn mit dem Stiefelabsatz am Kiefer. Er wich zurück, und bevor er erneut zum Angriff ansetzen konnte, war Buffy mit einem großen Satz auf seinem Rücken. Der Brutdämon war von schwarzem, klebrigem Schleim bedeckt, und sie verlor fast den Halt. Blitzartig schlang sie von hinten ihre Arme um seinen Hals und brach ihm mit einem lauten Knacken das Genick.


    Der Dämon sackte unter ihr zusammen.


    »Einer weniger!«, rief Willow, als sie sie erreichte.


    Oz gab Buffy ein Zeichen, und als sie sich umdrehte, sah sie, dass ein zweiter Brutdämon reglos auf dem Boden lag, während Xander und Giles noch immer mit langen, teilweise verkohlten Ästen auf ihn einstachen.


    Der dritte griff Angel an.


    »He!«, schrie Buffy.


    Sie stürzte sich auf die Kreatur. Aber ihre Angst um Angel war überflüssig. Hinter dem Brutdämon tauchte Tergazzi aus dem Feuer auf und brüllte einen Schlachtruf, wie ihn Buffy noch nie zuvor gehört hatte. Er packte den Brutdämon von hinten und rammte seine klauenbewehrte Hand durch den Rücken der Kreatur. Seine Hand brach aus der anderen Seite hervor, das schwarze, böse Herz des Brutdämons in den Klauen.


    »Hallo? Iiiih!«, stöhnte Cordelia, als Buffy zu ihr trat. »Wer hat den denn eingeladen?«


    Buffy sah, wie sich jetzt, wo die Gefahr vorbei war, Queenie aus den Rauchschwaden schälte und zu Tergazzi rannte. Der wuselige kleine Dämon blickte ihr tief in die Augen.


    »Ich kann kämpfen«, sagte er. »Wenn es etwas gibt, für das es sich zu kämpfen lohnt.«


    »Leute!«, sagte Buffy scharf. »Haben wir nicht was vergessen? Wo ist Veronique?«


    Giles machte ein entgeistertes Gesicht. »Ich dachte, du hättest sie getötet«, sagte er.


    Schlagartig waren alle wieder kampfbereit. Buffy und Angel rückten zusammen und suchten die Lichtung ab. Überall lagen umgekippte schwarzverbrannte Bäume herum, aber das Feuer brannte bereits nieder.


    »Vielleicht ist sie einfach abgehauen«, vermutete Xander. »Wenn ich so ein bösartiges Miststück wäre, würde ich mich auch verdünnisieren.«


    »Was du ja auch oft genug tust«, stichelte Cordelia.


    »Nein«, sagte Willow. Sie hatte Rauch eingeatmet und musste husten. »Seht mal dort drüben.«


    Das taten sie. Veronique beugte sich über den Kadaver des Brutdämonen, den Buffy getötet hatte, und hielt ihn in den Armen.


    Und er bewegte sich.


    »Er ist noch nicht tot«, stieß Angel hervor.


    Buffy hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Sie rannte auf Veronique zu, und die Vampirin drehte sich um, entdeckte sie und kreischte.


    


    



    



    Veronique hatte den Verstand verloren, und irgendwo tief drinnen wusste sie es. Obwohl noch einer der Brutdämonen am Leben war, lag er doch im Sterben. Erneut hatte eine Jägerin ihre Pläne durchkreuzt. Zuerst war es Angela Martignetti gewesen und jetzt diese Buffy Summers. Nur diesmal war es schlimmer.


    Diesmal würde es für sie keine Wiederkehr geben. Veronique hatte es in dem Moment gespürt, als der erste Brutdämon gestorben war. Etwas hatte sich verändert; sie war nicht länger unsterblich. Sie war jetzt in dieser Hülle gefangen, und wenn sie durch die Hand der Jägerin starb - was unvermeidlich war -, würde sie zu Staub zerfallen. Einst war sie mehr als unsterblich gewesen; sie war ewig gewesen.


    Jetzt war sie nichts weiter als eine gewöhnliche Vampirin.


    Vor Wut brüllend stürzte sie sich auf die Jägerin.


    


    



    



    Veronique hatte verloren. Buffy wusste dies in dem Moment, als die Vampirin sie angriff. Sie war rasend vor Zorn. Sie hatten so oft gegeneinander gekämpft, dass Veronique wusste, was sie von ihr zu erwarten hatte. Dieses Wissen hatte sie zu einer gefährlichen Gegnerin gemacht.


    Jetzt nicht mehr.


    In ihrer Raserei stürmte sie einfach blindlings drauflos.


    Die einst unsterbliche Vampirin attackierte sie wild, die Finger zu Klauen verkrümmt, und Buffy trat ihr ins Gesicht. Veronique stand wieder auf und sprang in die Luft. Buffy duckte sich und rammte ihr den Ellbogen mit voller Wucht in die Magengrube, sodass sie wieder in den Dreck fiel.


    »Buffy!«, rief Angel hinter ihr.


    Die Jägerin wirbelte herum, nur für eine Sekunde, und Angel drückte ihr einen Pflock in die Hand.


    Buffy fuhr wieder zu Veronique herum und hob den Pflock zum tödlichen Stoß.


    Und Veronique rannte schreiend zurück zu dem sterbenden Brutdämonen.


    »Nein!«, kreischte sie. »Du kannst mich nicht allein lassen!«


    Die Vampirin trommelte mit den Fäusten auf die schleimige Haut des Höllenwesens. Der Brutdämon sah seine Dienerin aus halbgeschlossenen Augen anklagend an. Dann knurrte er lang und gefährlich.


    »Oh, Meister, nein«, flüsterte Veronique zurückweichend.


    Buffy wich ebenfalls zurück. Der Brutdämon war noch nicht tot. Er verfügte noch immer über einige Macht, vor allem bei Veronique, der er im Lauf der Jahrhunderte so viel von dieser Macht abgegeben hatte.


    »Bitte«, flehte Veronique.


    Die Vampirin drehte sich zu Buffy um und streckte die Hände nach ihr aus, doch ob dies nun ein stummer Hilferuf oder eine Schuldzuweisung war, sollte Buffy nie erfahren.


    Veronique war plötzlich von einem unheimlichen grauen Nichts umgeben, das mehr ein Mangel an Substanz als irgendetwas anderes zu sein schien. In einem seltsamen Zeitlupenprozess verlor Veronique ihre Körperlichkeit - zuerst lösten sich die Haare und Augenbrauen in dieses graue Nichts auf, dann die Haut, bis sie wie eine bizarre, aus blutigen Muskeln bestehende Kreatur aussah. Ihre Augen und der Knorpel ihrer Nase lösten sich auf. Ihre Venen und Arterien und dann ihr Herz, das schon seit Jahrhunderten nicht mehr schlug. All ihre Organe.


    Und dann ihre Knochen.


    Für einen Moment war noch ein seltsamer Abdruck zu sehen, Schwarz auf Schwarz, dann war Veronique verschwunden.


    Sie hatte nicht einmal geschrien.


    »Asche zu Asche«, flüsterte Buffy und wischte sich die schmutzigen Hände an ihrer schmutzigen Hose ab.


    Das Feuer war erloschen. Der Wald um sie herum war in einem Umkreis von einem halben Kilometer eine verbrannte Wüste aus Asche und Rauch, der in dichten Schwaden über die Lichtung trieb.


    Angel trat an ihre Seite.


    »Es ist vorbei«, sagte er.


    Donner grollte am Himmel, dann setzte der Regen ein.

  


  
    Epilog


    
      

    


    


    Am Morgen nach dem Feuer schlief Buffy lange. Allerdings schlief sie nicht sehr gut. Trotz ihrer Bosheit war Veronique eine bemitleidenswerte Kreatur gewesen, und ihr grausamer Tod hatte Buffy aufgewühlt. Aber das war es nicht, was sie wach hielt. Es waren die Verbrennungen.


    Allerdings hatte sie noch einmal Glück gehabt. Giles hatte ihr erklärt, dass die Besessenheit durch einen Geist ihre Lebenskraft verdoppelt und wahrscheinlich den Heilungsprozess beschleunigt hatte - außerdem war Buffy die Jägerin. Bei ihr heilten alle Wunden schneller als bei ihren Freunden, die ebenfalls Verbrennungen davongetragen hatten. Willow hatte einen Heilzauber für sie gesprochen und die Verletzungen mit Salbe behandelt. Bei Buffy zeigte die Behandlung bereits Wirkung. Aber wie schon gesagt, sie war ja schließlich die Jägerin.


    Sie hoffte, dass es den anderen inzwischen ebenfalls besser ging.


    Als sie sich endlich dazu durchgerungen hatte, dass sie sich trotz ihrer Erschöpfung der Welt stellen musste, wälzte sie sich aus dem Bett und schleppte sich zur Dusche. Sie hoffte, dass ihre Mutter an diesem Tag entlassen wurde, und sie wollte sie vom Krankenhaus abholen.


    Eine Stunde später, als sich auf der Etage ihrer Mutter die Aufzugtüren öffneten, klopfte ihr Herz schneller, und ein breites Lächeln ging über ihr Gesicht.


    Buffy eilte zu ihrem Zimmer und fand ihre Mutter aufrecht im Bett sitzend vor, ein Truthahnsandwich in der Hand. Als Joyce aufblickte und matt lächelte, grinste Buffy glücklich.


    »Du kommst zu spät zum Frühstück, Schlafmütze«, sagte ihre Mutter. »Aber du kannst etwas von meinem Mittagessen abhaben, wenn du willst.«


    »Du bleibst, wo du bist, Lady«, schalt Buffy sie. »Ich kann mir mein Mittagessen selbst holen.« Sie trat näher und küsste Joyce auf den Kopf. »Wie geht es dir?«


    Ihre Mutter blickte auf, und ihr Lächeln verblasste ein wenig. »Eigentlich großartig.«


    »Aber?«, fragte Buffy besorgt.


    Joyce sah zur Seite. »Es war ziemlich beängstigend, Schatz.«


    Buffy legte eine Hand auf ihre Schulter. »Das kannst du laut sagen. Du hast mich richtig erschreckt. Mach das ja nie wieder, okay?«


    »Einverstanden«, sagte ihre Mutter. Dann sah sie Buffy zum ersten Mal genauer an und betrachtete die Haut an ihren Armen. »He, was ist mit dir passiert?«


    »Es wird schon wieder«, sagte Buffy leichthin.


    »Ich wage gar nicht zu fragen, was gestern Nacht passiert ist.«


    »Wahrscheinlich ist es auch besser so«, sagte Buffy zurückhaltend. »Oh, Buffy.« Joyce schüttelte seufzend den Kopf. »Du wirst noch einmal mein Tod sein.«


    


    



    



    Als Angel in dieser Nacht aus Dr. Colemans Zimmer kam, wartete Buffy vor der Tür auf ihn. Sobald sie ihn sah, lächelte sie etwas zu strahlend, und sie gingen zusammen den Korridor hinunter. »Wie geht’s deiner Mutter?«


    »Viel besser.« Sie lachte unbehaglich. »Ihr ist es peinlich, dass sie eine so komisch klingende Krankheit hatte. Sie meint, dass es auf den jährlichen Summers-Weihnachtskarten nicht gerade den besten Eindruck machen wird.«


    »Sie muss es ja nicht erwähnen.«


    »Mom ist sehr penibel«, erwiderte Buffy. »Du kennst sie doch.«


    »Ja.« Er schwieg. »Noch immer keine Spur von Tergazzi?«


    »Ich schätze, er hat die Stadt verlassen. Vielleicht ist er mit Queenie nach Vegas zurückgekehrt. Er denkt bestimmt, dass er jetzt eine Glückssträhne hat.«


    Angel lächelte kurz. »Was ist mit dem Geist? Dieser Jägerin?«


    »Lucy? Ich habe das Gefühl, dass wir sie wieder sehen werden.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Wie geht es Dr. Coleman?«


    »Sie hatte einen leichten Herzanfall, als sie vorgestern Nacht von Veroniques Bande angegriffen wurde. Unglücklicherweise hatte sie gestern Nacht einen weiteren, der wesentlich ernster war. Ich glaube, dass sie bald sterben wird. Und sie glaubt das auch.«


    Buffy starrte die Fußbodenfliesen an, weizenfarben und sehr öde, sehr langweilig.


    »Das werden wir alle - im Gegensatz zu dir.« Ihre Stimme klang heiser. »Was unsere Lebenserwartung betrifft, so sind wir die reinsten Kleinstädte. Blink und puff! Und schon bist du durch unsere gesamte City gefahren.«


    »Ein Leben ist ein Leben, ganz gleich, wie lang es ist«, sagte er. »Bitte. Ich komme auch ohne politisch korrekte Vampire aus.« Er blieb stehen und berührte ihre Schulter. »Buffy, wenn du stirbst, würde ich auch sterben.«


    Sie hob ihr Kinn. »Nein. Das würdest du nicht.« Als er den Mund öffnete, hob sie abwehrend eine Hand. »Du würdest trauern. Das gestehe ich dir zu.« Sie seufzte und sah ihn ruhig an. »Vielleicht würdest du sogar Rosen auf mein Grab legen. Wenigstens die ersten fünfzig Jahre lang.«


    Angel blickte zu Boden.


    Sag etwas, dachte sie verzweifelt. Komm schon. Streite es ab.


    Stattdessen ergriff Angel ihre Hand.


    Zusammen gingen sie den Krankenhauskorridor hinunter.


    Allein.
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